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_ Vorerinnerung.

D, mir noch ein kleiner Raum vergönnti�t:
�obenußkeih ihn, um auf einige Punkte auf:
merf�amzumachen, welche die Predigten die�es

zweiten Bandes gegen voreilig ab�prechende

Urtheile {ßen können.
j

:

Ich habe über gewi��eFragen be�timmtju
ent�cheidengewagt, die eine gewi��eübel ver�tan:
dene Be�cheidenheit,welche, um nicht zu -dogma-
ti�iren, lieber auf einen Theil der Fruchtbarkeit
ihrer Grund�áßeVerzicht. lei�tet,gewöhnlich-un-

ent�chiedenzu la��enpflegt, Wenn ih den Sinn
des morali�chenPrincips der Religionslehrenict
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fal�chexponirt habe; und wenn jene Ent�cheidut-

gen unmittelbare Folgen die�es�o exponirten

Princips �ind: o gónneman mir und meinen

4e�ern,die in meine Denkwei�eeingehen, un�ce

Ueberzeugutigen; oder man gebe �ichdie Mühe,

mir meinen Jrrthum gründlih zu zeigen, und
begnúge�i<niht mit bloßen Gegen�äßen‘und

Nachwei�ungen.Ich habe mir nie erlaubt, eine

Wahrheit, ohne voll�tändigenBeweis hinzu�tellen:

Und nun bo�eih auh, daß meine Beurtheiler
mir die Gerechtigkeit widerfahren la��enwerden ,

die�eBewei�evoll\ändigzu prüfen; wenn meine

Wahrheit ihnen Jrrthum zu �eyn�cheint. Jch

darf mir das Zeugnißgeben, Alles gele�enund

erwogen zu haben, was neuerlich zur Rechtfertiz

gung mancher herkömmlichenLehr�äßevon Philo-

fóphen und Theologen ge�chriebenworden “i�t:

aber der, wie mi<h dünkt, einfache morali�che-

Gang, auf den ih geleitet worden- bin, führt

mi< vor jenen Lehr�äßenvorbei; und i<h müßte

_ ganz ‘anders denken und folgern lernen, ih

müßtemein Sy�tem,wenn es nicht zu anmaä-

Fend i�t, von meinem Sy�tene zu reden, ge:

xradezuaufgeben: wenn ih mi< bekehren la��en

�ollte,Aufmerk�ameund kundige Beurtheiler
y
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werden mehrereStellen die�es“Bandes, #0 wie

eine des vorigen niht über�ehen,in denen auf
die neu�tenUnter�uchungenNúck�ichtgenommen

worden i�t: weil ih meine Säße möglich�tbefez

�tigen,jede Zweideutigkeit entfernen, und mele

nen Le�erneine Anleitung geben wollte, andere

Vor�tellungsattengus dem fe�tige�eßtenGrund�aße

zu prüfen. Wenn es ein Vorwurf �eynkann,

daß der Schrift�tellerdurch �i<�elb�tlernez

daß �eineUeberzeugungen�h in dem oft unge-

ahneten Laufe �einerErócterungen, wie von

�elb�t,auféláren;daß �<-;ihm bei einer mehr»
“

maligen Auseinander�ezungder�elbenWahrheit
und na< be�timmternAn�ichten,mehr�eitigeAn-

wendungen, und �elb�tein fürzereroder deutliz

<erer Ausdru> darbieten: �ogebeih mich die-

�emVorwurfe willig"preis und ge�tehe�ehrgern,

daß die�erErfolg für mich die beßteBelohnung
‘auch die�erArbeit i�t. Aber das wird man mir

hoffentlih no< weniger verdenken,daß ich fe
meine Behauptung bisweilen aus fremden Prin-

cipien ein gutes Vorurtheil zu erwecken ge�ucht,

oder, wie man �agt,

©

xa? 9er disputirc

habe: ein Vortheil,der bei einer gewi��enCla��e
von Le�erngewiß�ehrgroß i�t. Wenn irgend
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eine Art, - zuniZweckézu gelangen, nur nicht

den Verdacht der Unredlichkeit gegen �i<hat,
und von der unphilo�ophi�chenMengerei entfernt

i�t, welche zwar die �chwankendeUngewißheitbe-

fördern, aber nie den Ver�tandbefriedigenkann:

�o�ehei< niht ab, warum man ‘�ie�i<*niht

zu Ruße machen �ollte,um der Wahrheit leich:
ter Eingang zu ver�chaffen.Es gibt wirklich

Dogmatiker, die man er�tmit ihrem eignen
_Schwerde�chlagenund dur einen �olchenSchlag

perplex machen, daß ih niht �age,betáuben

muß; ehe �ie�ich'sgefallen la��en,ihren Jdeen

die Richtung zu geben,die �ieauf den Weg der
“

Wahrheit führenkann, So waren die un�chul-

digen Kinder einem Prediger, der in �einem

Hollaz bé��er,als in dem Codex des ge�unden

Men�chenver�tandesbewandert �eynmochte, o

lange Kinder des Zorys, bis man ihm das Ar-

gument vorlegte: daß Gott, weil auh den Kin-

dern’ die Erló�ungChri�tizu gute kommen mü��e,

“In dem�elben‘Augenbli>eein verdammendes und

los�prechendesUrtheilfällen, ein Urtheil durch
das ándere aufgeben und al�oauf eine �ehruu

“göttlicheArt |< �elb�twider�prechenwürde, Er

ward oon die�erSophi�tiküberra�cht; begriff,
Sits

y

daß



daßzwei wider�prechendeSentenzen niht gleiche.
Gültigkeit haben fönntenz und gabder mens.

\chenfreundlichernVor�tellungsartgeneigtesGehör...
Die Lehre‘von der Freiheit i�t.von dem we-.

�entlih�tenEinflu��eauf die Glaubenslehre: und

ich begreife�chondarum nicht, wiePrediger �ich.
eines grúudlichenStudiums der Philo�ophieübers:
heben fónnen ; da ohne da��elbejene Lehre nicht

“

gehörig aufgefaßt werden kann. Aber wie mat

die die�enPredigten zum Grunde liegéndeFrei-

heitstheorie

-

an�ehenwerde, muß ih der Kricik.

überla��en.Nur erlaube ih mir die Erinnerung,»

daß �iemit der - Kant'i�chenganz zu�ammenzus
»

treffen �cheint,die do< wohl in folgenderStelle
der Rechtslehre (Einleitung S. xxv11) ausdrück-

ui< genug darge�tellti�t: „Die Freiheit der -

„„Willfuhrkann nicht ‘dur<hdas Vermögender

„Wahl, fúr oder wider das Ge�eßzu handeln
„(Clibertas indifferentiae, be�timmtwerden ; —

„wie es wohl einige ver�uchthaben — ob zwar :

„die Willkührals Phänomen davon in der Er- |

„fahrung häufigeBei�pielegibt. Denn die
„Freiheit (�owie �ieuns durch'smorali�cheGe-

„�eh‘allerer�tkundbar’ wird) kennen wir nur als

„négative Eigen�chaftin/‘uns, nämlich:duürh<®
y

„feine
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„Feine �innliche-Be�tinimungsgründezum Han-

deln genöthigtzu werden. | Als Noumen

aber, de i. nah dem Vermögendes Men�chen

¿bloß als Intelligenzbetrachtet, wie �iein An:

„�ehungder �innlichenWillkührnöthigend i�t,

emithin ihrer po�itivenBe�chaffenheitnah, kön-
“

eien wir �ietheoreti�< gar niht dar�tellen.

¿Nux das können wir wohl ein�ehen:daß, obe

„gleichder Men�ch,als Sinnenwe�en,der Er-

efahrung na< ein Vermögenzeigt, dem Gez

“�ehenicht allein gemäß,�ondernauh zuwider
¿(zu wählen, dadur<h doch nicht �eineFreiheit
„(als intelligibeln We�ens definirt wer-

„den könne ; weil Er�cheinungenkein úber�innli-?

„„<hèsObject (dergleichendoh die freie Willfkühe

�) ver�tändlihmachen können, und daß die

Freiheit nimmermehr darin ge�eßtwerden kann,
daß das vernúnf�tigeSubject auh eine wide

„�eine(ge�eßgebende) Vernunft �treitendeWahl
e„tre��en,kann; wenn gleih die Erfahrung oft
„genug beweißt, daß es ge�chieht;(wovon wir

doch die Möglichkeitnicht begreifen können). —

Denn ein anderes i�t, eiaen Saß (der Erfah-
„tung) einräumen, ein anderes, ißn ‘zum Eee

æÁlárungsprincip (des Begriffs dex freien
i

à; (Wills
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„„Willköhr)‘und-allgemeinenUnker�cheidungsmerk-
mal’ (vom ‘arbitrio bruto Ll.�ervo)machen; weil-

das Er�terenicht behauptet,daß dás Merk's:

„inal nothwendig zum Begriff gehóre,welches
„doch zum Zweiten erforderlich i�t, —

„Die Freiheit; in Beziehung auf die

„innere Ge�eßgebung der Vernunft,
„i�t eigentlich allein ein Vermögenz die -

„Möglichkeit, von die�erabzuweichen, ein Unze

oermógen. Wie kann nun jenes aus die�em:

„erklärt werden? Es i�teine Definitien, die!

„úber den prakti�henBegriff no< die Aus-

„übung de��elben,wie �iedie Erfahrunglehrt,

„„vinzuthut,eine Ba�tarterklätung (delinitio

„hybrida) welcheden Medriim fal�chenLichte?
(„dar�iellt,‘*

Indem Kaut in die�erunzweideutigenEre"

klärung die Möglichkeit,von der Ge�eßgebung
der Vernunft abzuweichen, ein Unvermögen

h

nennt: �ohätte er eben“�ogut �agenkönnen: �ie

i�tein Mangel, ein antologi�chesLeiden. Daß
ih mi< wider das Ge�eßent�hließenfann,
beweißtnur einen Mangel dex Stärke zum Ent-

�<lu��efür das Ge�eß,welcheStärke ich, nah
der Forderung der Vernunft, haben�ollte.

Wenn

4
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Wenn ih-mit bewußt bin oder“war, daß ih

mih fúr das Ge�eßbe�timmen�ollte; und

meine Be�timmungwar gleihwohl die entgegen:

ge�elßte:�okann die Ur�ache�eyn,weil ih niht

die Kraft hatte, jenem Bewußt�eynzu folgen
Die �cheinbareGegenkraft als Ur�achei�tnicht

empfindbar:�iekann Folge ‘eines dem Ge�eße

zuwiderlaufendenEindrucksder Sinalichkeit �eyn,

Das Ge�eßfordert nicht - �innliche Be�tim-

mung; al�oi�tdie �innliheBe�timmungein (lei-

dentlihes) Be�timmtwerden.
Wenn der Aus�pruhder Vernunft i�t:

du �oll�tmeinem Ge�eßegemäßhandeln; und

wenn es möglih �eynmuß, die�emGe�eßezu

folgen: ‘�okann, aus die�emeinzig- gültigenmos.

cali�henGrund�aßeunmittelbar und richtig ge-

folgert, Freiheit nichts anderes und mehreres
�eyn, als das Vermögen, das Ge�eßin �eine

Maxime qufzunehmen und nah der Vor�chrift

de��elben.ge�inntzu �eyn. Nun liegt aber nicht

“nurdie Möglichkeit,�ondernauh �ogarder Hang
im Men�chen,das Ge�eßzu übertreten, Die�e

Möglichkeit, die�erHang �ollp�ychologi�cherklärt

werdénz man �olldie Quelle de��elbenauf�uchen.
Nimmt man zum Erklärungsgrundeein intelligi-

|
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bles Princip an, �i<wider dasGe�eßzu: be�tim-
men: �ogibt es zwei po�itive Freiheitenim

Men�chen,die einanbergeradezu aufheben; und
man hat dutch die: Annahme der�elbendie prafti-

�cheFreiheit, die man zu behaupten �chien,wie-

det aufgehoben, Inwiefern der Men�chdie Frei:

Heit hat, dem Ge�eßeder Vernunft zu folgen;

in�ofernkann ex uicht die Freiheit haben, dem-

�elbenzu wider�ireben:denn die Freiheit des Wiz

der�trebenswäre eine Kraft, ‘die Freiheitdes Ge-

hor�amsin �h unwirk�amund 7unkräftig, und

das heißt, �i<�ittli<- unfrei zu machen.

Sind beide Kräfte einander gleich: �oi�t in kei:

nem Falle erklärbar,warum der Men�chvielmehr

folgte, als. wider�trebte,oder umgekehrt: denn ee

konnte �icheben ‘�ogut durch die eine, ‘als ‘dur

die atidere eutgegenge�ezteKraft be�timmenla��en,

Nun ‘könnteman zwar �agen:�olcheDinge la��en
�ichnicht begreifenünd �ollennicht begriffenwers

den. Aberer�tlih hängtdie Erklärungmit. dee

Vor�tellungder Sache �elb�tzu�ammen.Denn

�ageich :* daß:der Men�chmit Freiheit un�itts

lich handelt: �oeigne ih ihm — eben zwei wi-

der�prehendeFreiheiten zu und hebe eine dur<

die andere auf, oder �chránkeeine dur die an-

i

:
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dere einm. Auchbleibe i< dem �ittlihènPrincipe

nicht treu; denn in demSaßer- „ih foll der

Vecnun�ftfolgen“ lie gt nur der An�pruchauf das

Vermögen, ihr zu folgen, niht der An�pruch

auf ein Vermögen, - ihr ‘zu wider�treben,

Zweitens aber führtnich ja das We�ender

men�chlihenNatur “aufeinen Erklärungsgrund,
der Un�ittlichkeit,det mit dem Begriffe der prak-

ti�chenFreiheit nicht nur �ehrgut be�teht;�on-
dern au< im Grunde weiter nichts, als eine gee
tauere Be�timmungdie�esBegriffs i�t, So

lange nämlich dêe Men�ch"nicht dur< finnliche
*

‘Triebebe�timmtwird; �olangei�er frei: und

er hört:auf, es zu �eyn;�obalder �ih-dur< -

Sinnlichkeit be�timmenläßt, Folglich erhellet,
daß ‘die prakti�cheFreiheit für uns nur negativ
be�timmbar,und daß das Po�itiveder�elbenuns

unerfor�hli<i�t

Und „�ittlich:handeln“ heißt für vik
Erkenntnißweiter nichts, als: „handeln, ohne
ein (�innliches)Be�timmtwerden““oder Handeln,
mit lauterer, CCIE ungehinderterThätige
keit, —
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Ein und zwänzig�te Predigt

Vorläufige Bemerkungen als 'Einleiz -

tung zux be�ondern Religions-
lehre; -

Dant�ehdir, 0 Gott! daß dex großeGedanke
an dih der un�rigéi�t!Dank �eydir, daß er,

eben �oerhaben fúr un�redenkende Vernunft;

als ehrwúrdigfür un�ertugendhaftesHerz, uns

die �tärk�teKraft zum Rechtthun darbietec. Wie

�celig�indwir, daß du für uns der Heilige bi�t,
— daß un�reReligionsfkenntnißmit un�rerTu:

gend in der getiau�tenVerwandt�chaft�teht,—

daß wir dich nicht denken, nicht verehren können,
ohne auf das lebhafte�tean un�reúberirdi�heBe-

�timmungerinnert, ohte fúr ‘�ievon neue ge:
A we>c,
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wet, ohne auf dem Wege“nachun�ermewigen
Ziele ge�ichertund ge�tärktzu werden. Nun i�t
es uns unermeßlihtheure Wohlthat, von dir zu

wi��enznuy kann keine fal�heRuhe un�rebeßten

Kräfte er�chlaffen;nun kann, was für Men�chen
die heil�am�teErkenntniß �eyn�oll, nicht Tod

und Zer�törungun�rerMen�chheitwerden, Nicht
der irdi�cheVer�tand, nicht die todte Macht der

Natur, niht bewußtlo�e,�{<wärmeri�heGefühle,

nicht grundlo�eEinbildungen, und am allerwenig-
�tenein la�terhaftesHerz, das bei dir die Ruhe
�uht,die Schande und Hohn - der Tugend und

“- Men�chheit�ey,haben uns zu dir geführt: nein!
*

die Kenntniß von dir i�tfrohe, ra�tlo�eThâtig-
keit un�resguten Gei�tes.— O! wer mit uus

fich zu die�emGei�tesadeldet religió�enTugend
erhob: der �timmeein in un�erngefühlvollenDank

gegen die Gottheit, deren Ge�chenkauch die�e

Wohlthät eines reinetn Glaubens i�t. Amen!

Teptt HiobCap. 34, Vers 10:

Se ferne, daßGoiït �ollteungöttlichhañz
-

elt,

Die�s,tneine Zuhörer!erwarten în der That
viele Men�chenvon Gott;

|

weil �te�<die götte

lichen Eigen�chaften,und úberhauptdie Wahrheits
ten det Religion weder in ihrem moralilchen

Sinne,
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Sinne, no< in ihrer nothwendigen Verbindung
denken; weil al�oihre Kennthißdie�erWahrheis
ten ‘ein�eitigund“fal�chif,

Ehe ich al�o-zu der ausfährlichenDar�tel-
lung der einzelnen Religionslehren,und insbe�on-
dere der göttlichenEigen�chaftenÜbergehe,mußich

“einige vorläufige Bemerkungen

machen, welche die Brauchbarkeit und den Nuz-
|

zen einer zu�ammenhaugenden Kenntnißdie-

�er(ehre, fur deu Zweckder Religionin's" Ucht
�ehen. 3

Zu�ammenhangendeKenntnißüberhauptgibt
gründliche Kenntuiß des Ganzen, und, “indem
�edas Ganze úber�hauenläßt, zugleichgründ-
liche Kenntniß der eitzelnen Theile. Wer immer

nur dieß, oder jeues' Einzelne in°s Auge faßt,
lernt nie ein�ehen,wie das Einzelne zu�ammenge-
hört; wie Eines an das Añdere ‘an�chließt;in

welchem Verhältni��e,in welcher wirf�amen, be-

�timmendenVerbindung �emit ‘einander �tehenz;
was alle Theile, jeder für �ich,und alle zu�am-
men, dazu beitragen, geradedieß, und fein an-

deres Ganze zu machen, Will ih die�en Theil
genau fennen lernen: ‘�omuß ih wi��en,was er

feinem näch�tenNebentheile lei�tet;- dur<h welche
_ Be�chaffenheiter die Verbindung des zweiten mit

dem dritten, #6,�w. vermittelt. Und ich kann

2 iden
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den Zu�aminenhangaller, die Möglichkeit,daß
und wie �iein einander eingreifen, auf keine

Wei�eein�ehen,ohne fie alle in allen ihren Be-

�chaffenheitenmir vorzu�tellen.Wäre jeder nicht

gerade das, was er wirklich i�t:�opaßte er niht
zu dem folgenden; �owäre er �úrdas Ganze,
wenn er es auh nicht �iórte,wenig�tensüber:

flúßig;�okönnte er gar nicht fúr ein Glied der

Zu�ammen�eßunggelten.

Jedes Werk der Natur undKun�terläutert

die�ejeht bewie�eneBehauptung. Was ein Kör-

per i�t,das i�ter ledigli<hdur< die Be�chaffen:

heit �einerTheile; und er i�tlockerer, oder fe�ter,

je nachdem die ur�prünglicheNatur der lebtern
fie mehr , oder weniger in einander eingreifen
läßt. Da, wo der Zu�ammenhangunterbrochen

i�t; da, wo die Verbindung �h gleich�amab-

�pannt, tritt eine Be�chaffenheitirgend eines,
oder mehrerer Theile ein, welhe den Zu�ammen-

“
hang in gewi��erRück�icht�tört,Oder, warum

i�tdießKun�twerkhier, in die�emPunkte, nach
die�ertinte zu. gerade �o,und nicht anders gear:
beitet? Die Antwort guf eine �olcheFrage gibt
die An�chauungdes Punftes, in den �i<’shier
einfugt, — der Unie, an welche �ih'sanpaßt.
Aber könnte es �ogearbeitet �eyn,wenn die inre,

we�entlicheBe�chaffenheitder Materie es hicht
erlaubte? und muß ich die�elehtere nicht kennen,

|

wenn



POE,

5

wenn ich die Bearbeitungund den Erfolg der�el-
ben beurthei�enwill?

- Wendet dieß nun auf un�reReligionskennt-
niß an. Wer die Wahrheiten, aus denen �ie

be�teht,in ihrem we<�el�eitigenEinflu��eauf ein-

ander beurtheilt; wer �ieal�onicht blos einzeln,
�ondernzu�ammenüberdenkt: der faßt jede richti-

ger und gründlicher;und umgekehrt: wem jede
be�ondereWahrheit na< ihrem vollen Gehalte,
und nach allen ihren Beziehungeneinleuchtet: der

erhebt �<,wie von �elb�t,auf den Standpunkt,
von welchem aus das ganze Lehrgebäude�i<

über�chauenláßt, Es wivd �i<in einer folgenden
Betrachtung ergeben, daß z. B. die Gerechtigkeit
Gottes nur in ihrem Zu�ammenhangemit der

Heiligkeit, und in ihrer Ableitung von der�elben
ein unan�tößiger,völlig morali�cher,und al�o
einer reinen Religionslehre würdigerBegriff i�t,—

ein Begriff, aus dem �i<,�elb�tfür den gemei-
nen Ver�tand,manche verwirrende Frage ohne
Schwierigkeicbeantworte. Eben �owürde ih
keinen Grund angeben können, warum die Gott-

heit mit Allwi��enheitgedacht werden mú��e,wenn

nicht die Lehren von der Heiligkeit und Gerech-

tigkeitGottes vorausge�eßtwürden: aber ein all:
wi��enderGott ‘i�tauh dann er�tfúr eine �ittliche
Religionslehré'ein würdigerGegen�tand,wenn er

zugleichals heiligund gere<ht gedaht wird. Oder

„ein Herzenskundiger,dem die Ge�eßlo�igkeitgleich-|

gültig
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gúltigwáre , wozu würde er wohl geglaubt? Jch
kann aus einer Wahrheit“die näch�ifolgendenux

dann �irengund genau ableiten, wenn ich voll-

�tándigweiß, was �iein �ihenthältund was ihr
“nhalt für die �olgèndeSrelle des tehrgebäudes
geben fann.- Aber hat tan �odas Ganze aller

Wahrheiten er�tvon Stelle zu Stelle gefundenz
und hat mau �i<nun gleich�amin �einerWoh-
nung einbelmi�chgemacht: �oweiß-man auch, w0

jeder Theil

“

der�elbenzu �ucheni�t, und wié

er be�chaffen�eynmuß, dem Verhältni��ede��el-
ben gegen die übrigenTheile und gegen das

Ganze gemäß.—

Zweitens, M. Z.! eine
zu�ammenßhangende

und gründlicheKenutniß der Religion, vermöge
welcher wir die Wahrheiten der�elbenin der

Ordnung überdenken,wie eine aus der andern

folgt, macht uns un�reReligionsein�ichtenbrauch-
bar und angenehm. Jch kann nur auf“diejenige
Allgútebof�en,die aus der Heiligkeit und Alige-
rechtigkeit folgt; und �i<_nah die�enrichtet.
Wenn ih aber nichts von ihr ho��e,was ih

nicht, jener Regel gemäß, von ihr hoffen darf:
dann �tehen-Religion und Erfahrung niht mehr -

mit einander im Wider�pruchezdann wird meine

Hoffnung nicht zu Schanden., Die Allmachtrettet

nur daun, aus Uebel und Unglück,wann es der
'

hôch�tenWeisheitgemäßi�i, Und wie leichtlö�en

wir uns Zweifel,erörternuns Fragen, die Gegene
�tände
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�tändeder Religionbetref�en, wenn wir Wahr-
heiten mit Wahrheiten vergleichen, bündige

Schlä��eaus ihnen ziehen, von jedem na< allen

Séïten dur<dächten Begriffe �ichereAnwenduns

gen machen können; und i�tein �olchesGe�chäft,
i�tein �olcher�elb�terworbener Gewinn, der uns

immer wieder auf’s neue bereichern wird- niché

angenehmund erwün�cht?-

- Aber vielleicht hat der Ver�iand,der nict
Denken und zu�ammenhangendesDenken von je-
Her zu �einemHauptge�chäftemachte, für eine fo
BündigeReligionskenntniß�owenig Uebung und

Kroft, daß er lieber ein für allemaldarauf Ver-

zicht thut; um nicht mit jedem noch �oange�ireng-
ten Ver�uchemißmüthigJu �cheitern? Vielleicht

i�ter al�oent�<uldigt,wenn er �ichmit einer

�eichten,halbüberdahten und halbbegriffenen,
�túckwei�enKenntniß der Religionslehrenbegnügt?
Ja! M. Z.! wenn der allerer�teBegriff, und

die Grundwahrheit einer vernunftigenReligions-
lehre dem unbefangen nahdenkenden Schwierig-
keit machen fkönntez wenn das unter�cheidende
Merkmal vom Recht tind Tugend und. Men�chheit;
aus welchem die ganze Religionslehre hervor-
geht, — wenn der Juhalt der: Lehre von einem

höch�imorali�chenWe�en,von einer heiligenGott-

heit �chwerzu fa��enwäre; wenn die gè�ammten
hiehergehörigenWahrheiten, die überdieß�ehr

einfach, und faßlichfiE ein großes, weites

Feld
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ausmachten: wenn, die an �i<entbehrlichen
Nebenfragen und zufälligenErörterungenabge-

“

rechnet, das eigentlich Wichtige und We�entliche
der Religionslehrs �i<für den helldenkenden
Freund der Tugend, deren herr�chendeGrund�äße

gleichfalls �obehaltbar und einleuchtend �ind,
nicht wie von �elb�tver�tände:Behauptungen,
die ih am Ende un�rerBetrachtungendurch einen

Ver�uch,die unentbehrlichen.Wahrheiten un�res
|

Lehrgebäudeszu�ammenzu�tiellen,zu rechtfertigen
gedenke.

Und nun laßt uns die Frage aufwerfen:
fann i< dem Glauben an die Wahthei-
ten der Religion, — kaun ich insbe�on-
dere dem Glauben an die göttlichen Ei-

gen�chaften eine Kraft zur �ittlichen

Be��erungzu�chreiben?und wie war es zu

ver�tehen,wenn ich von einemEinflu��edes wah-
ren Glaubens an Gott und Un�terblichkeitauf
Be��erung�chonim er�tenTheile die�esReligions: .

unterrichts�prach?Die richtige Antwort auf
die�e�ooft mißver�tandene,und. eben �ooft �eicht
und fal�chbeantwortete Frage kann für den, der

die vorhergehendenAbhandlungengefaßt, und �ich
in den Gei�teiner morali�chenReligionslehre ein:

geweihthat, nicht {wer zu finden �eyn.— Un-

�ereReligionslehrei�teine morali�che;�iegrün:
det �i<auf den Begriff der Tugend, und i�t

ausdie�emBegriffeentwi>elt ; dereinzighaltbare
Grund
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Grund, an �iezu glaubèn, liegt ‘in der unab:

hángigen Wüúrde der worali�chenGe�innung.
-

Dieß mit andern Worten, und in unmittelbarex

Beziehung auf den Schüler der Religion ausge-

drückt,heißt: Nur der wahre Freund der Tu-

gend , und al�oder �hongebe��erteMen�chmacht
die Neligion zur Angelegenheit�einesKopfs und

Herzensz er" würde und fköunte fie ‘niht �ucen

und lieben, ‘�<niht im eigentlichen Ver�tande

nach ihr �ehnen,wenn nicht die Achtung uad

Liebe für die Tugend ihn dazu dränge. Fúr ihn
bedúrfen daber die Ságe der Gotteslehre feines

Bewei�es;�ieentwickeln �i<aus der in ihm
herr�henden-Ge�innungvon �elb�t;er müßte �etiué

Pflicht, und �eineMen�chenwürdeaufgeben, beide

múßten ihm zu irgend einer Zeit gleichgültig
werden können, wenn ihm die Ewigkeit, die un«

mittelbar - morali�cheWelt, welche ihm den ei.

gentlichen Schauplgß �einerTugend anwei�en,

und die Fort�ekungder�elbenmöglich machen

�oll,gleichgültig,— und wenn ihm al�onicht
der Glaube an einen morali�chenWelturheber
und Weltregenten theuer wäre. Leit entfernt

al�o,daßdie Neligionslehrebe��ern�ollte,hat (ie

vielmehr nur \ür den
,

der {vn ganzer Freand
der Tugend i�t, Werth und Gültigkeic; und �ie
wäre gar niht morali�ch,�iewäre Aberglaube
und Afterdien�t,wenn �ie“niht aus -morali�cher

Grand�áben,und einex die�enGrund�äßengeni:
bei,

l
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ßen, ausgebildeten, fe�tenGe�innungent�pränge.
Aber eben deswegen, weil alle ihre Begriffe aus

der Sittenlehre gezogen, und alle Vör�chriftender
-  Gotresverehrunganf die allgemeinen Men�chens

©

pflichtengegründet�ind,— muß jeder ihrer Be-

griffe und Lehr�áßean die Verpflichtungzur Tugeud
_exinnern, und rü>wärts zur Beobachtungder�elz

ben ermuntern und treiben. Der Tugendfreund
-

und der Religió�ei�tder�elbe; �obald’er aufhört,
jener zu- �eyn,i�ter auch die�ernicht mehr; er

war beides zu gleicher Zeit ,
— ‘denn mit der

Tugendge�innungwar auchder Keim der Religi-
o�icáe,wenn gleich no< niht ausgeboren,�chon
daz er wird beides immer bleiben, — denn die

morali�ch- religió�eGe�innungi�eine und die�elbe

Kraft. Sobald die Urquelle�io>t,hórt auch die

aus ihr abgeleiteteauf, zu fließen. Durch die

Religion i�tder Tugend ihr Endzwe> ge�ichert;
durch fie wird der Men�ch-zum frohen Diener

�einerPflicht: aber für wen die�eHoffnung, die�e
Freudigkeit: wenn der Endzweckund die Pflicht
aufgegeben�ind?Sobald die leßtern aufgegeben
�ind,bedarf man der er�ternnicht mehr: aber,
fo lange und �ogewißman die�erbedarf, �oge-

wiß und �olange dauert diejenige Gemüthsbe-

�chaffenheit,aus welcher�ich.das Bedürfnißjener
von �elb�terzeugt. Wer an un�ernGott glaubt,
glaubt ja an den Heiligen, an das We�en, dem

‘Tugendünd Men�chenwürdetheuer �ind;jeder
DL Ge-

do:

-

N

ii
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Gedanke an Gott- i�tunvermeidliche Erinnerung
an das unverleßliheGebot des Gewi��ens;jede
religió�eGemúthsbewegungi�tein An�chlagdes

morali�chenGefühls , wenn es ‘au< niht immer

in einen deutlihen Vor�aßgefaßtwird. Darum

deúcften wir den Einfluß des Glaubens an Gott

überhauptauf Be��erungin den- beiden Säen
aus: „So oft ih an Gott denke: �ooft ‘denke

ih an den hohen Werth des Men�chen;‘/ und

„#0 oft ich an Gott denke: �ooft denke i< an

den hohenWerth der Tugend;“ und nun fa�tge-

wiß jeder den eigentlichenSinn jener Dar�tellung.
Eben �omit dem Glauben an Un�terblichkeit,
Glaube an Un�terblichkeiti�tGlaube an die Vor-

aus�eßungenund an den Grund: der�elben.Aber

die�erGrund liegt in der Würde der Tugend
und die Fe�tigkeitde��elben“für den Glaubenden
in der

-

Fe�tigkeitder Tugendge�innung.Folglich.
i�tjener Glaube Gloube an die Tugend �eib�t,
und lebendiger, bleibender Vor�aß,�ichihr zu

weihen. Wer �<daher mit Be�onnenheitals

Un�terblichenfühlt, — kann �i<nicht blos als

irdi�chesWe�endenken, und fühlen, und behans
-

‘deln, obne daß er - �<�elbgeradezu wider�pre-
che. Und f�oer�cheintauch die Sittenlehre der

Un�terblichkeit,wenn ih �ie�onennen darf, in

ihrem wahreitichte; �oer�cheintdie Meinung:
daß die Religionslehre dea Verpflichtungsgrund

-

zur Tugend, der nar Einer i�t,auh nur ver:
2

�iárfe
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�tärke,als ein offenbares Mißvoer�tehender Re-

ligion.—-
|

Die�e Betrachtung vorausge�eßt,darf ih

zur Ent�cheidungder Frage übergehen: oh und

inwiefern man von etvzelnen Religionslehren An-

wendungen zum Behu�feder Tugendlehre machen,
und z, B. den Glauben an einzelnegöttlicheCi-

gen�chaftenmotali�hbenußendúrfe? Was hat
|

es fúr Siun und Bedeutung, wenn ih an den

Allwi��enden,Heiligen,Gerechten u. �.w. be�on-

ders erinnere, um vor dem Bó�enzu chine y

und zum Guten zu ermuntern ?

Zuer�t,M. Z ! darf ih die Eigen�chaften
der Gottheit #0 abge�ondertdenfen, und denken

la��en?und, wenn ich dieß nicht darf: wie fón-

nen be�onderemorali�heAnwendungenvon den-

�elbenmit ‘dem wahren Gei�teder Religion ver-

träglich�eyn?Veranla��)�eich nicht den Jrrthum :

baß jede Eigen�chaftin der Gottheit �ichvon den

úÚbrigenwirkli abge�ondertbefände, — daß �ie
eine einzelne Kraft �ey,und einzeln wirke? Mache
ih mich nicht hiemit der Anmaßung�chuldig,das

inre We�ender Gottheit be�timmenzu wollen? —

Wir haben uns �chonin einer der vorhergehen:
den Betrachtungen deutlich genug darüber erklärt,

wie in einer men�chlichenGotteslehreder Begriff
von einer göttlichenCigen�chaftgßt und ver-

�tandenwerden mü��e;‘und die Wiederholung
jener Erklärungwürde über�täßig�eyn. Jede

Vor;
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Vorf�tellungaartvon der « Gottheit i�tnur Vaor-

�tellungsart für uns, die wir die Gottheit in

ihrer Beziehungauf Welt und Men�chendenken, —

auf die uns einzigmögliheWei�e, nach den uns
deutlichen Begriffen,durh Bezelchrungen,die

von dem men�chlichenGei�teherg:10mmen �ind,
denfen ; und wir �indweit entfernt,

/

dur< die

Namen, welche wir den Beziehungen der Gotts

heit geben, eine Kenntniß des innern göttlichen
We�ens er�chleichenzu wollen. Aber nun, die

obige Frage anders ge�tellt,wird �ielauten: darf
ih die Vor�tellungzartenvon der Gortheit ver-

einzeln; darf ih die Beziehungen die�esWe�ens

be�ondersdenken ; be�ondersausdrúcfen ? —

Und warum nicht, M. Z.! wenn ih mir �ie

deutlih auseinander�eßen,die Vermi�chungund

Verwech�elungder�elbenverhüthen,— wenn i<
tnir meine religiö�enErwartungen be�timmterf:

ten, — wenn ih mir in jeder Rück�ichtgenau

�agenwill, was die Gottheit nah un�ermBe-

dúrfni��efúr Welt und Men�chen�eyn�oll? Jh
trenne und theile die Gottheit ja niht, wenn

ich meine Vor�tellungvon ihr theile; und wenn

ih unter den Merkmalendie�erVor�tellungbald

die�es,bald jenes be�ondersbeachte, je nachdem
meine religió�eBetrachtungbald die�ebald jene

Richtung nimmt, — bald von die�em,bald von

jenem Punkte ausgeht. Al�o, ich darf jekt auf.
Goc, in�oferner alles Einzelne kennt, und-

en
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ein andermalauf den�elbenGott, in�oferner dás

“Ganze der Welt umfaßt— i< darf bald auf
�einenWillen, in�ofernalles Da�eynvon dem�el-
ben abhángt,und bald, in�oferndie�erWille mit

dem Sittenge�eßeder Vernunft auf das genau�te
überein�timmt,das Auge meines Gei�tesrichten.

“

Aber in der einen be�ondernRúck�icht,in dem
einen vorzüglichbeachteten Gedanfen liegt jedes
mal die ganze Vor�tellungder Gottheit, obgleich
‘unentwickelt,mit; jede be�ondereRück�ichtdeutet

die übrigen zugleih mit an, weil feine der�elben
ohne die übrigen�tattfindet; und weil die eine

Vorftellungsart in Verbindung mit allen andern

“ihren morali�chenSinn erhält. Wer \i<h den

Heiligen denkt, hat den Gerechten zugleichmitge-
dacht: denn ein Heiliger, der niht gereht wäre,

i�tein völligesUnwe�en;ein Allwi��enderi�tfür

uns, în un�rermorali�chenGottesle hre , zugleich
der Allwei�e: denn er �olldas Ganze umfa��en,
um des Endzwecks des Ganzen willen, und er

�olleben deswegen.alles Einzelne kennen ; ein All-

wi��euderi�tzugleich der Heilige: denn wir �{rei-.

ben ihm Allwi��enheitzu, damit ex eine moralis
�heWelt her�telle, u. �w.

Weng nun die Beziehungen der Gottheit
felb�tía un�rerVor�tellungsartutcht getrennt wer-

den. fónnen, �olange die�eun�reVor�tellungs-
art der Gottheit würdig, das i�t,morali�chblei-

ben �oll:�owird die Anwendungder Votftellunz
voir
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von einzelnengöttlichen“Eigen�chaften�úrdie
“_

Sittenlehré jedesmal eine Benubung des" gan-

zen- Gedanfeus an die Gottheit �eyn,nur mit
dem Unter�chiede,daß die�erGedanke von einer

be�ondernSeite, daß in dem�elbenein be�timms
tes Merkmal aufgefaßtwird. Jch gehejezt mit

meiner Aufmerk�amkeitvon der Allwi��enheitz. B,,
-

aber ‘von einer Allwi��enheit,wie die úbri-

gen Eigen�chaften �iedenken-la��en, aus,

um die Vor�tellungvon der Gottheit auh nach
andern Seiten zu verfolgen; jeneEigeti�cha�t

giebt meinem Nachdenken dießmal�eineRichtung :

aber die�ebe�ondereRichtung kann niht fal�ch
und ein�eitigwerden, weil �eim Uchte der gan-
zen Gottheit genommen ift, da ih ja in meinen

Betrachtungeti bald vorwärts, bald rückwärts,

hald von dem Grunde auf die Folge, bald von

der Folge auf den Grund gehen fann. Wenn

der Blick des Allwi��enden— denn dez mor à-

li �heGehalt der Gotteslehre i�tnun einmal von

ihr unzertrennlih — wenn der Blick des Allwif-
�endenmich ‘an die Treue, die ih der Tugend
gelobte, erinnert: �o�eheih in die�emBlicke
zugleich den Ern�tdes Heiligen und Gerecßten,

der die: Tugénd will, und die Würde der Tu: -

gend behaupten will, — der �ieals Allwi��ender,

Allwei�er,und Allmächtigerbehßaupteykann, =

der fie áls Allgútiger, auf die ‘ uncigennüßig�ie
Art, bloß, weil es die Würde der Tugêénd ifi,

i

>

D&
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behauvten fant] und will, und wird." So �ind
die morali�chenAnwendungeneinzelner ‘religiö�er
Gedanken niht nur völlig unverfänglich,nicht
nur für die Reinheit der Neligionslehre un�chäd:
lich: �ondernauch für uns natúrlih und nah

un�ernBedúrfni��enunentbehrlich; und �owur:

den �ievon den Lehrern der Religion immer ver-

�tanden,wenn man fih au< die Bedeutung der-
�elbennicht �ogenau entwickelt hätte, als es hier
ge�cheheni�t.—

Damit i�tzugleich der Einfluß der Neli-

gionsroahrheit auf un�ere Ruhe befiimmt, und

jeder Mißbrauch der�elbenzu einer fal�chen,das

i, un�ittlichen Beruhigung verhüthet.. Jede
Religionswahrheit if ein -Saß von morali�chem
Gehalte; �iei� Wahrheit nur in ihrer we�entli-
chèn Verbindung “mit der Tugendlehre, und in

ihrer Ableitung aus der�elben; fie i�tWahrheit
_nur fúr den, dem die Tugendorund�äßeWahr-

heit �ind;�iei� theure, glaubwürdigeWahrheit
nur für den Verehrer der Tugend, “der ihrer,

weil er das i�t,niht entbehren fann; fie giht
ai�onur ihm Beruhigung, — eine Beruhigung,
die er, er ganz allein, bedarf, — um �eines

Endzwecés, um �einerTugend willen bedarf.
Da z. B. alle göttlicheEigen�chaftenÚberhaupt

unzertrennlich�ind:�ofind �iees auh fúr Be�-

�erungund Beruhigung, Ju�ofernder Gedanke

ait irgend- eine der�elbenniht be��ert,fanu er

/ auch
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auch nicht beruhigen; "und umgekehrt:wenn er
uns - gründlichberußigt, be��erter auh, „Er

be��ert“— das heißt niht: „er- macht den

ta�terhaften zum Tugendhafte““ — denn

der La�terhaftekann einen �olchenmorali�ch- re-

ligió�enGedanken gar ni<t fa��en,und will ihn
nicht denken, weil ein bö�esHerz des Moralt-

�chennicht empfänglichi�t— und �oll ihn nicht
denfen , weil ex ihn, ‘vermöge�einerbö�enGe�in-
nung, fal�chund unmorali�ch,und ohne Ueber-

zeugung, ohne wahren Glauben, die nur in der

gutea Ge�innung“liegen, denken wird: �ondern

gebe��ertwird der Religió�edur<h die Wahr-
heit, die er glaubt, in�ofern,‘als die�eWahrheit
�eine‘gute Ge�innungvon -neuem belebt, „ihnan

feine �itlihenGrundfäke erinnert, �einenEifer
fúrxdie Tugend, den er’ freilih eben �ogut dur
das unmittelbare‘Andenken an �ieanfachen fonnte,
nie “erfaltén läßt, und die�emEifer nicht eine

Stärke und Fe�tigkeit,die er an �{ nicht ge-
habt haben follte, �ondernbloß Heiterkeit uud

Muth gibt, ‘weil nur “der ein“ aufrichtiger und

ganzer Freundder Tugendheißenkann, ‘der den
Willen hat, in ihrem Dien�tezu beharren, auch,
wenn“ die�erDien�tno<“�o‘drückendfür “ihn
wäre. Wir fordern von dem Men�chenkeine Tu-

gend , bei derer

.

die�enheiternMüth nicht ha-
ben fann'z die Vernunft - die deh Trieb zur Glück

A billigt und

LEON*fondera�ie�elb

nicht
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niht von ihm, einem vernün�tig- �innlichen

We�en. Der erleuchtete, die Würde der Tugend
deutlichdenkendeVerehrer der�elben,wird übers

dieß zur Religion und zu ihrer erhabenen

-

Ho�f-

nung unmittelbar hingeführt,und braucht

|

al�o

die�eAu��ichtnicht be�onderszu- �uchen:denn in

dem Gedanken: „Tugend �oll über Alles
_ gelten“ liegt zugleichder: „�ie�olldurch die

dazu nothwendigen. Bedingungen, dur
ein höch�tes,heiliges We�en, in einer für. �ie

“

ge�chaffnenWelt gelten, — die�esWe�en„ die�e

Welt �oll �eyn.“Der erleuchtete Tugend-
freund entbehrt al�o jenen heitern, gus der

Quelle der Religion fließendenMuth keinen Au-

genbli.; und, wer úber: das We�enund die

Würde der Tugend nicht deutlich denkt, kennt �ie

niht; nimme �ienicht fúr das, was �iei�t;‘ver-

ehrt �ienicht als Tugend; hat feine eigentliche
auf �iegerichtete Ge�innung;und bedarf, da-er

�h noch gar nicht für �e be�timmt“ent�chlo��en

“hat, des Muthes und der Heiterkeit zu ihrer
|

Beobachtung nicht; er folgt nur �einemnatürlich-

guten Herzen. Ob der zur -vernúnftigenBe�on-

nenheit erhobene

-

Men�h dem Ge�eße,unter

allen Um�tändenund �ein ganzes eben

hindurch, ohne die religió�e Hoffnung
treu bleiben könnte und würde, weiß ih nicht:
denn ih fönnte davon: nur nach meinem - eignen
Bewußt�eynurtheilen;- unddidfanu die religió�e

Hoff-



Ho��nungvon die�emmeinen Bewußt�eynnict

trennen; ih ahue, daß eine ganz reine, auf
Glúf�eeligkeitdur<haus niht ab�ehendeGe�in-

nung einem halb - �innlichenWe�enunmöglichi�t:
aber der gute Ent�chlußmuß doch �icherund fe�t
da �eyn,ehe ex �i<mit Heiterkeit und Ruhe
dur< den Dien�t der Religion verbinden kann.

Das innig�teBewußt�eyndes Men�chenmuß
ihm das Zeugniß geben: jeßt, indem du dich
der Tugend weihe�t,thu�tdu es mit einer völlig
uneigennüßigenGe�innung;du bi�tfe�tent�hlo�
�en,ihr treu zu bleiben, wenn �éauh lauter

Aufopferungvon dir verlangte: und, daß dieß
dein Bewußt�eynkeine Täu�chungi�,dafür bürgt
dir der Gedanke, daß die Glücf�eeligkeit,die dir -

ein�tmöglih werden �oll,er�taus der treuen,
aber mit �ovielen Schwierigkeiten, #0 vielen múh-
�amenKämpfenverbundenen Bewahrungdälnes

guten Vor�abesent�pringenwird. Auf die�e
Glúücf�eeligkeitmußtedu al�o�olange Verzicht
thunz �iekann und darf dich �olange nicht rei:

zen ; �iekann dir �olange noh keine Aufmuntes
rung zum Guten geben, bis du dir er�tdie�e
Aufmunterung durch reinen, fe�ten

'

Tugend�inn
erkämpftha�t.Auch kann�tdu nicht eher fe�tglau-
ben, daß Gott deine Bemühungenunter�tüßen
werde, als bis der Glaube ‘an ¡die�enGott úbexe-

haupt in dir lebendig i�t: und das i�ter er�t
dann , wann die Tugend dix úber Allesgilt.

B44 Sn
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In den Augenblicfen,da ih mi< fúr das Ge�eß

be�timme,hóre ih bloß das Gebot der Vernunfr. -

Der bedenkliche Zweifel, den die Sinnlichkeit

_ gu�fwirft:“�ollih auh der Tugend froh werden?

Darf ih Fortdauer nah dem Tode, — und eine

angenehmeFortdauer hoffen, kömmt gleichhinter
her. Du darf�tes, antwortet die Vernunft,
wenn du erf mein Ge�eß�oaufrichtig geehrt, #0"
ritterlih befolgt ha�t,als ob es dir nur um die

Ehre und Beobachtung die�esGe�eßeszu thun
iváre: denn du fannt von der Hoffnung der Tu-

gend niht fe�tÚberzeugt�eyn, kann�t�ienicht

innig lieben, als bis dir die Tugend, �rwelche

allein die�eHoffnung gilt, über Alles rheuer ift,

Der wahrhaft : Religió�ewürde �<den ‘Tro�t,

die. Ruhe, und die frohe Aus�ichtder Religion

�elb ab�prechen, und ab�prechenmü��en,

�obälder die gering�teUnredlichkeit in �einen

Herzen gewahrwürde; er fönute ja in der Ruhe
der Religion keine Ruhe. finden, weil er fich die-

�elbeniht zueignendürfte; ex würde die Reli-

gion nicht mit gutem Willen annehmen, weil

ihre Verheißungmit �einerver�chlimmertenNei-

gung nicht mehr zu�ammen�timmte; er könnte ihr
uicht mehr glauben wollen, weil �ieihm eine

Uneigennüßigfkeitan�änne,von der er zum Eigen-
nuße der Sinulichkeir herabge�unkeni�t, Es gibt,
weun von der Gottheit, wie wir �iefenuen, die

Rede i�t,nue eine heilige, und gerechteGüte ;

»
: es
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es gibt eine-Allmacht--nur für" die Allweisheit.
Alle göttlicheEigen�chaftengehen auf Tagend und

Gtück�eeligkeitder Tugend; und ohne Tugend if
keine gründlicheBeruhigung, keine, die man �id
mit gutem Gewi��enzueignen dürfte, keine, die

man auch.‘uur era�tili<hwün�chte,

-

weil �ieniht
fur die Erfahrung „niht füe irdi�heZwecke,
�ondernfúr den einzigen leßtenund höch�tenZwe
der Men�chheit,den man jenen vorziehen muß,
vou der Neligion gegeben werden kann. Ob das

zeitlicheUnglück, ‘das mir caufüößt, �ich:in zeit-
liches -Glúcf auflé�enwird, �agtkeine Vernunft;

“und keine- Offenbarung;auh i�tmir, wenn i<
einr ächter:Schúïter der Religion bin, an der Auf:

kfláeungdarüber nichts gelegen, — den ih fann

im Ungläcke�o:gut, und ecielleiht uoh eher Tu-

gend üben, als, wenn mir ale meine noch: �o

núßlichen,und edlen Ab�ichtengelingen. Nur

das will è<hwi��en,und nur das fagt mir ‘die

Gotteslehre, daß jedes meiner Schick�alemit

meinem Hauptzweete

“

zu�ammen�timnrenwird, #o
wahr ih die�enHauptzwe> nicht aufgeben darf.
Ulle göttlicheEigen�chaftenbeziehench auf Hei-
ligkeit, und“ �iehengleich�amiù ihrem Dien�te:

denn von der Tugend aus hat der Men�chHoff:
-

nung zur Glücf�eeligkeit;Tugend
‘

ift das Er�te;
und al�oi�tauch die göttlicheEigen�chaft,di es

i

Tugendgeht , die er�ie,-——

Jede
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Jede von die�envorläufigen Bemerkutigen,

M. Z.! kann“ uns Veranla��ungund Stof zur

Prüfung un�rer

|

bisherigén  Religtonskenntniß,
:

und religió�énGé�innunggeben. /

Eine Kenntniß ohne Zu�ammenhang— wie

viel mag �iewohl werth �eyn?Jf �iedeutlich,
gründlih Jt �iefür uns wahr, und �icher?

Umfa��enwir �iemit wirklicher, fe�terUeberzeu-
gung ? Wie viel mögen- wir wohl mit un�ern
zer�ireutaufgerafften Säßen fúr den Ver�tand

anfangen?"Wie viel neue Wahrheit . daraus zu
Gewinn machen, da wir �ienicht über�ehen,nicht
mit einander zu vergleichen,zu verbinden wi��en?

Oder, wenn uns ‘die einzelnénWahrheiten nicht

genau; nicht von allen ihren Seiten , nicht nah
ihrem ganzen Gehalte bekannt �ind:wie wollen

wir ihre wech�el�eitigenBeziehungenund ihren
Zu�ammenhangfinden? És i�twahr, man kaun

uns ein zu�ammenhangendesLehrgebäudeder Re-

ligionnittheilèaz wir können un�ermGedächtni��e
die naturliche und nothwendigeFolge der Wahr?
heiten einprägen;wie können uns glei<�amdas

Abbild davon in die Seele drúcken;aber un�er

�elb�igedachtesLehrgebäudei�tes doh nicht, wenn

wir uns ‘niht von jedem Begriffe, und jedem
Merkmale die�esBegriffs deutliche Rechen�chaft

ablegen können.
—_— Und i�tetwa un�re‘religió�e

Ge�innungein eben \o lo�es, zerri��enesStúck-

werk, als un�reABUSEKann �ieetwas an:

deres
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deres �eyn?Das Nichtgedachtei�tfür den Ver-

�tandnichts; und ein Nichts kann“keinen Einfluß

auf un�ernWillen , oder Un�er"Gefühl haben.
Es fann nur in dex Maaße'wirken, wie es ge:

dacht i�t. Es muß un�reGe�innungverfäl�chen,

ein�eitigmachen, wenn es fal�ch‘und ein�eitigge-

dacht worden ift. Al�o�eydoh zu�ammenhan-

gende, und genaue Kenntniß der Religion un�er

ganzes Streben.
Wir �ind keine redlichen Tugendfreunde,

wenn wir die Religion“nicht zu
“

un�ermangele-

gentlichenGe�chäftemachen; wir ehren die Mut;

ter viht, wenn wir die Tochter niht ehren, ‘da

beide ihre Ehre ‘ganz mit einander gemein haben.
Und wir ‘könntèn, bei “einer muthwillig �eichten

Neligionskenntniß,uns béruhigen,
“

da �iedur<

ein unbefangenes Nachdenken �oleiht erworben

wird? Durch ein unbefangenes Nachdenken,

�ag’ih: denn nur auf den Aus�pruchdes Ge-

wi��ensgehört, nur_ den Begriff von Recht und

Unrecht, Tugend und La�terohne Vorurtheil auf-

gefaßt, und wir haben den Heiligen, wir haben
den über Alles erhabenen Gott der Vernunft er-

fannt; und befinden uns im vollen Lichte der Re-

ligion. \

Fragen wir uns do< einmal aufrichtig,

warum wir Religion glauben? was wir in ihrem
 Heiligthume �uchen?Doch nicht etwa Tro�tle-

diglich für irdi�chenDruck und “irdi�chesLeiden ;
: wohl
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wohl gar fúr unkluge, verunglú>tePlane auf
Glück und Ehre; für den Schmerz, der die na-

türlicheZüchtigungunver�tändiger,�innlo�erThor-
heiten i�t;für ehrgeizige, lú�terne,aber vereitelte

Einbildungen- und Wün�che?O! wem uur an

die�emTro�iegelegen i�t, der hat �h gänzlich
verirrt; er i�tgar noch uicht im Heiligthume der

Religion; ‘er i�tin deu Gößentempeldes Wahns
und Aberglaubens gerathen Kein Wunder !

deun er nahm �einenWeg nîïchtdur<h den Vor-

hof der Tugend, der allein zum Siße der Reli-

gion führt. Von der Tugend aus, ünd ledig-
lich um ‘ihretwillenmuß er ihn �uchen;und, was

�ieihm �agt,das. wuß ihm nur in Beziehung
auf �einenhöch�tenEndzwe> wichtig�eyn.Dann

i�ter ihrer Beruhigungfähig, und würdig.
Auen!

Zivei



= Zwei und zwanzig�iePredigt 9

Die Heiligkeit Gottes:

An die�emfrúhen Morgen, der der Ver:

fündiger eines {öóuen, heitern“Tagesi�t, will

ich mich der Herrlichkeit meines Gottes erinnern,
und mih ihrer freuen. Die�eSonne, deren

�anfterStrahl michbegrüßt,
— dieß jugendliche

Grún der Báume, — die Melodieen-der tiebe,
die in den Wipfeln ertónen,— Alles, was um

mich her lebt und webt, und mir �elb�tüeue

Kraft zum eben mittheilt, — an wen erinnert

es mi< �on�t,als an den maje�täti�chenHerrn
der Natur ? J<h �elb, mein �okün�tlihgebau-
ter Körper, und vorzüglichmein denkender Gei�t,
— i< bin, mir.�elb�tdas größteWunder, zu-

glei<
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gleich das lebende Denkmal �einerundenkbaren

Größe. Aber die�e�eineGröße, die die Natur

verkündet, könnte mir Gott no< niht vereh-
rungswürdigmachen. WVerehrungswürdigi�ter

mir dur< die Stimme meines Gewi��ens.Er

i�tniht bloß der Allgewaltige, nicht bloß der

unvergleichbar - wei�eund kün�tliheWerkmei�ter
und' Schöpfer der Naturk : �onderneri�t der Hei-
lige, der hóch�teFreund der Tugend; und als

�olchenkündigtmir ihn das Juner�temeines wols- -

�enden Gei�tes an. Keine noh �ogroßeBege-
benheit der Natur, kein no< �ouüner�chöpflicher

Reichthum, keine no< �ounúbertreflicheKun�t-

weisheit der Schöpfung gibt mir auh nur die

lei�e�teAhnung des durch Heiligkeit ehrwürdigen
We�ens. Jch �elb�twill tugendhaft �eyn, weil

ih �oll;i< will die Tugend-nie aufgeben, weil

ih niht darf; �iei�tdas Ziel meines ganzen,

er�tenund leßtenStrebens. Will es aber auch
die todte Natur , daß mir die�ererhaben�temeiner

Zwecke gelinge? Sie �chweigt;alle ihre lauten

Stimmen �chweigen.Aber die Religion ruft mir

zu: Gott, der Heilige will es. O! Dank dir,

Neligion! fúr die�entrö�tendenZuruf! —

Wir �tehenbei dem wichtig�ienund frucht-

bar�tenBewei�eder Religionslehre, Meine Zu-

hörer!bei dem Begriffe der Heiligkeit Gottes.

Er i��owichtig, �ofruchtbar, und zugleich �o

leiht und faßli<h. Wer die�en�ichgenau und

tief
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tief in die Seèle prägt;wer ihn, in jeder �eis
ner Betrachtungen über Gott, nah Würden herr:
�héènläßt: dem i�tGott, dem-lei�tetdie Nelt-

gion, was beide �ollen,Ohnedie HeiligkeitGot-
tes- i�tdie Religion, �chiene�ieúbrigensganz für

Men�chengemacht, eine verführeri�che,feile Die-
verin des Eigennußesund der Selb�t�ucht.Die�e
Tiranñen der Men�chheitmachen aus der Gott:
heit, was ihnen gut dúnkt, — ge�talten�ieihren
verderblichen Wün�chenund Planen gemäß,—

leihen ihr ihrèn eignen men�chenfeindlihenSinn,
— machen aus ihr ein fur<tbares Ungeheuer,
das de�togewalt�amertobt, je ge�eblo�eres i�t,
— wachen �ezum willkührlihhandelndenDes-

poten, —. legen ihr men�chenfeindlicheEnt�chei-
dungen über Werth und Unwerth, Wohl und

Wehe Anderer in den Mund, — waffnen �ich
mit den verneinten Gerécht�amendie�erGottheit,
— und vollziehen ihre er�onnenenblutdür�tigen
Vefehle.

|

Es �chaudertmi<, M. Z.! au< nur einen

Blik in die Ge�chichteder Chri�tenzu thun,
einer“ Ge�ell�chaft,die �h von jeher zum Be�iße
der be�tenReligion Glúk wün�chte.Aber ihr
waruendes Bei�pielzeige eu<, was Men�chen,
die die beßten,edel�tenMen�chen�eyn�olltenund

fönnten, verführrdur unßheiligenWahnglauben,
für unwürdigeGe�chöpfe�ind.

Man
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4 Manraubt. tau�eudund abertgu�end— ih
�age- nicht, + Mitmen�chen,�ondernMitchri�ten

- Nuhe und Glück und Leben, weil. �iearme ver-

blendete, verführte�ind?weil �ieeine Grundlehre
des Chri�tenthumeverleugnen? — o! hätte man
doch er�tausgemacht, was in

;

die�ergährenden
Verwirrung der Meinungen Grundlehre des

Chri�tenthums.heißen könne! —- nein! weil fie
einer �<hwanfenden,unbedeutenden,der Religion
fremden Lehrbetiumung ihren Beifall ver�agen..

An. die�em« Zuge i�t es genug, um das

Verderbliche der beßtenReligion, die man kennt,

zu er�ehen,�obalddie Heiligkeit Gottes, und

zwar eiue rein - morali�cheHeiligkeit von- ihr ge-

�chiedeni�t. Ein �ogenannter“Gott, dér nichts
von der Würde der Men�chheitweiß, dem nur
an Sklavendien�t,nicht an freier, vernún�tiger
Verehrung Alles gelegen i�, gab jenen �ogenann-
fen Chri�ien,deren Je�us Ehri�tus{ \<hâmen

mußte, Macht und Gewalt, Brúder um �olchev
deinungen willen zu verfolgen. Willkommen i�t

uns , die wir den Heiligen verehren, der Ge-

no��ejedes Glaubens, wenn er's uur mit der
|

Tugend redlich meint; und �elb im La�terhaften

verge��enwir niht, den Men�chen,den Statt-

halter der Gottheit, und — o! könnte uns “die�e

Hoffnung auf bie erhabene Schönheitder Tugend
beglücken!�elb�tden - künftigenFreund

-

der Tu-

gend zu ehren.
Aber



Abeë wie viel unheilige no< immer unter

den Chri�ten,weil ihr Chri�tenthum,weil der

Gott ihres Chri�tenthumsunßheiligi�t. Sie

erwei�enihm ihren fetertäglihenDien�t,an dem
Orte, wo er nac ihrer Einbildung vorzüglich

gegenwärtigi�t, und wo er �i<ham lieb�tendie-

nen läßt: und nun haben �iegethan, was �ie

ihm �{uldigwaren; nun bindet �iekein Ge�ekß,
keine Rück�ichtdeer Gerechtigkeit und Men�chen-

liebe; nun dürfen �ieihre Brüder mißbrauchen,
wie �iewollen. Wie? und jenes �innlo�eGebet,

das heiligeFlüche aus�trómt,das den Gei�tder

Tugend er�tickt,wäre ein würdigesOpfer auf
dem Altare der Religion? Seëgenswün�che,die

wie Zauberformelnwirken �ollen,und ‘aller der

Aberglaube, der die Kräfte des Gei�tes.in Un-

thâtigfkeitver�enkt,— die�eNichtswürdiakeiten
wären im Gei�te-einerheiligen, ‘und eine heilige
Gottheit predigenden Religion?

Nein! fo welt kann �h un�erGlaube nie

verirren! �ountreu können wir nie un�rerMen:

�chenwürde werdên: denn wir kennen ein hei-
lige Gottheit; und kennen �iere<ht, Die�e

Heiligkeit Gottes“

�eyder Gegen�tandun�rerfernern“Betrachtung
nach folgendeuz

h

Terte:
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Nach dem, der euchberufen hat, und hei-
lig i�t,�eydauch ihr heilig, in allem eu-

rem Wandel: denn es �tehtge�chrieben;

ihr �olltheilig �eyn,denn ich bin heilig.

Bet der Wahl die�esTextes, M. Z.! habe
ih die, ohne Zweifel verzeihliche, Nebenab�icht,
Euch ein Bei�pielzu geben, wie nöthig es �ey,
die Begri��eder Religion na< Grund�áäßender

Vernunft genau zu be�timmen;wie wenig �elb�t
der Chri�t,mit �einerBibel in der Hand, eine

vernünftige Religionslehre zur Verdeutlichung
und heil�amen,wenig�tensun�chädlichenBenuz:
zung der: bibli�chenAus�prücheentbehren könne ;

und wie- leiht es

:

�ey, ohne jenen vorläufigen
Unterricht �ichin einem Magazine der �oallge-
mein anerfannten Gottesbelehrungen zu vergrei-
fen. Und dieß laßt uns an dem Bei�pieleeires

Apo�telslernen.
s

;

:

Er ermahnt die Le�er�einesBriefs, heilig
zu �eynin ihrem ganzen Betragen, na<h dem

Mu�terGottes ; und unter�iÜßt�eineErmahnung
mit einem götilichenBefehle, der aus dem 11x

Cap. des dritten“BuchsMo�e, im 44. und 45.
Vers hergenommeni�t.Aber, wie ih �chonan

‘ einem andern Orte anmerkte, in die�emBefehle
i�tgar nicht von der�elbenHeiligkeitdie Rede,
von welcher der Apo�tel�pricht.Die J�raeliten

pS �ol-



�ollendie Ge�eßeder förperlichenReinigkeitbeob-

achten, fein todtes Thier anrührenu. \. w. Da-

durch �ollen�ie�ichheiligen,
‘

d. i, von den

kanaaniti�henVölkern unter�cheidenund ab�on-

dern; und das aus dem Grunde, weil au< ihr
Gott heilig, d. i. aus der Menge der Götter
abge�ondert, von ihnen allen unter�chieden,und

úber �ieerhaben �ey. Auch Gott heißt al�obei.

Mofe Heilig, nur in Rück�ichtzines äußern Ver-

hältni��es,nicht in Rück�ichtauf Willen und Ge-

�innung,

Entweder nun führt der Apo�teldie Mo�ai-

�he Stelle an, und untex�túßtdurch �ie�eine

Ermahnung, weil er �ievon der morali�chenHeis

ligkeit ver�teht;oder er will» dem Sinne der�el-
ben: gemäß, auch �eineErmahnung nur von

einer äußern Auszeichnungder Chri�tenund ihres
Betragens vor der übrigenWelt ver�tandenha-
ben. Jm er�ternFalle wäre der kichtige Sinn

der Stelle verfehlt; im zweitenwäre die Heiligs
keit, welche Petrus fodert, gleichfalsni<ts mo-

rali�hes. Jn beiden �iehtman aber doch die

Norhwendigkeiteines deutlichenBegriffs, wie ihn
die Vernun�tgibt, ein: denn ohne den�elben
fonnte der Apo�telder Mo�ai�chen,und wir könn-

ten der apo�toli�chenStelle keinen für die Sit-

tenlehre brauchbaren Sinn unterlegen; mochte

doch der Apo�tel,und mögenwir die�envernúnf-

tigen



tigen Begriff haben,“woher “wir wollen, genug,
daß er der Vernunft gemäß i�t.

|

“Alle- Aufforderungen der Bibel, heilig zu

�eynnach dem Mu�terGottes, �eßendie richtige
Vor�tellungvon der Heiligkeitund“dem Ge�eke

Gottes" voraus: aber die hießergehörigenStellen

der Bibel reden entweder o�enbarnur von einem

äußern Wohlverhalten, wie es groben La�tern
-

entgegen�teht,z. B. der“ fünfte P�alm, der das

Gegentheilder Gewaltthätigkeir,der tá�terung,
der Tücke u, � w, empfiehlt; oder wenig�tens

__ vermißtman in den�elbeneine genaue Dar�tel-

fungder’ innern Ge�innung,wie z. B. Ephe�.4,

24 �. Selb für, Chri�tenwird al�odie folgende
Abhandlung alle ARN ORE Jch
werde

/

er�tlih zeigen, worin die Heiligkeit Gottes
be�tehe,und den Grund, an �iezu glauben,
mit wenigem in Erinnerung btitigemz und

zweitens das Be��erndeBe�ttebre zu Ge-

mútheiet
i

Er�terTheil.

Man macht fi< vón ‘der HeiligkeitGottes

die richtige Vor�tellung,M. Z.! wenn man �i{<
das, was re<t i�t,genau i deutlich gedacht
hat. 4

Recht.
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Recht i�t,wie wir {hon wi��en,das, was

die Vernunft gebietet, und zwar eben, weil �e

Vernunft, — weil �iedie ober�teKraft des

Gei�tesi�t, ohne. Bedingung gebietet. Sie be-

nähme�ichuicht ihrer eigenthlunlichenWürde gè-
-

mäß; �ie’ordnete �i<-niedern Kräften des Gei�tes

unter: wenn �iemit und bei ihrem Gebote auf
irgend eine Bedingung Rück�ichtnähme,

Die�eniedernu Kräfte des Gei�tes nd Ver-

�tand uud

“

Sinnlichkeit. Jener �eht auf des

Müßliche: die�eauf das Angenehme; ‘oder, da

unter dem Nüßblichendoh ni<ts anders ver�tan-
deu werden kann, als dasjenige, was zur Errei-

chung eines Gutes dient: �okann man kürzer,
und be�timmterfagen : der Ver�tand�iehtauf
daejenige, was mittelbar,— die Sinnlichkeit
treibt zu dem, was unmittelbar augeneßmi�t,
Man handelt ver�tändig,wenn man Arznet
nimmt: denn die Arznei �olluns vom Schmerze
der Krankheit befreien, und uns zur Ge�undheit
helfen, die das Leben genießbarmacht; file �oll
uns zum Be�ihßeeines Gutes das Mittel ‘werden,
Aver der �innlicheMen�ch‘�chaudertvor der Arz-
nei zurú>,weil �ieihm eine widrige Empfirdung
verur�achenwird.

Die Bedingungen, unter denen das Ge�etz
und die einzelnen Gebote der Vernuú�t gültig
wären „, könnten daher nur entweder Gegens
�tándedes Ver�tandes,ode Gegen�iäude-der

“E Sinn-



Sinnlichkeit, =

-

entweder Núügtlichkeit,und

Schädlichkeit,oder das Angenehme,"und Unai-

«genehme-�eyn. Wenn nun Ver�tandund Sinn-

lichkeit die Gebote der Vernunft er�tgültig mach-
ten: �ohienge die Vernunft �elb�tvon Ver�tand

und Sinnlichkeit ab; �ohärte�ievon die�enihr

An�ehen;�owáre �ie- ihnen untergeordnet; #0
wáre �iezur

-

bloßen Dienerinn die�erniedern

Kräfte herabgewürdigt, an�tatt�elb�tdie ober�te

allee Gei�teskräftezu �eyn.Was recht heißen
�oll,gilt al�oentweder unbedingt, ohne Rük-

�ichtdarauf, ob es núbli<, oder angenehm�ey;

oder der darauf bezogene Begriff hat gar nichts

_unter�cheidendes, i�tkein be�onderesEigenthunx
der Vernunft, und die�eVernun�fc�elb�ti�tvôl-

lig aufgehoben.
Es i�tunnöchig, von Geboten der Ver-

nunft hier Bei�piele anzuführen, da dieß �chon
anderwärts ge�cheheni�t.

Wer nun die�eGebote, �ounbedingt, wie

�iegelten �ollen, auch bei �i gelten läßt; wer

�ieals fe�t�tehendeRegeln �einerGe�innungs-,
und Handlungswei�eanerkennt; wer das Ge�eß
der Vernunft ohne Ein�chränkungachtet : der. hat
den Willen, recht zu handeln; die�erWille heißt

Tugend, und, wenn er vollkommen i�t, Heiligs
keit.

;

Feht múü��en-wir den auf das, was recht

i�t,gehenden Willen der Gottheit in �einerVoll-

fom-
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fommenheit kennen-lernen, und in die�erAb�icht
die Unvollkommenheitder

“

men�chlichen- Tugend
'betra<hten. Denn �ondernwir die�eUnvollkom-

‘metiheitvon dem Willen der Gottheit ab: �oer-
‘haltenwir den Begriff eines ganz reinen, das i�t,

heiligen Willens. j

Er�tlih, M. Z.! Der Men�chhat�inn-

liche Triebe und Neigungen, welche �ooft Ur�a-
che �ind, daß er, \lb| bei �einen- beßten Vor-

�äßen, nicbt lediglich um der Vernunft willen

handelt, wie er doh �ollte. Jh �olltemeinem

Freunde helfen, weil allgemeine Güte, und

Gte gegen die�enMen�chen,dem ih“fie jebt er-

wei�enkann, Pflicht für mich i�; ih �olltezu

die�erSúl�lei�tungeben �obereitwillig�eyn,wenn

er auch nicht mein Freund wäre. Aber wer �teht
mir da�úr,und wie fann ih mir �elb�tBúrge
dafúr �eyn, daß-nicht der Gedanfe an mein be-

�onderesVerhóltniß mit die�emManne, und die

Neigung zu ihm, welche aus die�emVerhältni��e
ent�prungeni�t, auf Ent�chlußund That Einfluß
gehabt habe? Sie, die�eBeweggründe, ente

�chiedennicht; ih würde mih keinen Augenblick
bedacht haben, auch gegen den fremde�tenMen-

�chender erfanntenPflicht Folge zu lei�ten; das
Gebot der Vernunft ent�chiedallein: aber
liebe und “Zärtlichkeithätten in die�erSache der

Pflicht gar keine Stimme, gar feinen Einfluß
haben �ollen,O6 eine �oreine Tugend, ‘oder

is C2 be��er
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be��er,ob die�eHeiligkeitdem Men�chenmöglich
i�t?Jh zweifle, M. Z.! und ih zweifle�ogar,

daß�ieißm möglich�eyn�oll. Die men�chliche

“Natur i�tja keine �olcheZu�ammen�eßungvon

-- Kräften „ in welcher die einen allein thätig �eyn

könnten, währenddie audern ganz ruhten; �iei�t

ja nicht nur ein innig verbundenes, �ondernauh
ein gegen�eitig.wirk�amesGanze; ein Ganzes, das

von Thätigkeitund Leben durchdrungen , \<. bey

jeder Veranla��ungin’s Spiel �eßt.Jede un�rer-

Kräfte regt �{<,-�obaldein ihr angeme��ener
Scoff da i�t,nach ihrer eigenthümlichenWei�e;

jede hat bei jedem Stoffe ihr be�onderes,von
©

‘ihrverfolgtes Intere��e.Nun �eßeteuh mit mirc

noh einmal in den oben erwähntenFall der

Pflichtlei�tung.Mein geliebterFreund klagt mir

�eineNoth. An �einerKlage nehmen Vernunft ,

Ver�tandund �innlichesGefühl Antheil, ‘und alle

drei den Antheil, den �ievermögeihrer be�on-
dern Natur nehmen können. Die Vernunft for-
dert Hülfe fúr den Leidenden, weil er ein

Men�chi�t, und würde �iefordern, wenn er

auch niht Freund, niht Wohlthäter, nicht lie: .

benswürdiger Wohlthäter wäre: der Ver�tand

fordert Húlfe fúr ihn, weil er dem Helfenden .

�elbtzum Genu��edes Lebens mehr, oder weni:

ger unentbehrlich i�t,und weil �eineRettung am

Ende Wohlthat für den Retter wird: die Sinn-

lichkeit, das Gefúbl,die Liebe und Zärtlichkeit

fordern
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fordern Hülfe, weil der Anblicé eines leidenden

Geliebten, oder der Gedanke an ihn: widrigen
Eindruck auf �emacht. Alle die�eThátigkeiten
— denn auchdie Sinnlichkeit i�tdoh etwas wir--

endes — �iealle regen und äußern ih unauf-
halt�ambei die�emAnblicke, oder die�erVor�tel-
lung des Leidenden; und wo wäre die Allgewalt
in der. men�chlichenNatur, die ihnen dieß gänz-

“lich verbieten könnte? Sie regen und äußern

�ichzu�ammen,vermögedes wech�el�eitigen,wirk:

�amen,lebendigen“Zu�ammenhangs,worin �ie
mit einander �tehen,und welcher zum Ganzen der

men�chlihenNatur “we�entli<i�t. Zwar kann.
der Men�chdem Einflu��edie�er,oder jener Kraft
entgegen �treben;er kann ihre Gewalt gleich�am
zurückdrücken;fann den Ver�uchmachen,

-

�i<
von allem Sinnlichen loszuwinden, und als ver-

nün�tigesWe�enungehemmte und unvermi�chte
Selb�tthätigkeitzu üben: und dann zeigt er eben

�eineMen�chheit;dann bewährter die Kraft der -

Vernunft und des Willens, deren Charakter Un-

abhängigkeiti�t. Denn es i�tein völligerWider-

�pruch,zu �agen:der Men�chhabe Freiheit, �i<
dem Jutere��edes Ver�tandes,, oder der Sinn-

lichkeithinzugeben:weil dießgerade �oviel hieße:

er habe die Freiheit,unfrei zu �eyn, Wenn er

mit Unabhängigkeitvon dem Gebote der Ver-

nunft abzu�ehen,und die Rath�chlägedes eigen-
nüßigenVer�tandeszu beachten, oder den unmit-

telbar



telbar - �inulichenReizen �<hinzugeben\<eint:
\0 i�tdas auch nur Schein und Selb�ttäu�chungz#0

befindetex �<in Fe��eln, die er nur nicht

merkt; 0 i�t‘daslügneri�cheGefühl der Freiheit ,

odex Willkühx weiter nihts, als die behagliche
Ohntwinacht-�eines“be��ern,gei�tigenSelb�t. Ju:
de��en,M.°'Z.1-0b der Men�ch"gleich den �inn-

lihen Einflü��enbet �einenEnt�chlü��enund! Hand-
"

Tüungenwidee�iehenkann; (o i�ter doh uicht im

Stande, �ieganz aufzugeben und zu vernichten ;

denn Druck und Gegendruck�ind,jeder von dem

andern, die 'unausbleibliche Folge. Ich müßte

die Kraft meines Ver�tandes, oder den Trieb

meiner Sinnlichkeit in die�emAugenblicketödten,
wenn �ie"niht im unmittelbar folgenden Augen-
blicke �i<wieder gerade ‘�o’äußern, und vielleicht

de�to�tärkerund lebendiger"äußern �ollten, je

�tärkerih �iebekämpfte. Al�oder Men�chdarf

ihren Einfluß bei �ich�tattfinden la��en,weil er

nicht anders kann; und dießbringt ihn keines--

weges um das Bewußt�eynund die Ehre der

Tugend. “Aberdie Gründe des Ver�tandes, und

Reize der Sinnlichkeit dürfen niht überwiegen,
, ent�cheiden;�iemögen ihn zur guten That willi-

ger, — mögen�ieihm angenehmermachen: ents

�cheidenmuß die Vernunft“mit ihrem Gebote

allein. —

Zweitens, M, Z.! “Da von der Ge�ine

nung die Handlungswei�eunzertrenulich i�t: �o

gehó-



gehörendie Mängeliù der Ausöbungder Tugend
zur Unvollkommenheit der Tugend �elb�i.Und

hier i�t zu ‘bemerken, daß der Men�ch

“

aus

Schwäche, Uebereilung, und“ Unbedacht�am-
feit oft das Gebot der Vernunfc entweder -gar'

nicht, oder niht auf das genau�ieund beßtebe-

folgt. Schwäche i�tder Bosheit entgegenge�eßtz
der gute Wille, das Ge�eßzu beobachten, i�tim

Allgetmeinenda, aber er �tdur Sinnlichkeit ge-

hindert, �ichin �einerganzen Thätigkeit“zu zeigen.
Kennt der Men�ch“einmal das Ge�eßUnd �eine

Pflichten deutlich, wie das zur ‘Tugendge�innung
nothwendigi�t,— denn ih kann ja niht �agen,

daß meine Ge�innungdie Tugend zum Gegen-
�tandehabe, wenn die�eGe�innungnicht auf das

Ge�eß,das ih mir al�ovor�tellenniuß, ge“ich-
tet i�t— kennt, �age ih, der Men�h Ge�et
und P�icht: danu kómmt es zur. Befolgung der-

�elbenlediglichauf den Willen an. Je freier ,
und ungehinderterdie�erin �einerThätigkeiti�t;

de�togewi��enhafterund treuer die Befolgung des

Ge�eßes.Denket euh, M. Z.! einen Men�chen,
den Achtungfür das, was recht i�, in ihrer gan-

zen Stärke belebt: �owird �iealle jeine Kräfte

beherr�chen;er wird von allen "den gewi��enhaftez

�tenGebrauch machen, Da der Gedanke an die

Erhabenheit des Ge�eßes,dem er �{<verpflich:
tet hat, wie ein immerwährendes,unverminder-

tes Gewicht an allen Fäden�einesGei�teszieht-

�o
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�oi�tkeiner ‘der�elbenim Stande, naczula��en.
Bei dex gering�tenVeranla��ung,be�timnitzu

handeln, oder niht zu handeln, wendet er das

Ge�eßauf den gegenwärtigenFall an, fragt
�orgfältigna<h �einerPflicht; und, wenn ihn
anders die Natur nicht in Ab�ichtder Urtheils-
kraft, der Beobachtungs, und Ueberlegungs-

_gabe, und anderer zum Handeln nothwendigen
Kräfte ver�äumthat: #\ wird er �einerPflicht
jedesmal vollkommene Gnúge lei�ten. Immerhin
habe er z. B. einen, �ozu* �agen,unbe�iegba-
zen natürlichenLeicht�inn.Die�enLeicht�innwird

er, Auge und Herz unverwandt auf das Ge-

�ebder Vernunft, und auf jede kleine  Möglich-
keit, es anzuwenden, gerichtet, er wird ihn
bald be�iegen.Sein Tugend�innheißt ihn alle

Augenblickefragen: was hab? ih zu thun, bder

zu la��en?Die�eFrage �ektVer�tand,Urtheils-
kraft, Einbildung, Gedächtniß in das Spiel;
das Wie? der Handlung i�tna< allen Seiten
und Nüúck�ichten-ausgemittelt; und fie wird nun

von den übrigenhieher gehörigenKräften ganz
völlendet.

In die Längekann al�obei dem Tugendhaf-
ten niht von Schwäche die Rede �eyn:denn die

Ent�chiedenheitdes Willens für die Tugend muß

�lebald be�iegen.VWorausge�eßt,däß es bei

jedem von uns �teht,oder doh �tehen�ollte,
eine �olchetage, einen �olhenBeruf zu wählen,

0
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in einen Kreis von Pflichten zu treten, den wir

úber�ehenfönnen, und dem wir gewach�en�ind
— und wer wider �einenWillen mit zu vielen

und'zu �hwerenGe�chäftenzu- thun hat: der i�t

gemißbraucht,und verdient, beklagt zu werden
— unter einer #0 angeme��enentage kaun bei

einem unveräudert guten Willen keine Schwäche
die Ausúbung der Tugend hindern. Denn es

wird des Men�chener�teSorge �eyn, �ich�eine

Beru�fspflithten,und die möglichenFälle der�el:

ben vorzuzeihnen; er wird die�eFälle �tets
:

ge-

wärtig �eyn;wird �ihglei<h�amnachallen Seiz
ten mit �pähendemAuge um�ehen,damit er ja_
nichts aus der Acht la��e:und wie kónutea denn

Leicht�inn,Uebereilung, Unbedacht�amkeiteine

Herr�chaftausüben, die ihnen �chongenommen

i�t? -

;

Uber freilich i�twit dem er�ten Ent�chlu��e
fúr die Tugend die�eStärke und Gewandtheit
der Seele, die, abgere<net, was die Natur

dazu beitrug, die Frucht der Tugendge�innung
und des mit ihr verbundenen gewi��enhaftenEi-

fers i�t,nicht �ogleichda. Und �o lange �ieno<
fehlt; �olange die natúrlichen Hinderni��e„der

Vernunft -, und Willensthätigkeitno< nit úber-

wunden find; �olange das- Gewicht der Sinn-

lichkeit no zu {wer i�t,als daß es von dem

Gegengewichtedes Be��ernaugenblicklichaufge:
�chnelltwerden könnte: �olange wird guch der

be-
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béftimmte�teTugendfreund mehr, oder weniger,
ó�teroder �eltenerfehlen. Die�e, aus Mängeln
und Schwächen, an denen er un�chuldigi�t, ent-

�tandenenFehler“und wirklichen Schwachheiten
�ind keine Sünden; denn er begeht�ienicht, weil
“er Ge�e und Pflicht nicht ‘achtete, ‘oder �ie

vernachlä��igte:�onderner begeht �ie,weil er ès

bei aller mögli<�tgewi��enhaftenAufmerk�amkeit
und Ak�treugungjekt nicht weiter bringen kann.
Durch den beßtenWillen i�ter nicht im Stande,
�ichauf einmal umzu�chaffen, und �ichdie ganze

Tauglichkeit zu geben, welcheein genauer DAder Tugend fordert.
Von die�enUnvollkommeñheitendes Willens

und der äußernThätigkeitde��elbeni�tdie Gott-

heit frei; und darum heißt �iein beiden Rück�ich-
ten heilig. Sie will das, was ret ift, le-

diglih darum, weil es ret i�t: denn �iei�t
feiner Sinnlichkeit, und keinen, weder mittelba-

xen, no< unmittelbaren Reizen der�elbenunter-

tvorfen. Unabhängigvon jedem Bedürfni��e—

denn
“
Bedürfni��e�eßennah un�ernBegriffen

ein förperlihesWe�envoraus, das von un�rer

Gottheitentfernt “i�t— fann �e durch keinen,
weder gegenwärtigen,noh künftigenGenuß, den

der Per�tand,oder das Gefühl vorhalten, von

dem gerade�teñmol
2A

der

LU abgelenkt
werden, —

Eben
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Eben �owenig trifft �eineGöttheitdie min-

de�teSchwäche: Der Heilige! i�tin ‘allem dem,
was er thut, nac allen Núckf�ichtenuntadelhaft.
Bei ihm hat die Vernunft keine Gegenkraft,
fein Gegengewichtzu bekämpfen. Er handelt,
wie eine Stelle der Bibel �agt, nie ungöttlich.'
Er fann ‘nichtdie gering�teVer�uchung

|

haben,
�ichuntreu zu: werdèn , < �elb�tzu wider�pre-

chen, — Doch # wozu hierüberviel Worte, da

Álles, was |< von dem rein�tenWillen und dex

rein�lenThätigkeitde��elben�agenläßt, nur ver:

“neinendeDar�tellung�cynkann? Dabei ver�teht

�ichvon �elb, ‘daß die�erreite, im höh�ten
Grade �elb�tthätigeWille. frei“ von jedem äwßern

Antriebe einer fremdenMacht, oder der Hoff#

nung, oder der Furcht i�t:‘ein Sàß, der gleiche
fals {on im Obigen liegt, und blos des ‘Bez:

gris der göttlichenFreiheit wegen, deren in-

res We�enuns völligunbekannt i�t,

*

be�onders
angemerft witd. —

/

Dieß Alles vorausge�eßt, werden ‘wir die

Heiligkeit weder als bloßeWillkühr, v.c< als

bloße Güte betrachten. Willkühr {ließt jede
Regel, jedes Ge�eßaus. Folglich ginge, went

die Gottheit einex bloßen Willkühr folgte, ihe
Wille, und ihre Handlungswei�enichl auf die

höch�teBe�timmungdex Men�chheit;folglich
wáre der Charakter beider uns durchaus unbe-

kannt; und könnte, nah un�ernBegriffen
von

2

i Sitte
{Si
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Sittlichkeit," wohl ‘gar bö�e�eyn— Sete ih
bei der Gottheit bloßeGüte, oder das, was

wir Wohlwollen nennen, voraus: dann �áhe�ie
uur auf Glücf�eeligkeit,ohne Rück�ichtauf die

Wúrdigkeit dazu; oder �iemachte das �ittlich-
Gute zum Mittel der Glúcf�eeligkeit:in beiden

Fällen aber wäre ihr Wille und ihre Handlungs-
wei�e, laut des Aus�pruhsun�rerVernunft ,

völlig unmorali�ch.- Denn �obalddas, was ‘ret .

Heißt, nur um eines weitern Zwecks willen Werth
haben �oll: �ohórt es ‘auf, unbedingt gut,
und das heißteben, re<t zu �eyn;die Würde

der Vernunft, und des Willens i�tdahin.
Jeßt zum Glaubensgrunde an die Het-

ligfeïit Gottes, den wir uns nur in's Andenken

zurücfrufen. Entweder, M. Z.! wir bedürfen,
und haben keine Gottheit: oder �e i�theilig.
Aber wir bedürfen�ie, und können, und �ollen
uns die�esBedúrfni��esnicht ent�hlagenwollen,
Air bedúrfen Tugend, und — Glúck�eeligkeit
der Tugend: die er�tere,— denn, wer un�re
vorhergegangenen Vorträge beherzigthat, wird

�i<hofentli< úberzeugthaben, daß un�reBil:

dung zur Tugend , der Freiheit unbe�chadet, von

der Wirk�amkeitder äußernWeltum�iändeausge-
hen muß,- daß �ieal�oohne eine morali�che,für
die Tugend angeordnete Welt nicht zu hoffeni�k
Der -

Men�ch,�ageih mit allen Sittenlehrern ,

i�tfrei: aber er i�tzugleih �inulich;‘und �eine
von
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von Jugend aufgenäßrteSinnlichkeit hat die

Herr�chaft,ehe �h die Vernun�tauch nur mit

dem lei�e�tenLaute vernehmen láßt. Al�o, er i�i

frei in der bloßen Anlage. Um die Macht

der Sinulichkeir zu bekämpfen,um ih wirkli <

frei zu machen, muß er �honwirklich frei

�eyn; die Macht der Sinnlichkeit muß {on �o

weit in ihm ge�<hwä<ht�eyn,daßer au< nur

guten Willen, und Muth habe, den Kampf mit

ihr zu beginnen, damit. er fie der ober�tenKraft

�einesGei�tesganz und für immer unterwerfe,
Er i�tfrei? und weißvielleichtno niht einmal,

daß er es i�t,daß er ein höheresGe�eß,als

das der Sinnlichkeit, in �einemGemüthe hat,
daß er ihm unbedingt folgen �ollund folgen kann.

Er i�tverblendet. Er �ollauf �eineVernunft
höôren,um von ihr die höhereWürde, zu der

er geboren i�t, zu lernen. Aber �eineVernunft
�hweigtno<h gänzlich: denn er i�tverblendet.

Die Verblendung muß�chongehoben, der Aus-

�pruchder Vernunft muß ihm �chonhörbar,und

wichtig geworden �eyn,wenn er �ieauh nut hós
ren will, Und kurz! wenn nicht eine Gottheit,
fár welche Vernunft und Tugend der �innlich-
vernúnftigenWe�enhöher Zweck i�t,und deren

Wille al�oauf das unbedingt- Gute geht, \<
un�erannimmt; wenn �ie niht für un�reVer-

nunft und. “Freiheitgleich�amdie er�teBäht

macht; wenn �iedurch die Ma des Schick�als
|

nicht
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nicht die Macht ün�rer'Sinnlichkeit bändigt,uns

auf un�re:höhereNatur aufmerf�am-macht, uus

‘in ‘uns �elb�tzurückweißt:�obleibèn wir bei al-
ler un�rerFreiheit und Vernunft «immer und

ewig unbe�innlicheSklaven , die niht einmal ah-
nen, daß�iees �ind.

Eben �odringend i�tfür uns dév:Glaube
an die HeiligkeitGottes um der Glú�eelig-
keit der Tugend willen. Wenn die Tugend
den hôch�tenWerth hat : �ogebührt ihr auh
die hôch�ieEhre, durh welhe ihr Werth als

gültig anerkannt und darge�telltwird. Die�eEhre
kann ihr nur it demjenigen We�enwiderfahren,
das außer der Tugend ‘zugleichder Glück�eeligkeit
fähigi�t.Denn man’ denke �icheinen keines �inn-
lichen Genu��es‘bedürftigenGei�t, "de��enreine

Ge�innungdes* erhaben�tenPreißes würdig i�.
Er �olldie�enPreiß erhalten: aber wie? Viels

leicht dadur<, daß diè Würde �einerGe�innung
der übrigen morali�henWelt erklärt werd?
Wie �olldie Wahrheit die�erErklärungeinleuch-
ten? Vielleicht. dadurch, daß �ievon einer alls

«wi��endenGottheit gegeben wird.“ Aber was hat
man für“Glaubensgründe,daß die�es"wirklich
ge�chehen�ey?An welchen Kennzeichen unter-

�cheidetman die Offenbarung der Gottheit von
jeder andern? Woher weiß man, daß nur das

höch�teWe�enzur Ehre jenes Gei�tes, ‘jenesTu- -

gendhélden�prah?Hates vielleicht�eineneigen:
bz; TOOM



thúmlichen, ‘äußern, richterlichen An�tand?

Kann die prachtvolle Maje�tät,mit der es von

�einemRichter�tuhleherab�pricht,für das Gött-

liche �olcherRichter�prúchebürgen? Jene Majé-

�táti�tja doh nur der Natur abgeborgt: denn
die Offenbarung �ollauf einem Schauplaße der

Welt gegeben werden; und ein Schauplaß und

Schau�pielin der Welt, úber die Natur „und

das Natúrliche erhaben, la��en�ichnicht denken.

Denn, �ie�ollenirgendwo und irgendwann �tatt

finden; und �<{ließenal�oauf jeder Seite an

die Natur und das Nacúrlihe an. Der Get-

�ter�taat,der den Richter�pruhvernehmen, - und

dem -er durchdie göttlicheäußere Auszeichnung

glaubwürdigwerden �oll,mußfür die�eAuszeich-

nung Sinn haben; und“ die rihtende Gottheit
muß �ichzum bemerkbaren Gegen�tandedie�er

Gei�termachen z �iemü��endie�elbewahr nehmen
fónnen — durch die Art der noh \o feinen �inn-

lichen Empfindung, dur< welcheihnen überhaupt

Wahrnehmung und Erfahrung möglichi�t,Da

hättenwir al�oeine �innlichgeoffenbarte Gottheit;
und wie mag �i<hnun ihre Offenbarung als eine

úber galles, was �innlich,natürli<h,erfahrungs;
máßig i�t,erhabene, = wie mag �ie�ihals

göttlih ankündigen?— Seßt man uns -entge-

gen, wir wüßtenvon der Be�chaffenheitder Gei:

�terweltviel zu wenig, um zu beurtheilen, wie

die Gottheit �ichihr offenbaren könne: \o ziehen
wir
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wir uns in die Men�chenweltzurúll, Auch Men-

�chen�indder Tugend fähig, — �indfür �iebe-

�timmt,— �ollen�ichdie�elbezu eigen machen,
— und werden es al�o,wenn nicht etwa ihre
úbrige Natur der Forderungder Vernunft ver-

�agt.  Ge�eßt,nun, un�ergöttliher Richter er-

klärte ein�tdem ganzen Men�chenge�chlechte. die

Tugendhaftenfür diejenigen, die �iewirklich�ind:

#0 muß die ErklärungfúürMen�chen men �<-
lich eingekleidet �eyn: und wie �ollennun Men-

�chen,denen auch eine Gottheit �chnur men�ch-
lih mittheilen kann, wi��en,daß eine �olche
men�hlihe. Erklärung unmittelbar göttlich UR
Aber der Tugendha�fte�eywirklich in �einerTus

gendwürdedarge�tellt:‘wenn er die�e�eineWürde

nicht durchaus- behaupten darf; wenn �einganzer

Zu�tanddem Verdien�te�eiñerTugend nicht ge-

_máß i�t:muß die�erWider�pruh�eineWürde,
- �einVerdien�t und die Wahrheit des- Richter-
�pruchsniht zweifelhaft machen 2 Denn wa-

xum �ollteder Tugendbafte nicht haben und ge:

nießen, was er darf, ‘und was er, ohne gegen

ih �elb�tund �eineGobieterin ungerecht zu �eyn,

�h niht ab�prechenkann? Sich �eb�tals

Recht�chaffenen‘mit �eineminnig�tenBewußt�eyn
fennen; und ih do< mit jener Afterbe�cheiden-
heit, ‘welche das Urtheil der Vernunft und des

Gewi��enszut unwahren machen möchte, irgend

einenmögiichenPreiß �einerRecht�cha�fenheitver-

�agen,
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�agen,ihn ‘niht für �< fordern, mit �einem
vollen Rechte, womit Vernunft und Tugend uns

‘beliehenhaben, fordern, das hieße: die�es

Recht, und den erhabenen Ur�prung de��elben
in �einereignen Per�ongering �{äßen; bezwei-
feln, aufheben; und �oetwas i�tgeradezu un-

�ittlißeGe�innung,Al�ofordert der Tugend-
|

hafte fúr �< den Genuß der Glück�eeligfeit,
weil er die Tugend an und für \<, und weil
er �iein �einereignen Per�onehrt, Und bei dies
�erForderung erniedrigt er �h feinesweges zum

Eigennuße. Denn, richt, weil der Genuß der

Glücf�eeligkeit,wenn ih �o�agendarf, gue
�<hme>t,— nicht, weil der �innlicheTrieb �ich
darnah �ehnt,— �ondern,weil er Gebühr

der Tugend i�t,wird er vom Tugendfreunde er-

wartet. Wer die�eGebühr für �ich\el5| aufe
gábe, müßte �iezugleich fúr alle aufgeben ;

—

oder im entgegenge�eßtenFalle �eineMen�cheit,
die nur einmal neben der Vernunft‘�innliche
Triebe hat, úber�teigenwollen, weil er �ichdie�er

�einerMen�chheit{{ämte. Aber verachtet er fle
dann nicht in jedem �einerMitbrúder? macht er

�ihnicht des Stolzes �chuldig,|< der Verwandt-

�chaftmit ihnen entziehenzu wollen? Und was

könnteun�ittlicher�eyn;als die�erStolz? So

gerecht i�tun�re Erwartung, daß der Tugénd-
hafte glü>�eeligwerde. Aber wer �olluns die�e

Glúcf�eeligfkeitgeben? Haben wie felb�t.die Na-

zi Ws tur,
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tur, das Magazin der Güter, die uns befrie-

digen können,in un�rerGewalt? Bekümmert

�ichdie Natur, deren Ge�eßevon der Hand auf
die An�prücheder Vernunft keine Rück�ichtneh-
men, um un�erVerdien�i?O! die�eAn�prüche

�indvérloren , wenn niht der Gewalthaber der

Natur �elb�tun�reErwartung erfüllt. Aber er

wird �ieerfüllen:denn er erkennt �iean; er i�t

heilig.

Zweiter Theil,

Daß zweitens nur ein heiligerGott, wie

er eben vou uns darge�tellt.worden i�t, vereh:

rungswúürdig�ey,und daß nur eine i�olheGottes-

lehre, deren Grund und Quelle: die Begriffe der

ächtenSittlichkeit �ind,Einfluß auf die Tugend
des Men�chenhaben könne, wird �ichfür jedenNachdenkenden‘leichtergeben,

WÆir warnten im er�tenTheile die�erSu
trachtung vor einem doppelten Mißver�tehender

‘göttlichenHeiligkeit, worna<h man �ieentweder

als bloße Willkúhr, oder als bloße Güte |

denken fönnte.

Die er �ternwürde Gott zum ‘és füten|

machen; und als �sl<herwäre er entweder

furchtbar, oder verächtlich,ja! er wäre im

Grunde beides zug lei<.

Wenn



Wenn er niht dem�elben“Gé�eßefolgte ,

welches ‘die Vernunft uns vor�chreibt;und wenn

es nur ein Ge�eßdes Rechts und der Tugend
geben fann: wer búürgteuns dafür, daß nicht

�einWille und �eineHandlungswei�ebö�ewäre;
daß er nicht, vôllig regellos mit uns verflhre; daß

nicht die Tücke eines übermächtigenPlagegei�tes
über uns �chaltete?Wir leiten, wenn

|

einmal
eine Gottheit „uus beherr�cht, alle un�reSchick-

�alevon ihrem Rath�chlu��eab. Wenn �ienun
mit uns- ohne alle Rück�ichtmacht , was �iewill;
wenn �ie�i<ni<t um un�ernEndzweckbeküm-

mert, da er“ ihrer Willfuhr nichts gelten fann:

müßen wir nicht in allen ihren FügungenHin-
derni��edie�esun�ersEndzwe>ks, Störungen un-

�rerBe�timmung�ehen?Oder fann das, was

die fe�te�teRegel. voraus�eßt,ohne alle Regel be- -

fördertwerden? Ich gebe zu, daß wir nicht in

jedem Falle:wüßten, ob die Begebenheiten, die

uns. tráfen, — und welhe Begebenheit �elb�t
der todten Natur: trift nicht mehr, oder weniger
die Men�chenwelt?— für uns heil�am,oder

nachtheiligwären: aber eben die�eUngewißheit,
múßte �ienicht jeden Guten“ bänglich machen?
I�tdas. Dunkel nicht {ón darum �{<ré>lih,weil

es uns den hellen, heitern Himmel verbirgt?
weil es uns ‘ein Ungewitterahnen läßt? "Welche
Aufinunterung könnte der Glaube an eine Ober-

macht, die den Freunden der Tugend�o�hre>-
D' 2 lich
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lich wäre, dem Streben na<h Tugend geben"?
Ungewiß,ob wir niht, bei dem größtenEifer

die�esStrebens, �elb�tbeim beßten Gelingen
dé��elbén,in einer einzigen kurzen Periode un�res

Da�eyns, durch eine un�er{waches Herz be�túr-

mende, unwider�tehlicheMacht der äußern Um-

�iánde,an die Gránzedes La�ierszurüfge�chleu-
dert würden: woher nehmen wir den Muth,
auf der Bahn der Tugend mit einer" müh�am

ausharrenden Geduld / und unter �tetenKämpfen

mit den Reizungen zum Bö�envorwärts zu �chrei-
ten? Und was vermag nicht äußerer Einfluß

auf das“ men�chliche,eigenliebige, eitle Herz ?

Wer berechnet die�enEinfluß? Wer übernimmt
es, �h davor zu {üßen ? Vor�icht,�agtihr,
und kluge Aufmerk�amkeit,. die von dem ern�tlich

guten Willen unzertrennlich �ind,vermögenviel;
der Held der Tugend kann auf allen Seiten
Feinde haben, er kann entkräftetnieder�inken:

und i�tdoch nicht be�iegt.Sehr wahr, M. Z.!
�olange er den Glauben an die Würde �einer

Tugend“noch nicht verloren hat; und �olange er.

die Hoffnung no< nicht aufgeben darf, daß er

endlich doch den vollen Sieg behalten werde, um

den �oviel An�trengungder Mühelohnt. Aber

das werden wir do<h dem Men�chen

-

nicht ‘zumus

then, daß er �eineKräfte ohne allen Zwe auf-
wende? daßer alle �eineBemühungenverliere ?

Und es i�tja davon die Nede, daß der Glaube

an
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an einen willkuhrlihenGott dem Streben nah Tu-

gend jede Hoffnungdes Gelingens un�ichermacht,

ihr alle Stúßen wegreißt, und das Ucht einer

morali�henWelt völlig verdunkelt. Wer mag
“

auf eine un�ihreHoffnungbauen, und um ihret-
willen die. �aureAn�trengungeines ganzen Lebens

übernehmen?Wären wir reine, von jedem Ein-

flu��eder Sinnlichkeit freie Gei�ter: nun! dann

brauchten wir von äußern Um�tänden, die uns,

�ozu�agen,auf feiner Seite berühren könnten,

nihts zu fürhten. Aber dann bedürftenwir

auh des Glaubens an die Gottheit niht, —

bedürftenkeines Strebens nah Tugend: denti �ie
wáre , da die Vernunft ohne allen Wider�tandin

uns und aus uns wirkte, unvermeidliche- Noth-
wendigkeit un�rerNatur. Aber die Tugend wird

uns �{wer;un�reSinnlichkeit darf nicht gehegt
werden; wir dürfen nicht übermen�chliheSchwie-
rigkeiten zu be�iegenhaben: ‘�on�ti�tHoffnung
und Muth, und wit ihnen �indwir �elb�tvere

loren.

Aber vielleichthielte�ichbei aller Hoffnungs-
lo�igkeitdoh der Tugendfreund, dem es einmal

gelungen wäre, einen gewi��enGrad der Fe�tig-
keit zu erlangen. Für �i<�elb�twäre er gebor-
gen. Nur �törtihn �omanche Er�cheinungder

Men�chenweltin �einerUeberzeugung ‘von dec

Würde der Tugend überhaupt. Sie �oll�ein

Endzwe>, — �ie�oll Endzwe> der ganzen
i

Men�ch:
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Men�chheit�eyn:und \o manche �einerBrúder,
mit den�elbenkfo�ibarenAnlagen für die vernünf-

tige Ge�innung,�ind noh die. Schande ihres
Ge�chlechts?ihre Veredlung i�t, da ket Heili-

ger �ihihrer annimmt, Werk des blinden Zu-
falls? ‘und �iewird — wer mages wi��en?—

durch die Weltum�ände wohl gar völlig ‘unmögs
lih? Das Ge�eßdes Rechts �ollfür Met�chen,
— und für Men�chen�olldie�eWelt ge�chaffen
�eyn; wénig�tensmü��en�ie �eals den Orc ihrer
Be�timmungbetrachten , ‘da �ie-nichtaus ihr hin-
aus. ‘gehenfönnen,

‘

Und ‘gleichwohlhert�chtin

die�erWelt kein Plan für die ‘Tugend: denn der

Schöpfer und Regent der�elbenadcitet �e nicht.

Ju welcher Welt gilt �ieal�o?‘oder i�tdie Ver-

nunft, die ihr �chonin der jeßigenGeltung ver-

{affen will, niht Täu�chung?Aber nein! �agt
mir eben mein Elaube ; das darf �ienicht �eyn,

weil �on�tgerade das, was uns �elb�twider

Willen Achtung abgewinnt, �eineWürdever-

lôre, — weil: gerade das erhaben�teGe�eß,
dem wir uns nichtentziehen können, unwahr.
würde: und darum muß i< an eine„Pev�Ge
Gottheit glauben. i

Die�e’heilige Velde iate
mn

mir: mitébegeg:
nen, was. nicht mit meinem Endzwe>e zu�am-
men�timmt; �ie muthet- mir feinen duürchaus

zwelo�en, oder zwe>widrigen Kraftaufwand zu;

�ieunterwirft mich keinem blos zer�törendenLeiden.

Aber



Aber wäre fie nicht heilig; wäre es ihr vielleicht

nur auf ihre�ehrzweideutigeEhre, auf die Of-

fenbarung ihrer ungöttlichen,tiranni�henMaje-“

�ät, auf knechti�heAnbetung im Staube einer

kriechendenDemuth ange�ehen:welcher Sterb-
liche, den: das Bewußt�eyn‘�einer�elb�tnur ein

wenig erhoben hätte, wäre vor ihrem zermal-
menden Arme �icher?und nun möchte immerhin

un�er Schick�aljekt no< �oerträglich�eyn:
bliebe nicht die traurige Möglichkeit,daß�ieuns:

zu de�iounglúcklichern,  auffallendern Opfern ih-
res eifer�üchtigenEhrgeißes machte? O! hier,
M. Z.! hier �ehei< das Grab aller un�rerZu-
friedenheit und Freude. Soll ih: der �cheinbaren
Gúre eines We�enstrauen, das die Men�chen.
viht achtet und liebt, da ihm das Beßte au

die�enMen�chennichts werth i�t?kann ih mich

die�erGúte die�ésDespoten, der mir darum ein

wenig Froh�eyn�chenkt,um mich über Lang, oder

Kurz �eineherri�cheMacht de�tomehr fühlen zu

la��en,freuen ?

Und wie verächtlih die�erDespot bei aller
�einerfurchtbaren Maje�tät!Er verfahre nah
Launen, die noh �ogutmüthig�eynmögen; er

greife biind in die Schäße �einerihm natürlich:

ange�tammtenGüte, um �einenGe�chöpfenohne
Maaß und Ziel daraus mitzutheilen; �eineWohl-
thâtigfeitermúde nie, und un�ereSinnlichkeit,
un�erEigennußbe�indé�{<dabei noh �owohl:

; �o”



�oi� die�erGott ‘der Diener un�resEigennubes;
er i�t es ohne Plan und Ab�icht;er ent�chüttet

�ich�einerWohlthaten , mit denen er �on�tnichts

anzufangenweiß, Wir mögenuns �einerfreuén:
aber achten können wir ihn niht. Nun aber �ey
er vollends ein �chadenfroher,ehrgeißiger,rachs
�üchtigerPlagegei�t,vor dem wir immer nur er-

zittèrn mü��en;eb blie mit �einemAlles durch-

dringenden Feuerauge in un�reHerzen, �o, daß
wir ihm keinen Gedanken, kein Gefühl entziehen
Fónnen: dann exfült uns Furcht und Schrecken
vor �einemAnblicke. Aber wäre es nur möglich,
�einerlos zu werden: �omüßte-�i<die Men�ch-

heir gegen ihn empören; und es müßte ihr �{<ón-
�terTriumph �eyn,die�emunheiligen Götzenden
Gehor�amaufiukündigen.

Oder, wie wäre es au< nur mögli<h,ihm
Gehorjam zu lei�ten? hn �elb�tbeherr�chtja
Laune und Willkühr; und die�ehaben kein Ge-

�ek.Folglich hat er keinen, oder einen veránder-

lichen, �ich�elb�twider�prehendenWillen. Wenn

wir al�omeinen, uns mit die�er Handlungs-
wei�e ihm gefällig zu machen: �o hat er �elb�t
vielleicht die entgegenge�eßtebeliebt. Jebt �uchen
wir un�re Mitmen�chenzu beglücken, weil wir

wi��en,daß auch er bisweilen �eineFreude darin

findet, Freuden�chöpferzu �eyn: aber ein ander-

mal behagt ihm der Ton der Freude nicht; er

hat Lu�i,�eineGrößein den Thränender Leiden-

den



57

den zu �piegeln;und, wer ihm gefallen will,

muß mit ihm gemein�chaftliheSache machen. —

Doch, M. Z.! �hondas Men�chlich:Schwache,
das aus die�erDar�tellunghervorbli>t , das Em-

pórende, mit einem Worte! das Ungöttliche,das

in ihr liegt7 �eßtuns in die Gefahr, zum völ-

ligen Un�inneherabzu�inken,weyn wir die�en,
und’ ähnlichenENIERUTINweiter _nachängen
wollten.

 Erwäget nux noh kürzlich den zweiten
Fall, Gott als bloße Gúte zu denken. Aber

bloße, daß i�t,vernunft: und ge�eßlo�eGüte ver-

dient den �<hönenNamen gar niht. Sie könnte

allenfalls blindes Wohlwollen, natürlihe Gut:

herzigkeit heißen. Wenn nun Gott aus einem

innern Drange, der für das, was uns heilig
“

und ehrwürdig�eynmuß, gar keinen Sinn hat,
�eineWohlthaten ausfireute; wenn keine Regel
der �ittlichenVernunft ihn dabei leitete: o hätte
er ja nicht einmal die Wúrde, die Men�chen�i<

zu eigen machen können ; �oachtete er das Allein-

ochtungswürdigenicht; und �tändeal�ounter uns,
�einenGe�chöpfen?und verdiente von uns Vor-

wúrfe? Oder, vorausge�eßtun�re ent�chiedene

Tugendliebe;vorausge�eßtun�regefühlvolleTheil:
nahme für Alles, was die Tugend befördert:

�indwir im Stande, uns eines Gottes mit �ei
nen beßtenGütern zu freuen, der ein guthers
ziger„ aber unwei�erVerderber der Anlagen zur

Sitt-
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Sittlichkeit i�t?der in �einemFreudenkelche, viel-

leicht, - ohne es zu wi��enund zu wollen, Gift
und Tod für das innere Leben des Gei�tesdar-

reiht? Nie fann eine Gottheit / ohne die beßte,

�elb�tmen�chlicheVollkommenheitihre Ehre be-

haupten. Entweder

-

�iehätte Vernunft, und
fennte das Ge�eßder�elben,— aqhtete es aber

nicht, nd handelte nah regello�erGúte: oder
�iefennte die Vernunft und ihr Ge�esnicht.

Ia er�ternFalle würde �ievon jenem heiligen
Ge�eßeabtrúnnig;und ihre Güte verdiente aus:

drúcklihe Verachtung: im lebtern hätte �iegar
keinen Werch, und könnte nicht einmal uneigen-

núbig heißen, weil für �ieweder die Nück�icht

auf eignen Vortheil, no< auf den Werth der

Begün�tigtenmögli<hwäre. Eignen Vortheil
kann eine Gottheit nicht aufopfern: denn �iehat
kein Bedúrfnaiß de��elben;�ie.kann |< felb�

nichts “entziehen,weil �ienie etwas vermißt:

Aber auh ihre Gün�tlingeliegen ihr uicht am

Herzen: denn �ie�indihr gerade aus dem
Grunde nichts werth, aus welchem �ieauf die:

�elbenRück�ichtnehmen �ollte;und al�o‘müßten
wir uns jeder Wohlthat die�erGottheit �hämen,
da feine einzize uns um un�rereigentlichen
Men�chheitwillen erwie�enwird.

Die Heiligkeit Gottes i�t das We�entliche
der ganzen Religion.“Ohue�ie i�tdie�egar nicht
von �ittlichemGehalt: denn die Glaubenslehre,

i AN die



die aus der Tugendlehre, oder be��er,aus der

Tugendge�innung�elb�tent�pringt, bringt den
Begriff von einem Heiligen �ogleihaus ihrer
Quelle mit. Noch einmal erinnere ih, daß der

eigentliche Freund der Tugend keinen Augenblick
ohnedie äâchte Religion i�t. Sobald er �eine

Gebieterin fennt; �obalder �ievon Allem, was

ihr ähnlich�ieht,deutlich und genau zu unter-

�cheidenweiß: �obaldmuß er auch ihre Tochter,
die Religion , erblicen , und-ohne weitere Leitung
zu ihr hingezogenwerden, Die Ge�innung,

-

die

auf das Unbedingt - Gute geht, i�tgar nicht füx

die�eWelt, �owie die�eWelt nicht für �tei�t;

�iewird hier nicht �icher.erkannt, beurtheilt ;

nah ihrem Maaß�tabeund Verdien�terichtet �ich

keine Begebenheit; ihren Werth und Adel be�iä-

tigt keine Erfahrung. Die�eWelt hates nur nit

Urfache und Wirkung, mit Nußen, oder Schg-
den nah Be�chaffenheitder Dinge zu thun. -

Macht und Klugheit und die Natur beherx�chèn

den irdi�chenKreislauf. Al�odie Tugend i�t

nicht nur

-

weit erhabener, als Alles „ was die

Erde aufzuwei�enhat, — �ondern�ieweißt auh
deutlich auf eine höhereOrdnung der Dinge hin.
Eine �olchehôhereOrdnung und einen Gott, der

�ieum der Tugendwillen veran�taltete,gibt es

nun entweder, — oder nicht. Jm lebtern Falle
wúrden wir an Vernunft und Tugend irre; aber

das dürfen,und wollen wir nicht; al�omuß der

er�tere
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er�tere�tattfinden; und al�oi�tmit einer hellen,
d. i, wirklichen Tugend der Glaube an eine het-
lige Gottheit da.

:

Wenn denn nur eine �ittlicheReligion die

wahre �eynfann, da eine un�ittlihe des für
Sittlichkeit gebornen Men�chenunwürdig i�t:
�ofolgt von �elb�t,daß die Wahrheit von der

Helligkeit Gottes, ganz rein aufgefaßt,zugleich
die einzige Probe von der Aechtheitder Religi-
onslehre und der religió�enGe�innung�ey.Denn
alle Religions�áße�ind näher, oder entfernter
aus jener Grundwahrheitabgeleitet, und können

al�onichts enthalten, was ihr wider�práche,‘oder

nicht auf irgend eine Art mit ihr in Verbindung
�lánde.Wenn ein Bach aus einer reinen Quelle

herfließt, und auf �einemWege nichts fremdes
und unreines aufnimmt: �o-muß �einWa��er�o

-

“rein, als das der Quelle �elb�t�eyn. Alles , was

Gott i�tund thut, das i�tund thut er, weil ex

heilig i�t, Sollte das nicht eine eben �oleichte,
als �ichereProbe jedes Sakßes, der für einen
Saß der Religion ausgegeben wird, und der

ganzen Religionslehre, und Religionserkenntniß
und Religio�ität�eyn?Und �olltedie Anwen-

dung die�erProbe auch nur die minde�teSchwie-

rigkeit �elb�tfür den gemeinen Men�chenver�tand
machen? Religio�itäri�tGe�innungund Gefühl,

die der Religionserkenntnißgemäß�ind;Neligi-
onserfenntnißi�tdie Religionslehre, in�oferndie-

|

�er,
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. �er, oder jener Men�ch�iekennt und glaubt;
und die Religionslehre �indalle einzelne, die

Gottheit und ihr Verhältniß zumMen�chenbe--

treffende Sáße, in ihrem Zu�ammenhange.

Al�omuß der Gei�tdes er�ten“die�er'Sáke �ie

ganz beleben, und �iealle zu�ammenhalten:denn

alle entwieelten |< aus ihm, und �tehenmit

ihm in näherer, oder weiterer, aber do< immer

wahrer und we�entlicher,nicht bloß äußerer und

zufälligerVerbindung.
Nun fraget euh éinmal aufrichtig, M. Z.!

was das fúr ein Gott i�t,den ihr glaubt und

verehrt?
“

Vielleicht ein bloß übermächtigerGe-

_ bieter, der Glúcf und Unglückna< unbekannter

Willkührertheilt; de��enWille ungeprüftbefolgt
werden muß; der die ganze Men�chen- und Gei-

�terwelt zu Werkzeugen �einer ange�tgunten
Größe macht; der Offenbarungen gab, die aus

blindem Gehor�amangenommen werden �ollen;
der mit Wundern �pielt,und ‘eigen�innigund

herri�<in den Zu�ammenhangder Natur ein-

greift, etwa nur deswegen, damit man nicht ver-

ge��e,daß er, und niht ein Anderer Gott �ey?
AGeiß die�erGott, was er will, was er thut,
und warum ers thut? i�tbei ihm von einem in

der Welt, die er vielleicht nicht anders, als �o

�chaffenund ordnen fonnte, weil die Natur dec

Dinge es nicht anders erlaubte, i�t,�ageih beë

ihm von einem inder Welt durchgeführtenPlane
|

der
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der Weisheit die Rede? Und was �oller uns?
Wer: mag auch einer Gottheit trauen, die nichts,
als das An�taunenihrer Größe, welches für ihre
Ehre gelten �oll,beab�ichtig??Jhr trauen heißt
ja: das uns zu un�rerBe�timmungUnentbehr-
liche von ihr erwarten. Aber was gilt ihr denn

un�reBe�timmung?Sind wir nur zu Sklaven

die�er“Gottheit geboren®O! wir haben ja un-

�eènEndzweck; wir �indun�cesDa�eyus\elb�t
werth. Die�eedlen Kräfte, mögenwir �iehaben,
woher wir wollen, �indfür einen bloßenFrohn-
und Sklavendien�tzu gut.

Freilich ein Gott, der das Glúcf der Men-
�chenbe�orgt,wenn auh die Regel der Tugend
nicht gerade die ‘�einigewäre, i�tdo< für bedürf-
tige Ge�chöpfe�o eben ke<ht. Aber der Gute i�

�einerSeegnungen eben niht würdigerund fáhi-
ger, als dee Bö�e, Das Spiel, das er mit

den Men�chentreibt, i�tfür die�enur leidlicher.
Jrúimermüßten�iewün�chen,die�esGottes nicht
zu bedürfen:denn die Verbindung mit ihm,
und �eine‘noh �oungeme��enenWoßhlthatenges

reichen ihnen niht zur Ehre und Beruhigung.
“ Nur der Beifall und die Gnade des Hel-

ligen i�tes werth , daß man �ie�uche.Jn ih-
xèm Bewußt�eyndarf der denkende und gutge-

�ianteMen�ch�ihfroh fühlen,Amen!

Drei
EA



“Drei und 'zwanzig�ie Predigt.

Der Glaube an Gottes Heiligkeit,
geprüft durch ein widriges Schi >-

fal.

“(Eine Nébenbetrachtung, na einem Hagel:
wetter.) z

Gott! allmächtigerSchöpfer, Erhalter, und

:Regierér der Welt! Dir �ey’sgeklagt, daß jezt,
‘da wir, zumal als Chri�ten,einen �tillenund

‘dochde�iolauter redenden Beweis von un�rer

nur eigennüßigenVerehrungdeiner Erhabenheit
- geben �ollten,

— jezt, da wir dulden, nicht
murren, deine Güte ruhig erwarten, niht �ie

die unge�túmabfordern, — da wir die Frúchte

un�resFleißesund alle un�reSchicf�ale,un�re
|

ganze
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ganze Hoffnung und Zukunft’ehrerbietig: be�chei-
den deiner höch�ten,Alles wohl machenden Weis-

heit befehlen �ollten,— Gott! dir �ey’sgeklagt,
daß uns jezt un�erirdi�cherSinn, un�reUnge-
duld, un�erVorwiß, un�erMißtraun reizt, mit

deiner Weltregierung unzufrieden zu �eyn. Ach!

die�eAbtrünnigkeit-von dir fällt uns in die�em

Augenblicke,der uns im Gei�teder wahren Re-

ligion an dich und an uns denken heißt, {wer -

auf's Herz. Du kenn�tdie mißmüthigenSchwa-
chen, Ffenn�tdie unreligió�enFrevler, �ie,die

dir gern die Zügel der Weltregierung entreißen,
ihren thörihtenUnver�tandan die Stelle deiner

tadello�enWeisheit �een, deine ewige Ordnung
um�chaf�en, den Plan deiner heiligen Güte ver-

nichten, oder di<h zum Gößen ihrer ‘irdi�chen,
unlautern Begehrlichkeit und ihrer unaufkalt�a-
men, empyóöreri�chenWún�chemacheu möchten, -

F< bete zu dir für ihre Be��erung.O! möch-
ten �iebedenken, daß Tugend und Glück�eelig-
keit der Tugend das Ziel alles de��eni�t,was
du anordne�tund thu�t,daß deiner heilig - weis

�en,höch�tenAb�ichtdie ganze Natur gehorcht;
und möchten�ieihr Herz und ihre Begierden
heiligen, um die�edeine höch�teAb�ichtmit ans

Men�chenliebzugewinuen, ihr naczu�treben, ihe

willigalle iþre irdi�chenAb�ichtenzu unterwerfen,
und auh das Schi�al, das uns jezt trifft, zun

Heil ihrer Seelen gnizuwenden,Ja! Gott! wie
f

erbe:
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erheben uns aus dem Staube un�rerSelb�t�ucht,
weihen

“

dir alle un�reTriebe, und bekennen,

durch“einen vernünftigenGlauben an dih Über-
zeugt, auch jezt von dir:

Dubi�t der Herr , der alle Wunder thut;
von dem die Hoffnung �pricht:er machet Alles

gut;
derweisheitsvoll regiert die ganze weite Welt z
und uns zum wahren Wohl thut, was ißm

woblgefällt.

Dir wollen wir fe�tvertrauen, von dir auch
künftig alles das Gute erwarten, was deine

Weisheit uns �{eukenwill. Haben wir �oviel

Seegen von dir empfangen; und wir wollten

nicht auch Verlu�tund Unglück,wodurch du un-

�reHerzen prüfen, läutern , befe�tigenwill�t,von

deiner Hand annehmen? Jt �iedoh die Hand
un�resallgemeinenVaters! Erhebt �ie�h wi-

der uns im Zorne, um uns zu vertilgen? Oder,
i�tdein Arm zu kurz, um uns noh, tau�endfach-

zu �eegunen?Ja! wir legen auh heute un�re
Wün�chevor deinem Throne nieder, weil das

Gefühl un�rerAbhängigkeitvon dir Wohlthac
für uns i�t:aber wir be�cheidenuns, daßun�re
Wün�chenichtVor�chriftfür deine heiligeWeis;
heit �ind. So, mit die�erGe�innungbeten
wir: �eegneun�ernFleiß in der Tugend; deun

Í

E wir
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wir wollen gut und immer be��erwerden. Seegne
un�ceKinderzucht.5 damit niht un�erUnver�tand

das Gute in jungen Men�chenverderbe, an�tatt

es zur Reife zu bringen. Seegne die Em�ige
keit in un�ermBerufe, der un�rePflicht bleibt,
wenn du ‘ißnauch: niht gedeihen la��enwollte�t.

Seegne un�ernHerzog und alle Obrigkeit, und

gibuns bald, bald den goldnen Frieden, Gib

den Kranken Tro�tund ausdauernden Math, den

Schwachen . Stärke, den Verzweifelnden Ho�-

nung in's Herz Ach! du Gott und Vater!

du fannt endlich alle Thránen des Jammers in
Freudenthránenverwandeln. Auch unter“ Thrä-
nen �eydein heiliger , herrliher Name gelobt.
Auch mit -trúben Augen bli>en wir getro�tund

unverzagt zu dir auf. Du- bi�tder Gott, der

da hilft, dec Gott, der nie ungöttlihhandelt , der

�ichnie verleugnet, der uns tie vergißt,�owenig
die zärtlicheMutter ihres Kindes verge��enkann.

Du bi�tGott, und wir �indMen�chen,die elen-

de�tenMen�chen, wenn die Stúße des Glaubens

an dich von uns �inkt.Bi�t du Vater, dex .

rechte Vater aller deiner Kinder: und wir woll:

ten die Kindespflicht gegen dih aus den Augen
�eßen,deine wohlthätigeZucht nicht willig annehs-
men? Bi�t du Herr�cherin deinem großenRel

he: und wir wollten deinem gebietendenWinke

niht mit ehrfur<tsvollemSchweigen gehorchen?
und wir wollten, an�iactin un�erneignen Bu-

�en
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�enzu greifen, mit heuchleri�chemStolze diejeni-
gen un�rerMitbrüder, die deine Zuchtruthemit

uns tri�t,die �ogut, wie wir, deine Kinder,
vielleichtdeine be��ernKinder�ind, — wir wolle

.
ten �ieverurtheilen, verdammen,uns allein für

gut und rein, �ieallein fúr �<huldigund bö�e

ha�ten,und um un�resgemein�chaftlichenUn-
glücfs willen mit ihnen als mit den Bö�ewichtern

zürnen, die du �trafenmüßte�t,um derentwillen

du uns unglülih machen müßte�?Wer �ind

wir, Gott! daßwir einen fremden Knecht rich-
ten? Wer �indwir, Gott! mit un�rereingebil-
deten, �tolzen,heuchleri�henFrömmigkeit,die

Brüder verdammen fann? Ach! Nichter der

Welt !- vergib unus die�eVerirrung, wenn

-

wir

nicht etwa �irafbar�ind;wir wollen nie wieder

unchri�ilichverurtheilenz wir wollen �elb�tun�ern
per�önlichenFeindenvergeben. Und laß uns nie,
nile wieder in die Ver�uchung�olcherSünden

fallen. Und erló�euns von allem Uebel, von

allem Haß, von allem Mißtraun - und zweifeln-
den Mißmuthe.Du bi�tder Alleinheilige; du

bi�tallein der Herr. Ehrfurchtsvoll �eydein

Name geprie�en.Amen!
War dieß Gebet M. Z.! wie i< wün�che,

niht bloß aus meinem, �ondernauh aus eurem

Herzenge�prochen?Sind wir, au< beim nie-

der�chlagendenAnblickeun�rervor kurzemnoch �o

frôhlichen,jezt traurenden Flur gleichwohlwillige
E 3 Ver-
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Verehrer des: Heiligen, wie ih ihn in der vor:

hergeheudenBetrachtungdarge�tellthabe? Leben

wir do< noh gern in �einerWelt, weil wir

glaubig voraus�eßendürfen, daß �te, �elb�t,
wenn die Elemente �ichgegen un�erganzes zeit-
liches Glúef ver�hworenzu haben �chienen,für
un�ernhöhern Endzweckgleichwohl die beßte

�ey?Jf uns die Zucht der heiligenAoelpueannehmli<?
;

“O! jezt greife jeder in �einenBu�en:denn

jezt muß uns un�erunleugbares Bewußt�eyn

:

�a-

gen, ob wir chte Gottesverchrer�ind,oder

nit.

Un�er Si�al i�teine Prüfung un-

�ers Glaubens an den wahren, das if,
an den heiligen Gott; und in die�ecRücks

�ichtwollen wir es, nachdem wir aus der er�ten

Betäubung des Gefühls zu Grund�äßenzurück-
gekehrt �ind,mit Nuhe betrachten.

Ich werde eu) er�tli<hzu Gemüthe fúßs
ren, wie bei widrigen Schick�alen |<

“

der un�ittlihe Glaube an Gott verräth;
und zweitens den wahren Glauben an

Gott, oder, welches eben �oviel �agt,
den Glauben an die Heiligkeit Gottes,

wie dergleihen Schick�ale ihn prüfen
und bewahren, darzu�tellen �uchen,

Une
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Un�erSchick�al,in Verbindung
"

mit dem

Gedaufen an den Heiligen, vertrete die. Stelle

des Textes.

Er�terTheil.

Ein Glaube an die Religion, M. Z.! der

nicht unwandelbar fe�ti�t,kann uns wenig, oder -

gar nichts helfen. - Ere �olluns Ruhe geben für
alle Lagen un�resLebens , und fceudigen Muth
zur Erfüllungun�rerV�lichtenunter jeder Vers -

 Gindung der Um�tände.Er �olles vorzüglich
dann, wann wir jene Ruße, und die�enMuth
mehr, als �on�t,bedürfen; wann un�erHerz,
das �o{wach i�t,und das �oleicht �ich�elb
untreu wird, dur<h das Drúckende un�rerLage
beengt, durch das Verführeri�cheder Um�tände
be�türmtwird. Jt ex nicht #0 be�chaffen,daß
er uns gerade in �olchenZeiten �eineguten und

ganzen Dien�telei�tenkant: �overliert er

EBrauchbarkeit und Wohlthätigkeit.
Ich wún�cheden Verehrer der Gottheit aud

den Freund der morali�chenWelt nicht keanen
zu lernen, wenn ihm �einelieb�tenirdi�chen

Wün�chebefriedigt�ad, oder wenn �einZu�tand

wenig�lensleidlich i�i; �onderner �oll�<viel:

mehr in �einerAechtheitund Stärke zeigen, wenn

das Schick�almit grau�amerHand. gegen iha -

wüthet,Geht ihm Alles nah Wün�che,wie

leiht

_
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leicht muß es ihm doh uicht werden, mit Gott
und der Welt zufrieden zu �eyn!Wenn iht
keine Bedenklichkeit auf�tößt;wenn nichts dié

Nuhe �einesHerzens anta�tet:wozu brauchte er

denn einen Anhalt die�erNuße? J��er nicht
der Starke, der eben deswegen feine Stúße nd-

hig hat, weil �einejugendlicheKraft noh 'unge-
{wächt blieb? J| er niht der Ge�unde,bet

dem jede Kun�t des Arites ver�chwendetwird?

Doch vielleicht könnte dies Gleichniß uns den

wahren Ge�ichtspunktdes religió�enGlaubens
verrúcken, Der würdigeZöglingder Gotteslehre

“�oll,um in dem Gleichni��efortzufahren, nie

�{<hwa<hund krank werden; die Wunde, die �ei
nem Herzen, das freilih immer verwundbar

bleibt, ge�hlagenwird, �ollnie eitern, nie die

ge�undenSäfte de��elbenvergiften: denn die Res

ligio�itáti�teine allen Schwächen und Störun-

gen des gei�tigenLelens vorbauende, nicht blos

heilende Arznei, Die Ueberzeugung:begegne
mir, was da wolle: #0 weiß ih, daß ih meis

“men höch�tenEndzweckerreichen werde, — die�e
-

Ueberzeugung und die Uner�chütterlichkeitder�els
ben ‘i�tim Religió�enallgemein und herr�chend;

in ihrem lebhaft �tralendenUchte �iehter alle

Veränderungendes Lebens, mögen�ieihn nun

“nher, oder entfernter angehen; und er bleibt

al�oder�elberuhige Verchrer der Gottheit im

widrig�tenUnglücke,wie im angenehm�ten.Glúcke..

; Viele
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Vielleicht, daß er in jenem, um �elb�tden er:

�tenAnfall der zagenden Unruhe von �ichabzu?
wehren, den Gedanken “an die waltende Gott-

heit be�ondersund ausdrücflih in �einerSeele -

hervorruft; um den Werth die�esGedankens
ganz zu fühlen, �ichin der Achtung gegen. die

Tugend zu �iárken�ucht;und das erhabene Ziel
der Men�chheitdem Auge�eines Glaubens noch
einmal au��tellt,und �einenBlick mit Vor�aß

auf da��elberichtet. Aber das Vertraun auf
|

Gote fúr alle Lagen und Um�tändeliegt �chonin

�einerSeele; und es i�teine Alles

_

umfa��ende

Ge�innung,�owie der Gedanke an. Gott �elb�t

ein Alles umfa��enderGedanke i�t, Dieß Ver-

traun hat Kraft und Leben, weil der Religiö�e
ein aufrichtiger Tugendfreund, und weil al�o�eine

religió�eGe�innungmit der Tugendge�innung
\elb| ver�chlungeni�t. Er müßte gegen die Tus

_gend�elb�ter�tlau werden, ehe Gottheit und Un-

�terblichkeitvon ihrem Jutere��efür ipn etwas

.

verlieren könnten. Aber halbe Achtung gegen

die Tugend i�t {on Nichtachtung: deun bei

halber Achtunggilt �ienicht mehr für das, was

fie i�t,nicht mehr als das einzig-Würdige, nicht

mehr als Tugend. Und �owäre die religió�e

Ge�innunggleichfalls niht etwa hur ge�chwächt,

�endern�iewäre �honganz er�torben,

Inde��en,wenn gleih Gottesglaube und

„die aus ihmRs ent�pringendeGe�innung
in



72

in der Seele dés Neligió�enbe�tándiglegt, und

ihm für alle Fälle �honzum Voraus Ruhe gibt:
�ozeigt �{<do< ihre Kraft zur Beruhigung
mehr in verwirrenden und lä�tigen,als in ange:
vehmen, oder erträglichentagen des Lebens. Es
i�twahr, �elb�tdie Freude, und: oft �ievorzúgs
lich, kann un�ermEndzwecfehinderlich �eynz
und der vernünftigeMen�chwürde �iezaghaftge-
nießen,wenn er es der Gottheit nicht zutraun
dürfte, daß auh Freudegenußvon ihr für die

Be�timmungder Men�chheitberehuet �ey. Denn

wie, wenn er denken köntte: vielleicht wäre es

nah meinem ganzen Seelenzu�tandefür mich be�s
�ergewe�en,vielleicht hätte ih �ürmein ganzes
kün�tigesDa�eyneine gedeißlichereFrucht geärnd-

„tet, wenn dießmal, an�tatt,daß ih mi< dem

Vergnügenüberla��enhabe, weil die Um�tände
es mir darboten, und die P�üchtmir es vere
gönnte,mich ein Leiden geübt hätte; vielleicht
�iehtmir úber tang oder Kurz eine �olchePrú-
fung bevor, und nun habe i< doh wohl niche
Selb�i�tändigkeitgenug, �e ohne Nachtheil für
meine Tugendauszuhalten? Aber nein! M. Z,!
�o kann und darf dex Glaubige nicht denken;

�olcheBe�orgni��e�indfür ihn unnüß: denn -der

Gedanke an die höch�teWeisheit und das Zu-
traun zu ihr, hat �ie�honzum voraus hinweg-
geräumt, Bon die�erWeisheit, die die�eWelt

für un�reBe�timmung{uf, und für �iealle
"un-



un�reUm�tändeanordnete,kömtit uns Leid und

Freude; vorausge�eßt,daßwir jenes nicht �elb�t
ver�chuldeten,und

-

uns die�eniht widerrechtlich
anmaaßten. Auch die fürchterlih�tenEmpörün-

gen des Schick�alsgegen un�erGlück er�chüttern
uns nicht, dúrfen uns niht er�chüttern,wenn

wir wirklich religiés�ind:aber, wenn �ieuns

tref�en,da bewährt�ichdo< die Stúbe des Glaus

bens ganz vorzüglich. Wie der Muth-des Hel-
den auch mitten in der Stille des Friedens in

�einerBru�twohnt, aber doh er�t,wenn feind:
liche Gefahr ruft, gleich�amaus ihm hervortritt
und �ich�einerganzen Kraft bemei�tert,�o,daß
der Held vorher �elb�tniht einmal von “�hge-

ahnethatte, zu welchen Thaten er fähig war:

�olehrt au< den Religiö�ener�tdie Schule der

Widerwärtigkeit,und einer re<t �{<merzlihen,
angrei�endenWiderwärtigkeit{�ich\elb�tin �einer

Größe und Ausdauer kennen und fühlen. Wann

�< die Goctesfraft ganz in ihm zu er�<öpfen

�cheint,da wird er er�tdie Uner�chöpflichkeitihe
rer Quelle gewahr; wann Berge

-

von Ungewit-
terwolken |< gegen ihn aufthürmen, da ragt
�einMuth dochüber �iehinüber, Vielleicht hátte
die Möglichkeiteines kleinen Verlu�tesihn vor

�einerSchwäche erzittern la��en:denn der Gee .

danke daran rief noh úicht den ganzen Ern�t�et»
ner Ueberzeugungaufz der Feind war zu unbes

deutend , als daß er �ichihm ia deer Waffenrú-

fung,
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�tung,die zu �einemDien�tebereit liegt, hätte
ab�ichtlichentgegen �tellen�ollen.Daher ließ er

es dahin ge�tellte�eyn, wie der Kawpf in “der

Wieklichkeit ablaufen würde. Aber jezt tri�t ihn
ein derber Schlag des Schick�als;und er raff
�ichganz zu�ammen:jezt �et�ichihm eine der

ganzen Ruhe �einesGei�tes drohende äußere

Kraft entgegen; und die in ihm �chlafendeGe-

genkraft, gewalt�amaufgerwoe>t, �pringthervor ,

bereit, ihren ganzen Dien�t zu „thun, ¿um ihre
ganze Ehre zu retten. Und, M. Z.! wenn�ie
das niche thâte; wenn un�erGlaube nicht in i�ol-

chen Fällen, wo �eineKraft zweifelhaft werden

kann, die�e�eineKräfte bewähkte:wie und wann

�oller es �on�t?Ein Held im Frieden, der es

nie im Kriege, im Getummel der Schlacht war,
— 0! wie zweideutig �tehtes um �eineHelden-
ehre! Und �oder Gottesverehrerin tiefer, äu-

ßerer Ruhe, oder in der leihten Ver�uchung
einer abfálligen-Ausnahme von der Negel �eines
Glücks — wie zweifelhaft mag ihm �elb�tund

“

Andern’ die Aechthéit-�einesreligió�enSinnes -

�eyn!
i

;

‘4 Sobald uns diè Vernunft und Tugend zue

Gottheit geführt hat, ‘�obaldi�tdas Ge�el

-

der

-Vecnunft der Wille die�erGottheit und die Tus

gend i�tihre Sache. Die Gottheit wird geehrt
“durch die �trenge,ausnahmlo�eBefolgung jedes

Be�ehlsder Vernun�t,und: durch eine ungetheil-
€

#
#6,
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te, allgemeine, �{ �tetsgleichbleibendeTugend.
Die�e Vor�tellungi�t�owenig willkührlih,als
der Gedanke der Gottheit �elb�twillkühelichi�l.
Nunkann ih doh wohl das höch�teWe�en,die

rein�teVernunft nicht kennen, ohne �iezu verehs
renz oder die ganze Religionslehre múßte etwas

blos Er�onnenes�eyn,der Gegen�tandmeines

Glaubens etwas bloß Denkbares bleiben. Aber -

wie, wenn der göttlicheWille, wenn die Ge�eße,
die er der Natur ‘vor�chrieb,wenn die Verän-

derungen,die der nothwendigeErfolg die�erGe-

\ebe find, nur dann von uns in Ehren gehalten
würden, wann �ieun�rerSinnlichkeit behagen:
wie viel wäre wohl un�reGottesverehrungwerth?
Wie, wenn das Mißlingen‘un�rerGe�chäfteun-

\re Berufstreue, . die wir auh der Weisheit
\{<uldig �ind,welche �ieuns auferlegte, weil

�ieuns un�ernBeruf anwies, wankend machen
fönnte: dúrftenwir denn überhauptvon Pflicht:
úbung reden? Nicht, weil �ieuns mit den ere

wün�chtenErfolgen belohnt; niht, weil �ieuns

gerade die Früchte bringt, die wir Kurz�ichtigen
bezielten; niht, weil �ieÜberhauptmit zeitlichem
Seegen verbunden i|, nicht darum �ollja die -

Tugend und die Befolgung--der�elbenuns am

Herzen liegen: �ie�oll uns ja nicht als ‘Mittel

zum Leben und no< weniger zum bequemenLee

‘ben theuer �eyn,— denn Bequemlichkeit des

Lebens, in�ofern�iedie. Lebenskrgft�houtuud

nährt,
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nöhrt, ift er�tum des Lebens �elbt, und das

Leben �elb�ter�tum der Tugend willen vou

Werth �ondernder Werth der Tugend i�tvon

den Erfolgen, die niht einmal �ie, �ondern
“nur ihre äußere Handlungswei�everaulaßr> uns

abhängig;und �o muß �ievom Religiö�enges

ehrt werden, oder er i�gar niht das, was ex

zu �eyn�cheint.Denn Glaube an die Gottheit
und religió�eGe�innungent�pringenja. nicht aus

der Kenntniß, �ondernaus der innigen Ach
tung der Tugend; Neligion i�tja niht Sache
des Kopfs, �onderndes Herzens; oder wenigs
�tenswird �ieSache des Kopfs eben dadurch,
daß �ieSache des Herzens i�t. Wer al�onicht
in �einembe�timmtenP�lichtkreißemit allen �ei--
nen Kräften und mit aller ihm möglichenAn-

�irengunglebt: dem i�tdie Pflicht überhaupt
nicht theuer; wer nicht unbedingte Berufetreue
übt, �onderndurch glú>lihe Erfolge er�tdazu
ermuntert�eynwill: der hat feine unbedingte,
uneinge�chränkte,volle Achtung für Pflicht und

Tugéendzder ehrt �einenEndzwecknicht, �úrden

er ja durch die Veranla��ungder ihm obliegen-
den Ge�chäftevorzüglichthátig �eynkann und

”

foll; den kann fein Gefühl ‘der Wichtigkeit die-

�esEndzwes zur Sehn�uchtnah Gottheit und

Un�terblichkeithinleiten; fr den find Gottheit

‘undUn�terblichkeitgleichgültig; �e bleiben für

ihn A ge�iellein das �{hwankendeMittel zwie
�che
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\<en Glaube und Zweifel; und er hat weder

Religion, no< Religio�ität,Eine �ittlicheNes

ligion kann nicht eigennüßig�eyn; ißr Freund
muß al�oGott au< dann vertrauen, wann die

Fúgungendie�esGottes �eineirdi�cheGlück�eelige
fèit in Gefahr �eßenz;au< dann, wann die

‘ober�teWeisheit ihm den Seegen der Natur zu

ver�agenfür gut findet, Ein �olches“Vertraun

i�taber mit dem �treng�tenund �tandhafte�tenGee

hor�amegegen das Gewi��enverbunden, mit

einem Gehor�awe,der den Endzwe> der Men�ch-

heit nie aus dem Auge verliert.

Der Tod der wahren Religion und Gottes-

verehrung i�tAberglaube und A�terdien�t;oder

vielmehr, tau�endMen�chenla��en,an�tattdeu

er�ternzu huldigen, �<von den leßtern beherr-
{enz uud die�eUnholde, haben in der Dun-

felheit der Begriffe und Unbe�timmtheitder Gee

fühle ihr eigentlihes Element, Wenn uns —

ih rede im Namen der Afterglaubigen, wenn

uns ein zeiclihes Unglúk, Mißwachs, Hagel:
�<lagu. \. w. tri�t:da greifen wir flugs nah
un�ernGebetbüchernzda zittern wir vor lauter

andächtigerBangigkeit; es i�tuns auf einmal

�ehrúbel zu Muthé; und die�enGemüthszu�tand*

wün�chenwir hinweg. Aber \o lange wir Ver-

lu�tan un�erngeliebten Gütern zu empfinden
haben, eder wohl no< größernVerlu�tfürchten,
und zagend erwarten mü��en,was uns noch dbe-

geg:



gegnen, und was fur un�ernganzen Zu�tanddar-

aus folgen wird: �olange mü��enwir auh un-

ruhig bieiben, Und was zu thun? wozu �oll
das Gebet? was hat die�e{nell auflodernde
Flamme der Andacht zu bedeuten? Vielleicht,

M. Z.! wi��enes die�e‘úbereiltenBeter �elb�t
nicht re<ht: aber man fann die dunkeln Vor�tel-
lungen und Gefühle, die �iejezt be�timmen,.

wehl errathen. Am Ende denken �ewohl gar

nichts, find �ichkeiner Ab�ichtbei die�enZurüs-
�tungender Andacht be�timmtbewußt, �ondern
�indlediglichin der Gewalt des Gefhls, einer
eigentli thieri�<enAng| , und �uchen�ichdurch
das Gebet, ein �ogenanntes Gebet, der�elben
zu entledigen. Für �olhe Blinde mag das

wohl. eine möglicheWirkung der Unterhaltung
mit Gott �eyn:-denn �ieverträgt�h mit ihren
Begri�fenvom Gebete. Ob jene thieri�heAng�t
�ichan die�em,oder jenem Gegen�tandeausge-
tobt hâtte, und wie Meereswellen an Fels und

Klippen zer�<áumtwáre; oder ob �ie�< in

Klagenverwandelt, die die Gottheit be�türmen
und �ichan ihr glei<h�amab�túrmen,das i�k
‘einerlei. Die Gottheit �olldas Lob haben, daß

�ie�ogütig für die Men�chen‘�orgez�ie�oll�i
von deu armen Elenden nur immer Dank vers

dienen: und dießmal vergißt�ie�h und ihre
edel�tenGe�chöpfeganz. Nun mag �ie�ich'sauc<
gefallenla��en,daß man �hmit �einenKlagen

an



an ihr \{adlos halte, und mag die�eKlagen gez

du�diganhóren,wenn �ie�iledoch nicht abwei�en
fann. O! auh in der Verzweiflung regt �i<
der Stolz des Erdenwurms, und — darf man’s

“

fret herans�agen?— �ogareine gewi��eRache
|

“

�ucht,die jenem Srolze �o naturlich i�t. Die

Gottheit hat uns gleich ihren niedrig�tenGez

\öpfen behandelt, und dabei ihre eigne Ehre

gus Spiel ge�eßt:-denn nicht einmal un�reUte

�chuldig�tenWün�chehat �iebeachtet; niht eins

mal die Bedúrfni��edes Lebens hat �ieuns ges

\<úßtz�iehat aller un�rerHoffnungen, die -

�ie

uns �elb�tfa��enhieß, �iehat un�resmúh�eeligen

Fleißes ge�pottet;�iehat un�erebe�cheiden�ten

Erwartungéèn,wie den Frevel der Anmäaaßung,

túgen ge�traft, un�eredemüthigenGebete , un�re

willigen Gelübde ver�<hmäht.Nun mag �iedie�e

Klagen anhören, da �iekeine fröhlichenDankgee
bete will. Und wie könnte �ieihré Güte recht-

fertigen? Oder dürften"wir auh das nicht ein-

inal, fragen? niht fragen, woher uns
|

nun

Glaube und Zutraun kommen �oll? Ach! wenn

wir beten: „ih glaube, Herr!“ �obedúrfen wir

leider! auch, des Gebets: „hilf meinem Uns

glauben.“
=

|

I< frage, M. Z.! �inddie�eKlagen
niht Stolz und Rache? Stolz des Men�chen,
der �icheiner �olchenMißhandlungvon �einer

Gortheit nicht vor�ah,undder deswegen völlig
an
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an ihr irre gewordeni�t; Nachedie�esbeleidtz-
ten Stolzen, der, da er’ gegen eine Gottheit
niht weiter kann, wenig�iensdie Ehre ihree
Weltregierung in An�pruchnimmt, und ihr �eine
volle Verehrung nicht eher wieder zuge�tehenwird,
als bis �iedurch die Zukunft �chgerechtfertigt
hat. :

Was die Gottheit auh dem Nohe�tenund
Verblendet�ten�eynmag: \#o i�t�ieihm doch
�ein höch�tes We�en. Wenn er nun die�es

Begriffs �oganz vergißt, daß er im Unglücke
nur “Klagen,Klagen der Verzweiflung gegen �ie

gus�irómt;wenn die Härte �eines Schick�als
- ihm die Be�onnenheit

“

bis zu die�emGrade ge:
raubt hat: welches andere Gefühl fanndie�et

Un�innaus ihm heraus�toßen,als thieri�che
Ang�i?Oder , wie múßte uns der Unterthan
vorkoinmen, der �einenFür�ten,in der Met

_nung, von ihm in?s Verderben ge�türztzu �eyn,
nur vereitelte gerechteErwartungenvorhalten, ihn
ausdrúlih als Glúcfsverderber dar�tellenwollte?

Würden wixein �olchesBetragennicht höch�tens
der Verzweiflung, der Ang�t,die den Klagens
den alle Ehrfurcht verge��enließ, verzeihen?

Aber vielleicht �inddie mei�tenMen�chen
|

doh zu religiós, als daß�ieden Gedatifen an

die Gottheic �o�händeten.Denn von einer ges

wi��enandern Cla��ei�tzu vermuthen, daß

im Unglückedie wirklicheAb�icht�iezum Gebete

treibt,
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treibt, der Gottheit damit einen Dién�tzu lei-

�ten,und �ichdurch die�enDien�tihr gefälligzu
“

machen. So �uchtman �ieentweder. zu bewe-

gen, daß�iedas Unglück�ogleichabwende, we-

nig�tensmildere, oder doch in Zukunft damit vers

�hone,und wohl gar den jeßigenVerlu�tdurch
“

de�toreichern

-

Seegen er�eße.Einer - Gottheit,
die auf eine �olche,oder úberhauptáuf irgend
eine Art ihre Rath�chlü��eum�timmenläßt, �teht
man das Men�chlicheauf den er�tenBlié an.

Nicht aus einer Weisheit, die einen unverän-

derlichen Plan fúr das ganze Ge�chlechtder Vérz

núnfcigenfaßte, verfügt�e die Schick�aleder

Men�chenwelt;�ondern,�o.wie �iemit den Mens

�chenmehr, oder weniger zufrieden, — bald

dur< Entehrung und Beleidigungzum Zorne,
bald dur< Demüthigungund Unterwerfung zue

-

Güte be�timmti�t; �ohat man entweder Seègen,
oder Flach von ihr zu erwarten. Sie i� auf
ihre Ehre elfer�ichtig;und, da ihr einmal eine |

gewi��eArt des Dien�tes,wodur< man ihrer
Oberherr�chafthuldigt, vor allen andern beliebt:

�ofann man ihrem no< �ogere<ten Unwillew

durch die Lei�iuvgjenesDien�tesausweichen , und

�i ihr Wohlgefallen wieder erwerben. Sie_ i�t

höch�teGebieterinz als;�olchewill �iegeehrt �eynz
und �obalddie Men�chen,die zu ihren unterthä-"
nigen Sklaven allenfalls no< gut genug �ind,
ihre Maje�tätaus den Augen �eßen;�omü��en

Gebh.Pred, 2x. Th. F .___—_— ¡Nan -



— man weiß:niht, Strafen, oder Zuchtmiteel?

ihnen die verge��eneSchuldigkeit wieder in's An-

denken zurückbringen.Je mehr mau �i< vor

‘ihr demúthigt;je williger man ihre Größe und

«Hoheitanerkennt: de�to�ichrerihre Gnade. Das

Her fann man, wenn. auh in ihrem Dien�te

„etwas ver�ehenworden i�t, doh durch de�totie-

fere UnterwürfigkeitAlles wieder gut machen.
Nichts gefálltihr deswegen von dem Wurm im

Erden�taubebe��er,als ein zerknir�hterGei�t
und ein zer�hlagenesHerz; ‘und einem Gebete

aus einem �olhenGei�teund Herzen fann �ie,

�o�ehr�ieau< Gottheit i�t, do< �owenig wi-

der�tehen,daß es im Stande i�t, ihren Zorn

augenbli>lich-zu entwa��nen,Jedes Zeichen der
“Demúcthigung,jede Probe der Selb�ipeinigung,
womit man ihr �einOpfer bringt, i� ihr ange-

nehm: denn es i�t

/

Anerkennung„ihrer Hoheit
und Obermacht.Uvd Demúthigungi�auch das

Hauptge�eßdes Gehor�ams, den �ie fordert.
Men�chen,die �e einmal verworfen hat, darf
man auf ihr An�ehenunge�traftvernachlä��igen,-

wenn man nur mit denen gut i�t, die �ieein-

mal für ihre Lieblinge erklärte. Da ihr Wille,
und ihr An�ehendurchaus gelten muß; da die

“

gering�teUnehrerbietigkeitgegen �ieAhndung ver-

dient; und der �chwache,unbedacht�ameMen�ch,
bei“aller Aufmerk�amkeit,es doch �oleicht in et-

was ver�ehenkann: �ogibt es tau�endFälle,
ft

vo

1
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wo man fie, ungeachtetaller vermeitten Un�chuld,

gegen �h reißen kann. Solche Fälle ver�eßen
den armen Súnder natürlih in. Aeng�tlichkeit:

denn er hat es ja mit einem furchtbarenUnbe-
kannten zu thun; und dießmuß weit verlegener
machen , als wenn die no< �ogroßeMenge und

Mannigfaltigkeitihrer Vor�chriftengenau bekannt

wäre. Folglih, �oeinfa<hauh das Hauptge-
�ehdes ihr zu lei�tendenDien�tes,das Ge�eßder

demuthsvollen Unterwürfigkeit�cheint:#o leicht
fann es do< übertreten werden, weil man nichr

genau weiß, welche Zeichen die�erGe�innung
— und auf die Zeichen kömmt es haupt�ächlich
an, denn es ‘gilt ihre, die�erGottheit, Ehre
vor aller Welt — ihr gut genug �ind. Ju-
de��engibt es ein allgemeines Mittel, �iewieder

zu gewinnen, und Alles wieder auszugleichenz
und dieß i�tdas Gebet. Und zu die�emGebete
treibt ja das Gefühldes Elends von �elb�t.Al�o

derjenige, dem der Schlag ihrer harten Hand
recht wehe thut; der in Klagetónenden ganzen,
uner�chöpflichenJammer �einesHerzens vor ihr
aus�chüttetzder �h, da er do< nicht weiter

fann, ihrer Willführ�oganz hingibt; der �i{<
allenfalls fúr noh \{uldiger hält, als er wirk-

lih �eynmag: der i�tihr be�terBeter; das i�
dee Beter mit zerknir�chtemGei�teund zer�<lag-
nem Herzen. Schon die �{<ü<terne,athemlo�e

Eilfertigfeit,mit der man zu die�emallgemeinen
F4 Vere
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Ver�óhuungsmittelgreift, gefälltihe: denn was

‘Fönnteman auch in der Ge�chwindigkeitanders

‘thun,um ihr ihre ganze Ehre wiederzugeben,als

-daß man �h, �ogut es angeht, vor ihrer Ma-

““je�tátgänzlih vernichte, um durch ihre. unver-

diente Gnade wieder Etwas zu werden. Die�e

‘Selb�ivernichtungi�tnit etwa, wie man den-

ken �ollte,Heuchelei, und li�tigeAn�tellung.So

etwas würde ihr Feuérauge, das alle Winkel

-des Gei�tesund Herzens dur<#päht,�ogleichent: |

de>en. Aber nein! der Men�chthut Verzicht
auf allen eignen Werth; er übergibt �ichder

Gottheit auf Guade und Ungnade; er i�tin der

Beklommenheit �einesHerzens Alles zufrieden:
und eine �olcheSelb�tverleugnung,ein. �olches

Einge�tändnißder gänzlichenAbhängigkeiti�t‘ja
eben Er�aß/der ihr entzogenen Ehre. Der Beßte

ihrer Söhne hat ein�tfür alle Frevel der �ündi-

gen Men�chheitgeduldet, und denen, die �i

�einVerdien�tpurigies,ihre Gnade zum voraus

móöglihgemacht. Jun den Mantel die�esfcem--
den Verdien�tesgehüllt,darf man �ogarmic:

Zutraun vor ihr er�cheinen,wenn man vorher-
. reuig �eineallgemeine, unvertilgbare Ver�chul-

dung gefühltund einge�tandeùhat. Denn freis
“lich müßteeine Gottheit, die viel zu erhabenif,

als daß �ieihre Ehrenräuber aúh nur einen
Augenblickdulden könnte,�iealle vernichten, oder

be��er,�ieeinem ewigen Gerichte anheim geben,
|

welin
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wenn nicht eine Per�on,deren gleicheErhaben-
heit das ganze. Meu�chenge�chle<htaufwiegt, und

deren tadello�eEhrfurcht gegen die Gottheit allen

Freveln aller Frevler gleih gilt, �i<ins Mittel

ge�chlagenhätte. Denn man muß wi��en,daß
die höch�teWeisheit die�eVermittelung nicht
nur gern annahm, �ondern�ie�ogar�elb�terfand,
um nicht zu jenem �chre>lihenGerichte �chreiten
zu mü��en.Einmal �inddie Men�chen{wache
Ge�chöpfe;und ihre Sünden verdienten allenfalls
in die�erRúcf�ichtSchonung, wenn �ieúux

nicht gerade die höch�teMaje�tätbeleidigten, die

von ihren ten doh
-

nihts abla��enkann.

Sodann würde es ja der Gottheit, wenn �îe

niht einen glücklichenAusweg gefundenhätte,
um Gnade fúr Recht ergehen la��enzu können,
fogar an Anbetern fehlen; die ganze Men�chheit
wäre für ihre Ehre verloren. Ein , glaubiges
Gebet, nahdem man �ichvorher dur<hHülfe �eis

ner Einbildungskraftohne den Mittler recht vers

zweifelt elend gefühlt, und �einemHetzen �o
viel fromme Ang�t,als möglich,abgepreßthat,
ein ‘�olchesglaubigesGebet macht dann die Gott-

heit ganz gewißwiedergut; aus Ang�tund Bane
‘gigkeitquillt Freudigkeitund Zutraun; und nun

‘darf man auch auf de�tomehr Guade rechnen,

bis der bö�eGei�t,- der leider! -die Men�chheit
‘beherr�ht,und der-nun einmal niht ganz aus-

zutreiben i�t,wieder einenneuen Frevel herbei
WC führt.
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führt. Dieß,M. Z.! i�tder Glaubeeiter gro-
ßenCla��e�ogenannterChri�ten;und wir wi��en
�chon,was wir davon zu denken haben.

Endlich gibt es Chri�ten,die úber das

Gebet viel’ wichtiger denken, die aber mit der

Tugend �elb�teinen Aberglauben treiben, der �ie
in der vollen Ein�ichtder Wahrheit hindert.
Sie beten, um wirkli< be��erund �ogottgefälli-
ger zu werden: aber �ie�uchendoch die Gnade.

- und den Beifall Gottes nur in der Zeit der

Ang�tund“ Noth. Und �chondarin lernt man

�ieals Verirrte kennen, daßdie Sehn�uchtnach
Gottes Gnade für �ieder er�teund einzige An-

trieb zux Lebensbe��erungi�t,und daß �ievon

zeitlichen Wün�chengewecktwerden muß. Wenn

es vernünftigund �ogaredel �eynkann, nah
der Zufriedenheit vernünftigerund edler Men-

�chenmit un�ermCharakter“und un�ermBetra-

gen zu trachten, weil der Beifall der�elbenfür
die lebende Stimme des Sittenge�eßes�elb�tgel:
ten darf:

-

�owird ja wohl die Rück�ichtauf den

Beifall des Heiligen, der für uns die erhaben�te
"wirklicheVernunft i�t,no< weit wichtiger‘�eyn._

Wer es wagen und mit heller Zu�timmutig‘�eis

nes Herzens und Gewi��enswagen därf, \�i<
ins ‘Licht‘eines heiligen Allwi��endenzu �tellen:
der meint es ‘gewißmit der Tugend redlih: *Es

i�teine unverwerflicheuud �ichreProbéder’ gu-
ten Gé�innung,�ichliber jeden Gedanken und

; jede
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jede Neigung, die: in un�rerSeële du��teigen,

ern�tlichzu fragen: möchte�tdu wohl die�enGes

danken, die�eNeigung

*

deinem gewi��enhaften

Freunde ge�tehen?getraute�tdu dir wohl, �ie

�einemrichterlichen Urtheile zu uüterwetfen?dürfs

te�tdu nicht �hamrothwerden, wenn er in deis

vem Junern die�enoder jenen Wun�cherblickte ®

Wenn nun der Glaube an die Gottheit, an die.

�ireng�teFreundin dex Tugend,“uns belebt: wie

fórnten wir bei der Vor�tellung:�iekennt dich -

ganz, wie du bi�t;�ie�iehtnur auf den Werth
deiner Tugend, uúd �chenkt,oder ver�agtdir

unpartheili�chihren Beifall, — "wie könnten wir
bei einer �olchenVor�tellungauch.nur das gering�ie
Unrecht in uns dulden? Aber, wer die�en‘Beis

fall auh einer Gottheit um ihrer �eeghenden
Gnade willen �ucht:der i�tauf alle Fälle ein

Eigennüßiger; und �einganzer religiö�erGlaube

ent�prangnicht aus” dex rechten ‘Quelle.

“

Er i�t

ein Verkehtter? denn er macht die Tugendzum

Mittel der Glúk�eeligkeit,an�tatt�ieum ihrer
�elb�twillenzu achten; Genuß i�t�einZiel, ans

�tattdaß die gute Ge�innunges �eyn�ollte; dis

Billigung der Gottheit’i�tihm werth um ihrer
wohlthuéndenGnadewillen, an�tatt‘daß er �i<
die�erGnade freuen �ollte,weil es. die Griade
einer heiligen Gottheit i�t. Wenn“ du deine

Neigungen dem Urtheile deines Freundes unters

wir�t,weil es zu deinem Glúfe beitragenkaun,

bei
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bei iht In Gun�tzu �iehe:"0 ehr�idu ihn
vicht mehr als“ gewi��enhaftenMaun , niht als

Stellvertreter des reinen, unbe�tohenenGewi�-
�ens. Nur um

-

das unverfäl�chteUrtheil der

Wernunft �elb�t�ollte:es dir zu thun �eyn;und

die pflihtmäßigeKlugheit hieß dich ein �olches
Urtheil lieber vor einem Fremden, als vor deinem

eignenGerichtshofe�uchen,weil der leßteredurh<
„die Eigenliebegar leicht be�tochenwerden kann.

Aber nein! du bettel�tum Gun�t, und möchte�t
um deinetwillen die Tugend �elb�tzur Bettlerin

machen: und eine Tugend, die �<�omißbraus
chen la��enkönnte, verdiente �iewohl den Na-

men ‘der Tugend? Nun, denk’ ih, i�tes völlig
gleich, ob �ie�idie�eErniedrigungvor einem

Ihrer irdi�chen,oder vor: ihrem höch�tenFreunde
gefallen láßt, Oder ‘was i�twohl für ein Unter-

�chied,ob man �eineWürde vor einem Könige„

oder ob man �ievor einem gemeinen Manne auf:
gegeben hat? wenn nicht etwa die Größe oder

die Geringfügigkeitder erbettelten Gabe die�en

Unter�chied“machen �oll, Streben nah dem Bei-

falle Gottes, als er�ierund einziger Trieb zur
|

Tugend, i�tvöllig:verkehrt, Ein �olchesStreben

�agt�oviel; Jch hättemih niht um Tugend
__ GBefúmmert,wenn �iemir die�enBeifall nicht ge-

‘währte; und das heißt geradezu: �iei�twir

“viht_als Tugend, als Tochter der Vernun�t

werth, Nicht, weil �eder Wille der Gottheit
y i�t,
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i�t,verdient �eun�erStreben : . �ondeen,

'

weil

�ieun�er unbedingtes Streben verdient, muß

�ieWille der Gottheit �eyn. Sie hat ihre Achs
-

tungswürdigkeitvon der Vernunft, und könnte

nur mit die�erlebßternaufhören,zu �eyn,was-

�iei�t:aber ohne Vernunft und die vou ihr be-

rechtigte Tugend gäbe es für mih gar feine

Gottheit. J< �elb�oll ja zu die�erGottheit
fommen ; und das faun ih ùur dur<- mi<
�elb. Ich kann nicht zu ihr kommen, wenn

ih niht von mir �elb�t,und mit mir �elb�taus-

gehe; wenn al�omeine Vernunft, die dießeigent-
liche Selb�ti�t,mich niht auf den Weg hin-
führt und mich den�elben�uchenheißt. Ohne
die�eLeitung wüßteich. ja niht, was fúr eine

Gottheit, und ob ih eine Gottheit �uchte.Ge-

�eßt,nur die bedürftigeSinnlichkeit triebe mich
zu einem höhern We�en,daß meinen Bedútf-
ni��enabhelfen könnte: #0 wäre mein Gott zwar

um �óreicher, je ärmer ih wáre; aber ih

könntemih bey’mNeichthum �einerGüte nur

\�olange ruhig und glú>li<fühlen, gls ih fein

be��eresGut fennen und �häßenlernte... Sobald
die�erFall eintráte;�obald.meine Vernun�tund

mit ihr meine ganze Be�onnenheitgewe>t wäre :

�obefriedigte mi<h meine Gottheit uïht mehr;
und ih �áhezu meinem Schrecken ein, daß ih
die wahre nichtge�uchtund al�oauh nicht gefunx
den hatte, Jn meiner unzertheilteenMen�chheit

|

wohnt
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woßkiteine doppelteParthei, die aber zur völli-

“gen Einigkeit gebracht werden kan, wenn das

anfänglichetitgegenge�eßteJutere��egehöriggeord-
net wird, — die Parthei der Sinnlichkeit und

der Vernunft, Das We�en,das für Men�chen
den Nang der Gottheit verdienen �oll,

“

muß die

ejnmüchigeStimme beider Partheten haben.
"

Wähltdie Sinnlichkeit allein: �owählt�ieeinen

Géögen,den die Vernunft - hinterher zuvercläßig
wieder ab�eßt,�obald�ienur zur Ein�ichtin ihr

- eignes Wahlrecht gelangt i�t, Wähle die Ver-

nunft allein: �oerfenut die Sinnlichkeit, ‘auf

welche gar feine Rück�ichtgenommen wurde und

die �ichal�obeeinträchtigtfühlt,die�e, ich �age

vicht-Über-�fondernwidermen�chlicheVernun�ft-

gottheit nicht an; ihr �tarkerAnhang empört�ich

gegen Vernunft und Gottheit zugleich, und hört
nicht auf, \o lange über Gewalt�amfkeitund Un-

|

gerechtigkeitzu �chreien,bis am Ende beide von

�elb�tzurücftreten. Al�omuß"die Men�chheit
{on ganz mit �ich�elb�teinver�tanden�eyn,ehe
von einer Gottheit, ‘die ‘auf ihrem Throne �icher

-

�ey, auh nur die Nede i�t. Folgli<h muß man

die Vernunft mit ihrem Sittenge�eßegehört,
und, da ihe 'Einver�tändnißmit der Sinnlichkeic
unter feiner andern Bedingung zu hoffen i�t,
das Intere��eder leztern dem der“er�tern�hon

untergeordnet haben, wenn ein unwandelbar fe-

�terGlaube an die Religion �ichin dem Herzen
erzeur
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erzeugen�oll. Folglich darf ‘nur der |< des

Beifalls der Gottheit getrö�tenr,der die�esBei-

falls �i<würdigfühlt. Und folglichdarf er nicht
eine Gnade der�elben�uchen,die auch ‘für den

Eigennußgut genug i�t. Aber �ol ein ent�chie-
den unwürdigerEigennußi�tes, wenn man die

Tugend zum Mittel die�erGnade, zum Mittel
des Wohl�eynsmachen, wenn man �ihbe��ern

will, um uur einen gnädigen, freundlich - wohl-
thätigen Gott zu haben. Ge�eßtnun aber, mo

rali�he‘Be��erungwäre nah �olchenNück�ich-

ten und aus �olhenBeweggründenmöglich: wie
verkehrt i�tbei alle dem noh Überdießder Weg,
den man- dazu ein�chlägt!Der Ungebe��ertewill

-

durch das Gebet be��erwerden; das i�tgerade
�o, als ob man durch Tugend tugendhaft wer-
den wollte. Im leztern Falle müßteman �chon

tugenhaft �eyn; und #0 muß man auch {on die

âchtreligió�eGe�innunghaben, um nur er�tim

Gei�tedes wahren Gebets beten, und von“ einem

�olchenGebete rú>wärts den Einfluß auf die

Be��erungdes Herzens empfinden zu können.

Das Wort „Be��erung“,M. Z.! i�teiner Zweis
deutigkeit unterworfen, die leicht irre machen kann.

Es fann den allérer�tenEnt�chlußfür die Tu-

gend, die eigentlihe Umkehr vom Bö�en“zum
Guten —, es kann aber auch die Erhöhungdèr

‘Fertigkeitzur Tugend bedeuten. Jm“ er�tern
Sinne bedeutet es das Gutwerden, wenn man

vor-
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vorher bó�e—, im leztern das Be��erwerden,
“wenn man �chongut war. Nur zu die�em,nicht zu

jenem kaun Religion und Gebet das Mittel wer-

den: denn es bleibt dabei, daß der Bö�enicht

zu einer morali�chenGottheit beten kann, weil

er niht will; und er will niht, und kann nicht
wollen, weil ihm die�eGottheit niht zu Sinn
und Herzen i�t,‘da Sinn und Herz bei ihm un-

rein �ind. Wen nun das Unglúcker zur Gott-
heit hintreibt: der will gar nicht zur Gottheit
der �ittlichenVernunft, wenn er �ichauh mit

einem Gefúßle, das dem religiós- morali�chen
no< �oóhulih wáre, täu�chte;er i�tdoh nur

ein Getáu�chterund Geblendeter, Er weiß, daß
die Guade des Höch�tenan Tugend-gebunden i�t:
aber vor der Hand wün�chter �ichdie�eGnade

nur, weil �iezeitlih �cegnenkann. Und if das

nicht ein unreiner, eigennüßigerWun�ch? Ja!
und er wäre es wohl auch zufrieden, wenn �ie

�ichan die�eBedingung nicht �oeigen�innig- �treng
bände: denn er �ucht�ienur um ihres Seegens
willen, Jch behaupte nicht, daß er �ichdeutlich -

�age,aber wenig�tensliegt im Hinterhalte �eines

verkehrten Herzens, was in. folgendem Gedauken

liegt: Ob mir die Tugendbloß um ihrer �elb�t
‘willen etivas werth �ey,dieß bei mir zu erfor-

“�chen,bin ih jezt eben nicht aufgelegt: aber mein

Unglú>k�agtmir, daß ih es mit einer Allmacht

prthunhabe, ‘der man’ niht ausweichenkann,

- Die�e
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Die�eAllmacht hat Seegen und Fluh in der

Hand. Nun will �ieeinmal jenen nur den Wür-

: digen geben, �owie die�erfür die verdammlichen
Sünder gehört. Und ihrem Willen muß man

�h fügen. Auch ih thue es; ih ehre die�en

Willen der Gottheit; ih unter�uchein die�em

Drange der Noth, was ihr etwa an mir miße

fällig �eynkann; �uchees, �o ge�hwind,als

möglich, hinwegzu�chaf�enznehme meine Zu�lucht

‘zu dem wirk�am�tenMittel, zum Gebetez �telle

mich der Gottheit als würdigenGegeri�tandihrer
Güte dar; und wie fönnte �iemir nun die�e

ihre Gúte ver�agen?— So, M. Z.! erhellet
auf das deutlich�ie,daßauch die�e

/

Cla��evon

Men�chennoh-weit von wahrer Neligiöó�itätente
|

„fernt i�t,weil �iedie Gottheit niht als das

heilige We�enbehandelt, �ondern�ieihrem irdi-

hen Sinne zu gefallen be�techenwill. —

Und nun_laßt uns doch �ehen,wie durch

widrige Schick�aleder Glaube an Gottes Heilige
keit geprúftund bei dem Aecht- Religiö�enbes

währt wird, —
i

ZweiterTheil,
Gott i�theilig, M. Z.! Al�ogeht

�eineganze Welteinrichtung auf un�ern

Hauptzweck, die Tugend, Denn, weny
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er die Welt für Men�chen,für Ge�chöpfe,die

zur Tugend nicht nur die Anlagen haben, �on-
dern auh dur < Tugend, mithin durch die Aus-

bildung die�erAnlagen ihré Be�timmungerrei?

chen, gemacht und eingerichtet hat: �omuß die

"ge�ammteWelteinrihtung auf un�reBe�timmung,
auf un�ernHauptzwe> gleich�am‘ge�telltund ge-
richtet �eyn,

Wer nun die�e�eineBe�timmunganerkennt, .

und im Sinne des Heiligen in die�elbeein�timmt:

der muß auch jene ge�ammteWelteinrichtungbil-

ligen: denn er müßte�iefür �<und das ganze

Meú�chenge�chle<ht�elb�tgetrof�enhaben, wenn

er an der Stelle der allmächtig- heiligen Gote-
heit die Welt zu �chaffengehabt hätte.

Zu einer Welt gehörenbe�timmte,das heißt,
nah Ge�eßen,die niht Ge�ekehei��enkönnten,

wenn �iedem Spiele des veränderlichenZufalles
weichenmüßten, wirkende Kräfte, Kräfte in ei:

nem all�eitigen,wirk�amenEinflu��eauf einan-

der, und Zu�ammenhangemic einander, weil da,
wo die�erEin�lußaufgehoben, die�erZu�ammen-

hang unterbrochen würde, in dem taufe der

Begebenheitendie für das Ganze einmal be�titnn-
te Nichtung geäudertund al�o das, was die�e

Richtung bezielt, der Endzwe> �elb�tverfehlt
werden müßte, I�t“die�eRichtung der Welt-

kräfte, �inddie Ge�eße,nach denen �iewirkett

und’ die

R
die Linie der Richtung geben,

ift
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i�tal�odie innere Natur der Dinge, in welcher
jene Ge�eßeliegen, niht nothwendig, und-un-

abänderlichbe�timmt:�ohaben wir mit jeder
Abweichungvon der Regel andere Kräfte, eine

„andere Natur, und andere Ge�eßeder�elben,
-

within eine andere Welt; �ohaben wir nicht

bloß eine, �ondernmehrere Welten; und, da

�ie:ver�chiedeneErfolge dar�tellen,und ver�chie-
-dene Erfolge nicht. den�elbenHaupterfolg geben
fónnenz \o haben wir nicht einen, �ondernmeh-

rere Endzwecke; und können nicht mehr �agen,

daß un�re�ittlicheBe�iimmungdas einzige Ziel
_der Welt und des taufs ihrer D geen es�ey,

Der Weltzu�ammenhangdarf au nicht ein-

mal dur Eingriffe der Allmacht �elb�t, die

„ihn anordnete, ge�tórtwerden; und ih kann

und darf eine �olcheStdrung--nicht annehmen.
Denn um �ieannehmen zu können, müßte ich
er�tzweifeln, daß die�eAllmacht Macht genug
gehabt habe, eine für un�reBe�timmungzurei-
chende Welt zu �chaffen,weil �ieja die�emihrem
Werke nachhelfenmüßte. Mit der Berechtigung

die�es Zwei�elswäre ich-aber zugleich zu der

Frage berechtigt, ob die Allmacht, die die Wele

niht gleichanfangs unverbe��erlichhafen konnte,
auch wohl Macht genugbe�iße,die Mängelder

Welt hinterher zu er�cßen,und durch gleiche,
oder wohl g9r-größereKraft, dex Natur zum

Troße,



Troßke,andere Erfolgevorzubereiten, als ohne
dergleichenEingriffe�ichergeben haben würdenz

und, wenn man �iemit der Antwort, das We-

�ender Dinge habe nun einmal keine ganz feh-
lerlo�eEinrichtung,erlaubt, und die�es könne

auch - von einer Allmacht niht anders gemacht
werden, zu vertheidigen gedächte:�dmúßteih
die�eVertheidigung�limmer, als die Anklage
finden; i< müßtemir eine von dem We�ender.

Dinge abhängige,einge�chränkteAllmacht, eine

in gewi��erRück�ichtohnmächtigeAllmachtdenken;
und mein ganzerreligió�erGlaube wäre hiermit
zerrüttet.

Al�odie Kräfte und Ge�eßeder Natur

-

�ol:
-

len gelten, �ollenununterbrochen wirken, was
- fie zu wirken vermögen.Und hier tritt eine

doppelte Möglichkeitein. Die Ge�ekeder Natur
und die Erfolge der�elben�ind“entweder dem

Endzwekkeun�rerBe�iimmung�oganz und durch-
aus angeme��en,daß er geradezu, wenn auh

no �oentfernt, dur �iebefördertwird; aber

gewi��eErfolge, die äber oon Kräften und Ge-
�eßen,wenn �iefeyn und bleiben �ollten,wie

_

�ie�ind, nicht getrennt werden fonnten, dienen

“dem Endzwecke niht, ob �ieden�elbengleich
piche hindern; und die Allweisheit hat �ienur

um des vortrefflichenGanzen willen gut geheißen.
Ih la��eeu< zwi�chenbeiden Möglichkeitendie

Wahl, M. Z,! denn mit beiden verträgt |<
un�er
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un�erreligió�erGlaube. Abér, welchevon bei:
den auh gelten möge: mü��enwir niht, wenn
ein Heiligerdie ‘Welt ge�chaffenünd eingerichtet
hat, jedes un�rerSchick�ale,‘das der Zu�ammen-
hang der Begebenheiten herbeiführt,_zufrieden
�eyn;und i�unzufriedenesMurren darüber niche
die offenbar�teVerleugnung un�resGlaubens an

den ‘heiligenGott ; i�t-esniht empöreri�herTa-

del �einerWeisheit, daß�ieum der Tugendwil-
len uns wehe thut; al�oHerab�eßungder Tugend
�elb�t,als ob �iedie�enVerlu�t,die�e‘Auf-
opferung“niht werth wäre; al�oHegungdes

�innlichenWun�ches,daßdochdie Tugend nit
un�erEndzweck, daß�iedoh niht das Höch�te
fúr die Men�chheitund Gottheit, daß �iedo<
niht Tugend, daß doh die Weisheit, die�ie
zu ihrem Endzwe>ke für uns machte,

|

niht
Weisheit, Heilige Weisheitwäre, daß�iedoch
um un�rerkleinen Begierden, wohl gar um un-

�rerbegehtlihen Lü�ternheitund Eitelkeitwillen
von ihrem ‘heiligenPlane bisweilen Austahme
machte, und �odie�enihren Plan einmäl úber.

das anderemal zer�túte? Wer den Hauptzweck
‘unverándert will — und der Religió�ewill ihn
ja: der muß au< die Unveránderlichkeitder

Welteinrichtung, �owehè�ieihm bisweilen thun_

mag, wollen; er muß�ewollen, wie der Heile
lige�elb�t,an den er glaubt. Oder er müßte�i<
eine unheilige Gottheit, die �ichvon den Launen

Gebh. Pxred. 2x. Th, G ihrer
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ihrer unerzogenenund verzogenen Kinder regie-
ren ließe, wün�chen;und die�erWun�chi�,
wenn irgendeiner, un�ittlic<hund unreligiöós.

Mich jammert in die�emAugenblicke jener Ver-

blendeten, die dur< ihre Gebete den“ höch�ten

Freund der Tugendzum Gößen ihrer Sinnlich-
keit machen, ihm Abänderungen�einesWeltplans

ab�<meicheln,ihu von dem Endzwecke�einer

Weisheitablenken wollen. Wenn �ie'skönnten;
wenn er ihrer Schwachheit zu gefallen �{<wa<
würde; was könnte ihn in den Augen der �ittlis

hen Vernunft no< ehrwúrdigmachen? wo
“

bliebedie einzigs ghreReligionund der Glaube

an �te?
Zweitens, M. Z.! wenn Gott heilig i�t:

�o�indau �eine, das i�t, die Gebote der

Vernunft heilig. Ohne behaupten zu wollen,

daß die Religion die�enGeboten der Vernunft
ein ‘An�ehengebe, das �ieniht �hon an und

für �i<hätten, darf man doh von dem Neligis
ó�ende�to�trengernGehor�amgegen die�elbener-
warten, je mehr der Glaube an die Gottheie -

die�enGehor�amerleichtert, Die Religion i�t, -

�ozu reden, das Bond, das die ganze Men�ch:

heit zu�ammenhält; oderbe��er:�iei�tdie Frie-
densfur�tin, welche die entgegen�trebendenKräfte

un�rerNatur. in Harmonie �ezt.Mit der Hoff-
nung, die der Glaube an die Gottheit gibt,
�indalle Forderungen(owehlider Vernunft, als

Sinn-
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Sinnlichkeit befriedigt. Jene dringtauf die uns
bedingte Befolgung ihres - Ge�ebes;die�ewill

Genuß der dem Men�chenmöglichen“Glück�ee-
ligfeit, Jene be�tehtauf ihrem Rechte, das

Streben nah Glúck�eeligkeitna<h Maaßgabe
ihres Ge�eßeseinzu�chränken,zu jedem Genu��e
die- be�timmtErlaubniß zu geben, und die�eEr-
laubniß noh úberdies auf die Beförderung des

Dien�tesder Tugend zu beziehenz die�efürchtet
bei die�erStrenge alle ihre natürlichenAn�prüs.
che zu verlieren, und die einge�chränfténBegier-
den drohen, de�togewalt�amerzu werden. Das

einzige- Vereinigungsmittel wáre, wenn Tugend
und Pflicht, ohneihr An�ehenzu verlieren, und

ohne al�oder Sinnlichkeitab�ichtlichzu fröhnen,-

gleichwohl das Yuntere��eder�elbenbeförderten.
Die Vernunft thut hierzu den Vor�chlag:denn
der Men�ch(oll um der Tugend willen alle �eine
Kräfte möglich�tausbilden; ¡und er mag den Ge-
hor�am,den er ihr bisher nur um des Befehls:
willen lei�tete,zugleih mit einer frohen Willig- -

keit thun, Kanner es dahin bringen: �o‘wird

ihm die Tugend �ogarBedúrfniß:der Sinnlichs
feic und des Gefühls; und die -Sünde- i�tfür
ihn an und für �ich�elb�t,ohne -noh Rück�icht:

auf- ihre Folgen zu nehmen, Unglück. Und mit

der erhöhtenBildung aller �einerKräfteerhöht
er zugleich�eineFähigkeitzum Genu��e,und zu.
einem Genu��)e,der um �einerFeinheitund Rei-

G2 nige
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nigkelt willen zugleich
- dauernder i�t, Ueberdieß

�prächeihm

-

dann die Vernunft die Würdigkeit
zu, die ihm möglicheGlück�eeligkeitzu genießen.
Wie vortrefflih die�erVor�chlag,wenn er nur

ausführbarwäre! Aber wer wird uns die Glúck-

�eeligfeit,zu der wir dur< die Necht�chaffenheit
fáhig geworden �ind,gewähren?Wo wird. un-

�erTugend - Verdien�tthätiganerkannt werden?
Was kann uns Freudigfeit in der Pflichtübung
geben? Der Gedanke an die Gottheit und das

Vertrauen? auf �ie, die Gebieterin der �ittlichen
Welt. Und Freudigkeitmaht den Gehor�am
doh wohl leichter? Aber je leichter er i�t,de�to

unverantwortlicher jede Wider�pen�tigkeitgegen
das Gebot der Gottheit und Vernunft, Doch
nein! mit zitternder Freude

'

folgt der Religió�e
jedem Winke des Gewi��ens.Ihm i�t die ge-

ring�teRegung eines Wun�ches,

“

daß Pflicht
und Gewi��enAusnahmen erlauben möchten, un-

móöglih. Und ihm, die�emVerehrer des Heili-
gen, wäre es möglich,�ichder Pflicht unter ix-

gend welchenUm�tänden‘entziehenzu wollen? er

bedúrfte, um �ieunausge�eztund ganz zu úben,
der Aufmunterung:zeitlihér Vortheile? er könnte
nur im bequemenDien�teder Tugend ausdauern?
er �ollte,’wenn au< alle irdi�henHoffnungen
dahin: �hwänden,je muthlos werden: er �ollte

nicht “in �einemwilligen, ehrfurchtsvollenGehor-
�amunter allen tagen ‘des Lebens unverrückt be-

[

; har;



harren? Stärkt ihn doh die erqui>ende'Aus-

fichr auf die höhereWelt, einé de�tózuverlä��igere
Aus�icht, je weniger �ein hie�igesSchick�al

|

dem Verdien�te�einerTugend ent�priht!Welch
ein Tro�t‘für ihn, den Heiligen zu kennen, der

die Tugend ein�tgewißrechtfertigenwird:

O! "M. Z.! unter widrigen Schick�alen,
da wäre un�reEhrfurcht und un�erGehor�am
gegen Gott und das Gewi��enungezweifeltächtz
da wären wir der Selb�itäu�hung,"uns uneigen-
núßiger und �tärkerim Guten zu dünken,- als

wir �ind, weit weniger ausge�eßt;da machten
wir mit uns die Probe , zu welchen P�lichtlei�tunz

gen wir Willen und Kraft hätten. Denin jezt
To�tetedie Tugend uns Selb�toerleugnungzjezt
müßtenwir uns ausdrücflih dazu auffordern,
uns im Namen der�elbenbei uns \elb� verwen-

den, múßtenvielleicht die Kraft zum Guten uns

�elb�tabkámpfen;wir unterdrücéten mit Fleiß die

wider�pän�tigeUnzufriedenheit; erhüben uns mit

eigenthümlicherKraft úber die ganze Natur , die

uns an Gott“ und Tugend irre machen will.

Und, M. Z.! und wir �olltendas Leiden, ‘das
noch �oharte Schi�alnicht �eegnen, das uns

die�eSelb�tzufriedenheit,dieß

“

Zutrauen zu uns

�rerTugend," die�eauf �iegegründete,höhere
Hoffnung �chenkt?Der Glaube an den Heili-
gen, der uns die Gelegenheitzu einer�oe Ms
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müthig- thätigenDuldung �endete,�ollteuns

‘niht theuer �eyn?
2

Wenn Gott heilig i�t: \o �ollendrittens

nach �einemWillenalle un�reSchick�aleuns auf-

fordern, jede bó�eNeigungdes Herzens zu be-

kämpfen, jede gute zu beleben, Gott und Tu-

gend uneigennúßigzu ehren, und uns in der

Berufstreue zu befe�tigen.

-

Denn Alles, was

“Sittlichkeitbefördernkann, \oll nah dem Wil-

len des Heiligen �iebefördern; und Alles, was

der Tugendfreundzu �einerStärkung im Guten

benußenkann, �oller dazu benußen. Die Tu-

gend i�tihm ja Endzwe>, wie �iees dem Tu-
gendhaften �eyn�oll,— Endzweck aller Bege-
benheiten, die mit der Ausúbungder�elbenin

Verbindung ftehen. Für �iehabe i< Ver�tand
und die Gabe aufzumerken. Nun �owill ih
denn die Winke des Heiligen für meine Be�tim-

mung beachten, und mit kluger Vor�ichtfür die

Vernunft an mir und andern arbeiten, wann

und wo ih nur kann. Jch kann es, begegne
mir, was da wolle: denn ich kann wenig�tens
dulden und aushalten; ih kann mit dem Schick.

-

�aleum meinen Pflichtkreis kämpfen; ih kanu

der empörten Sinnlichkeit Troß bieten; ih kann

mich immer mehr läutern und reinigen, Darum

i�tmir, mir dem Vernún�ftigen,-au< das Leiden
willkommen, wenn auh Eigenliebe und Eigen-
dúnkel noh �oviel dagegen einzuwendenhätten.

O Es
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Es bringt mie, úa<hwäWillen desHeiligen,
vollkommnere Tugend. *

Wenn“ Gott“ heiligi�t,M. Z.! �okann er
viertens nie partheit�chéAusnahmen machen;
und der Religió�ekann dergleichenfür <" ober
die Seinigen nie von ihm erwartèn. DerHä:
lige ehrt die Tugend, und al�oauc die Men�ch:
heit; und fút beide i��einWeltplan. Äber er

könnte beide nicht ehren, wenn er nicht mit uns
allen unpartheli�hverführe, wenn er den einen

vor dem andern begün�tigte,von dem einen das -

Unglück,- �owie die ungehemmtenNaturge�eße
es mit �ichbringen, abwendete, und dafür den

andern vielleiht doppelt züchtigte.Der ganze
Zu�ammenhang-der Welt i�t zum Beßten der
ganzen Men�chheit,und jedes be�ondeèreSchi>k-
�alzum Beßten derer angelegt, welche es trifft z
oder wenig�tenshindert keinen feines �einérSchick
�alean �einer�ittlichenVollkommenheit.Wir

�indalle zur Tugend fähig, und �ollenuns allé

dazu bilden. Dazu �indwir in der Welt, die

�úrfeinen zu gut, oder zu �chle<t,�ondern
für jeden gerade recht i�t, Für keinen bedarf es

‘al�oeiner Ausnahmevon den Ge�ehender Na-
teur; und für jeden i�tdas Schick�al,das ihn
triffe, angeme��en,Der Tugendhaftedarf �ich
auh das traurig�ie£oos nicht verbitten, wenn

die Weisheit es für ihnbe�timmte;und �iebe�timmte
es ihm, wenn er es ohne�eineSchuld erfahren

|

muß,
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muß...„Dem.frec�tenSünderdagegenkann �elb�t
das unge�tórte�teGlú> fúr �einenEndzwe> am

heil�am�ten�eyn,�o�ehrwir au< ver�ucht�ind,
dasGegentheil.zu denken. Denn auf die Zucht

des.Heiligwei�enver�teht�< kein kurz�ichtiger,

men�chlicherBeurtheiler.

;-

Und �obleibt uns auch
bei. dem Verhängui��e,das uns traf, nichts
übrig,als zu dulden und ehrerbietig- gela��enzu -

�chweigen.Denn die zweifelude Frage: warum

mußtees gerade uns und nicht andere treffen,
wenn „ja Men�chenunglü>kli<h�eyn�ollten?

Die�eFrage i�t�honder Keiur des Aufruhrs
und der Empörunggegen den Heiligenin ‘un�erm
eigenliebigenHerzen. -

:

Endlich, M. Z.! wenn Gott heilig i�t:
�okann er niht dur unheilige, abergläubi�che
Verehrungum �eineGnade und �einenSeegen
betrogen, —

-

nicyt durch fal�che, erzwungene,

Heuchleri�cheDemüthigungim Gebete, oder durch

eilige,abgedrungene,und dochnur. halbe Vor-

-�áheder Be��erungbe�tochenwerden, um uns
mit Unglü>kzu ver�chonen;#o i�tes frevelhaft ,

die Tugend zu irdi�chenAb�ichtenmißbrauchen,
und ihren höch�tenFreund �einen�innlichen,Nei:

gungen käuflih machen-zu wollen; �o-giltkein

Frohndien�twillkührlicherAndachten; �o�indKlas

gen, in denen die thieri�heAng�t�<austobt,
eines Goctesverehrers ganz unwürdig. Wie,
M. Z.! was würden wir gethanhaben in jeder

gún-
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gün�tigernLage? Hätten wir auch ohne die�e

Schreckmittel an den Heiligen, an �einenEnd-
zweckmit uns, an un�ereVerpflichtung, uns zu

be��ern,‘gedacht;oder bedurften wir er�i�onache
drúcklicherErinnerungen? Könnenwir des Ge-
dankens an die Gottheit auh jeztno< froß wer:

den? O! der Wahrhaft - Religió�ekann ‘es;

fúr ihn liegt in Bliß und Hagel und allen zer�tse
renden Kräften deer Natur Stoff zur

/ Freude.

„Die�er mächtigeHerr der Natur, der

Welten zertrümmern kann, wie er �ie

baute, i�tmein Freund, muß es �eyn,

�o wahr er heilig i�t; und — bei der

hohen Würde der Tugend, der Tugend,
die in die�em Herzen wohnt. Die

SOY �einer Magetund Weteyeis�ind
mein. Amen!

Vier
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Vier und zwanzig�te Predigt,
j

Die Gerechtigkeit Gottes.

Text: Epi�t.an die Galar, Cap, 6, V. 7. %.

Hrret euh niht; Gott läßt�ichnicht �potten:

denn, was der Men�ch�áet,das wird er

ärndten. Wer auf �einFlei�ch�äet,der

wird vom Flei�chedas Verderben áärnd-
ten: wer aber auf den Gei�t�áet,der
wird vom Gei�tedas ewigeLebenärndten.

Die
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Die�erText �olluns Gelegenheitgeben, den
Begriff der göttlichen Gerechtigkeit var,

läufig fe�tzu�ezen.Jch gehe dabei von folgendêr
Bemerkungaus:

Auch von die�emTexte, wie von vielenaps-

�toli�chen,i�tes ‘nicht ent�chieden,ob die darin
liegenden Begriffe rein - �ittliche�ind,“und ob

ihnen eine Vor�tellungvon dem We�ender Tu-

gend zum Grunde liegt, die mit der Dar�tellung
der neu�tenWeisheitslehre überein�timmt.Dieß
wird �i zeigen la��en,�obaldwir die einzeluen
Worte und Redensarten ver�tehen.Das Flei�ch,
oder die Sinnlichkeit , und der Gei�t,oder die

be��ereGe�innungwerden mit Aekern von ganz

ver�chiedenerGüte, auf denen ‘al�oau< nicht

der�elbeSaame gedeiht, verglichen.Wer, nach
dem Bilde ‘des Apo�tels, auf den Acker der

Sinnlichkeit den in ihm wuchernden ‘Saamehn

aus�treut, der ärndtet die Frucht die�esSaa-

mens „ Verderben: wer aber den be��ernBoden
mit be��ererAus�aatbe�tellt,der árndet die kô�t-

- liche Frucht einer dauernden Glück�eeligkeit.I<
|

frage nun den Apo�tel:�ollih den be��ernAker
mit be��ermSaamen be�tellenum der be��ern
Frucht willen, oder eigentlich zu reden, gur

handeln, ledigli<hdarum, weil ih dadurch glúck-
�eeligwerde? �olldie Tugend nur um ihrer äti?

genehmenFolgenwillen, mögendie�eFolgen�hon

durh
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durch die Naturmit ihr ‘verknüpft�eyn,oder
von der Willkühr“Gottes zur Belohnungfür ‘�te
gegeben werden, Werth haben; oder �oll�iean

und für �<,‘au< ohne Nú�ichtauf jene Fol-
gen, mein Streben verdienen ? Auf die�eFrage
gibt mir der Apo�telkeiné Antwore. Man kann

die Seeligkeit des Himmels hoffen, weil man

tugendhaft i�t:man kann aber auh tugendhaft
�eyn,weil man �eeligwerden, weil man |<
die Hoffnung auf den Himmel verdienen will.

Im leztern Falle würde man �<wohl gar nicht
um Be��erungund Tugend bekümmert haben ,

wenn �ieniht mit Freudengenußbelohnten. Jun
die�emFalle al�ohätte die Tugend für uns kei:

nen unabhängigenWerth; und wir wären, da

wir uns nux dur< Eigennubßregieren ließen,
von ihrer Ge�innung�ehrweit entfernt.

“Gott vergilt den Men�chenna< ihren
Werken, oder Handlungen“— das“i�tder be-

�tändigeTon des neuen Te�taments:aber hier-
mit i�tdas Verhältniß, worin die Handlungen
zur Vergeltungder�elben�tehen,“no< gar nicht
be�timmt.„Gott belohnt das Gute aus Gna-

den“ — das i�t‘eine nähereBe�timmung,die

das N. Tefl. gleichfallsan die Hand gibt. Dieß
kann nichts anderes heißen, als: der beßte

Men�hhabe eigentlih kein Recht auf Beloh-
nung. Dabei könnte man �ichdenken,daß die

Tugend Schuldigkeitdes

BONG�ey, vaohne
1
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ohne Belohnuttg, Jude��enkaitn eine Willkühr,

zumal eine göttlihe, wenn Mangel an ge�unden

Begriffen �ieeinmal herr�chenläßt, dem Men-
�chenau< wohl erlauben, was die �trengeVer-!

nunft nichtgut heißt; �iekann ihnen erlauben,
um der unrechtlihen, willküßrlihenBelohnung

“willengut zu �eyn,und kann ein �olcheseigen:

núßigesGut�eyngelten la��en.Ob die Gott-

heit nach einer �olhenWillkühr handle, oder

nicht, kömmt auf den Begriff an, den man ><
von ihrer Heiligkeitmacht. Stimmt die�eHeis

ligkeit
/

nicht mic der �ittlihenVernunft völlig

überein; achtet �iedie Tugend niht um ihrer
innern Güte willen: i�t�iemit einem feinen Elt-

gennuße, der bei allem, was er thut, “wär's

auch vor men�chlichenAugen no< �oedel, auf.
ein gnädiges Vergelten ab�ieht,zufrieden; fore
dert fie niht im Singe und im Namen der Vere

nunft �trenge,das i�t, reine Tugend: \o geht
der �ittliheBegriff der Gerechtigkeit“vérloren; #0
kann es ja niht mehr im eigentlichenVer�tande

re<t �eyn,daß der Tugendhaftebelohnt werdez -

�otritt au die Stelle der Gerechtigkeiteine

Gnade und Willkühe,die gar niht mehr nah
�ittlichenGrund�äkenbeurtheilt �eynwill. Wenn

die Gottheit, �agtun�reVernunft, den Tugends
haften - nicht beglú>t,nicht

-

gerade darum bes“

glückt,weil er es würdigi�t:�oi�tund hans
delé >
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delt �ie�elb�tun�ittlih;�iei�teine unheilige
Gottheit.

,

So mú��enwir úÚberden Grundder Bes

[(ohnungdenken,

/

Er liegt niht in der Gottheit ,

�oudernin der Tugend �elb�t,Aber dennoch
�iudwir no< nicht vor aller Willkühr�icher:

denn es fômmt noh auf die Be�chaffenheitder

belohuenden Glük�eeligkeitund auf das Verhälts
nißdie�erGlücf�eeligfeitzur Tugend an, das. �ich
eben aus ihrer Be�chaffenheitergibt. |

Was fúr Güter �ollder Tugendhaftezugee
“

nießenhaben, und der. ta�terhafteentbehren?

ÎJ� von einem Genu��edie Rede, der mit der

Tugend in natürlicher Verbindung �ieht;oder

wird er ihr lediglichvon außemzugewandt?

-

Jch
mache mi durch

-

ein Bei�pieldeutlicher. Ein

Vater i�tmit dem Fleiße des Kindes, �einen.

Ver�tandund alle �eineFähigkeitenauszubilden,
zufrieden, Er will die�enFleiß belohnen. Er

gibt ihm al�oentweder den Genuß, den das

Kind gerade dur die�elbengebildetenFähigkei-
ten haben ann, und wornach es �{ natürlicher .

Wei�e�ehnt;oder er macht ihmein anderes Ges:

�chenk,das es als. Denkmal der väterlichenZus
friedenheit betrachten fann. Dem Knaben z. B->-

der gern nachdenkt, ver�chaffter Stoff zum Nach--
denken, Gelegenheit, die Wollu�tder -

gei�tigen
Thâtigkeitzu �chme>en— in einem belehrenden,
anziehenden Buche, Er könnte ißpmaber au<

ein
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ein neues Kleid �chenken,wobei: der Knabe , #0
oft er es zu Ge�ichtebekömmt, an das väters

lihe Wohlgefallenüber �einenFleiß denken, und

mit Vergnügendenken wird. Die er�tereArt der

Belohnung würde ih weit natürlicher finden,
als die leztere. Freilih dúrfte ein Kind, das

Beifall verdient, au< in Rück�ichtanderer noth:

wendigen Bedürfni��eniht vernachlä��igtwerden,
“

da es doch einmal - die�eBedürfni��ehat; ob

man gleich nicht geneigt wäre, ihm die Befrie-
digung der�elbenzur eigentlichen Belohnung an-

zurechnen. Bet der er�ternArt der Belohnung
fómmt die Gúte des Vaters und eine gewi��e

Willkührno< immer in An�chlag.Denn einmal

konnte er es ja ganz den Um�tändenüberla��en,
ob �iedem Knaben die angenehmeUebung und

Unterhaltung �einerFähigkeitenvergónnenwúr-

den, oder nicht; er hat etwas gethan , worauf
das Kind ohne die väterlicheGüte nicht rechnen
fonnte, er hat ihm den Stof und die Gelegen-
heit zur Unterhaltung ge�ichert, indem er ihm-
das Buch in die Hände ‘gab. Und �odann
brauchte er ihm die�egei�tigeWohlthar nicht ge-
rade vermittel�teines Buches zu erwei�en;und

es gab noch mancherlei andere Manieren der Be-

lohnung. Dahin géhöórtez, B. wenn er ihm
einen Knaben zur Ge�ell�chaftzuführte, der mit

ähnlichenTalenren begabt und an den�elbenGe-

�hma>des Vergnúgensgewöhnt,�{<durch
�eine
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�eine,ver�tändigenGe�prächeintere��antmachte:
Aber wann würden wir wvohl�agen, M. Z.! der
Knabe i�t.für�einenFleiß völligbelohnt, oder :

-

der Vater hacAlles“ géthan,um ihn zu be-

lohnen? „Gewißalsdann er�t,wann er ihm je-
des: Vergnügènohne Ausnahme ver�chafft‘hat,
de��enGenuß ißm dutch �eineBildung möglich
i�tzund wann “er ihm allen tauglichen Stoff und .

jede wün�henswertheGelegenheit zu �einer“Un-

terhalcung gibt. Ee hat al�oniht nur Bücher
zur Selb�tbelehrung; �onderner“ hat ‘auh dié

lebendige "Ge�ell�chaft,"die ihm rece i�t, und
„ nach der er �i<

-

�ehnt.Bei - die�ernatürlichen:
Art der Belohnung ‘fällt ‘alle Willkührhinweg.
Denn fehlt dem Belohnungswürdigennur ein
Genuß, den er haben fönnte, in ‘�ofern er ‘das

zu fáhigwäre: �o�ageich: ‘es fehlt der Beloh-
nung �elb�tnoh etwas; fie i�eno< niht ganz

“und vollkommen z�ie i�tnicht gerecht; �ieentzieht
dem Men�cheneinen ihm möglichen(Genuß, Gee

recht i�tdie Belohnung , wenn der Tugendhafte
die ganze Glücf�eeligkeit‘in. �eiterGewalt baedie er!’genießenkann und darf. :

Aber, um auf un�ervoriges Bei�pielzurúc>-
zukommen, was i�twohl füë ein Verhältnißzwi-*
�chendem Fleißein

-

der. Ver�tandesúbungund

zwi�chendem Ge�chenke‘eines no< �sko�tbaren
Kleides?"

-

Der Anblick“ des gepußten Knaben

läßtmich auf feine Wei�e-ahnen, wofür: er
“

20/4 eigent-
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eigentlih belohnt worden �ey, weni ih auh
weiß, daß die {óne Aus�taffirung"de��elbenZet-
chen �einesVerdien�tes�eyn�oll. Aber dagegen
führe mich der gebildete Sohn eines ver�tändi-

gen, aufmerk�amen,und gutge�inntenVaters zu
�einerkleinen Bücher�ammlung;und ih werde
ziemlih �ichererrathen, worauf dee Ge�hma>Æ
des Sohnes geht, woran er Vergnügen findet,
durch welchen Genuß er glü>li< i�t. Jh frage
ihn, ob er ‘auch die�esund jenes Buch, die ih
dem Grade �einerBildung vorzüclih angeme��en

halte, be�iße.Er zeigr mir �iemit einem heitern
Blicke; und nun darf ih wohl wit Gründ ut-

theilen, daß er für �eineEm�igkeitvollflommew

belohnt i�t.

Dieß Bei�pielzeigtzur Gnüge,daß,wenn

die natürlicheArt der Belohnung mit dee will-
küßrlichenverwech�eltwird, für uns der Begriff
einer belohnenden, und mithin au< der einee

be�trafendenGerechtigkeitverlóren geht: weil wie

den Maaß�tabder Beurtheilung verlieren, nah
welchem die Gerechtigkeitder Belohnung und
Strafe be�timmtwerden kann.

:

Und dochbegegnet uus hier no< ein Zweiz
fel, Kann �elb�tdie Glük�eeligkeit,zu welchep
der Men�h dur Tugend �ichdie Genußfähig-
Feit erwarb, Belohnung der Tugend heißenund

dafúergelten? Jn dem Worte „Tug end“ liegt
eine Zweideutigfkeit: es kann die gute Ge�ine

Gebh,Pred. 2x, Th: H nung,
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nung, — esfann aber auch die äußerlich- gute
Handlungswei�e,die beide nicht immer und noth-
wendig mit einander in Verbindung �tehen,anzei-

gen. Genußfähigkeitkann ich mir erwerben durch
eine Handlungswei�e,die nichts weniger, als

4ugendhaft i�t,�o�ehr�iees auch �cheinenmag:
aber uicht dieß äußereGute, �onderndie Ver-

núnftmä��igkeitund Gúte der Ge�innung�ollbe: .

lohnt werden: Nun! M. Z:! beantwortet �ich

die�erZweifel niht von �elb? Ge�ezt,der

Men�chübte \�cineKräfte nicht aus Pflicht, �on-
- dern zur Befriedigung�einerEitelkeit und Selb�t-

�ucht:�o�agei<: alles das Vergnúgen, das

er vermögeder Bildung �einerKräfte genießen
mag, befriedigt ihn do< niht, wenn es hicht
zugleich �einerEitelkeit Stoff und Unterhaltung
gewährt. Der Knabe z. B., der — nicht, weil

és �orecht war, und weil er den guten Willen hat,
ein�tder Welt zu dienen, �ondernnur aus Sucht nach
Beifall und Bewunderung�einenVer�tand�chärfte,
‘Peht�ichimmer nah Beifall und Bewunderung um,

und i�tnicht glücklich,wenn er �ienicht findet.
Gebt ihm die unterhaltend�tenBúcher , laßt ihn,
�ooft er will, ‘in der Ge�ell�chaftderer �eyn,die

“nur den Punkt der Eitelkeit ausgenommen, �eine
Gei�tesverwandten�ind. Aber weder �einetodte,

nochlebendige Ge�ell�chaftmachtihmdie gering�te
Schmeichelei; wie óde und leer bleibt nicht �ein
Herz! Sehen wir nun, wie nothwendigdie Güte

( des



des Herzens und der Ab�icht-dem Men�chenbek

allem �einemäußern“Guten i�t,wenn die�esder
Weg zur Belohuungjener, und. wenn al�oGei�tes-

bildung das Mittel der Gluck�eeligkfeitwerden �oll.
Aber, no< mehr! Wer, „M. -Z:! wer hat

den wirk�am�tenTriebz.-all e Kräfte �einesGeis

�tes, und nach allen möglichenRichtungen;und

auf jede möglicheArt auszubilden; wer gibt �i<
al�oam �icher�tendie-höch�iniöglicheFähigkeitzum

innig�ten,dauerhafte�ten, auszgebreitet�tenGez

nu��e,— derjenige, der aus Pflicht, mit Eine

falt des Herzens,

-

ohne alle fal�cheNebenrük-

�ichtan �icharbeitet; oder derjenige, der es nus
aus be�ondern,

-

ein�eitigen,fal�chen,und al�s

vernuu�twidrigenund un�ittlichenBeweggründen
thut? Derjenige, den �eine unwanudelbare| Ge--
wi��enhaftigkeitjeden“kleinen Anlaßzum Guten
beachten, und al�oauch für �eineeigne Bildung
benußenlóßt ; oder der, welcher �i<-nur dann
in Thátigkeit�et, waun er zugleich�einer-�inn-
lihen Neigung und �einerLeiden�chaft--fröhnen
kann? Sehßehwir nicht auch hier, wie we�ent-
lih der Einfluß einer re<t�hafenenGe�innung‘
auf die Erhöhungund Stärkungun�rerKräfte,
und al�oauf die Vermehrung un�rerGeriuß�äbigsFeit i�t? ;

Aber �o arbeitet ja der Tugendha�tenicht
für Vernunft und Tugend, �ondernfür �eine-
Glücf�eeligfeic?�okann er ja nie uneigennüßig

DU R SR NUI
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�ehn‘Undhandeln? Denn “jedegute Handlung
énthált für ihn — und“ das weiß er ja, und

kann �ich'sgar nicht ableugnen — den Keim zu
einer  {ma>haften, kö�tlihenFrucht. Wenn's
hun �o,wäre; wenn" eineganz reine Tugénddem

Men�chen

“

uúmöglih wäre; wenn Sinnlichkeit
ud Vernutift die�eninnigveë�hmolzenenEinklang
gäben; wenn die tati�endéinzelnénTönen dek
Saitén“ un�res“Herjênszulejt für uns �elb�tin

éine bezaubernde, ewig fortrau�hendeHarmonie

Übergiengen:was hättedenn der Zweiflerdageë
gen einzuwenden? �iehtêr“ darum �cheel,daß
Gott“ uúd die Natur �odütig �ind, den Mens

�chéndurch |< �elb�tzu beglücken?daß �iezuk

Sicherheit “�einerHoffnungen die Quellen deë

Freude “tiefin ‘�elnbe��erès‘Selb�t,in �eineVer?

nnft legten? Daß die�eVernun�t,“ohneihré
Würde zu verlieren, der Sinnlichkeit freund?

\chaftlih ‘die Hand bietet? Jt et unzufrieden,
daß diemen�chli<eNacux ein �oinnigverbundee
nes Ganze ausmacht 2?”

Jhide��enkann der Mén�hnö< immer Ut:

eigennüßighandeln, wenn er auh weiß, daß
“

jede �einer“guten Handlungendie Fähigkeitzum
Genu��e,und al�oden Genuß �elb�tbei ibm ver?

mehrt. Denn jezt, in die�er irdi�chenPeriode
�êinesDa�eyns'kann er doh niht auf den Gez

nuß re<nen, den er habenfönnte, und follte,

weiles die Unvollkommenheitder Welt nicht erz

laubt»
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laubt. Sodann lâßt �ichja immer nur auf

Glücf�eeligkeitim Ganzen ab�chen.Wer �eine

P�üchtbei jeder Gelegenheit, unter allen Ums
�tänden,nach ihrem ganzen Umfange gewi��enhaft

erfüllt, erhöht dadur< z. B. die Kraft �eines

Ver�tandes,und weiß, daß dieß der Erfolg der
P�lichterfüllungi�t, Aber was die einzelnen pflicht
geinäßenHandlungen dazu jedesmal beitragen,
dieß láßt �ichauf keine Wei�ebe�timmtdeukenz

und al�oläßt �ichauch fein be�timmter,agus ein-

zelnenHandlungenerfolgender"Beitrag zur Glücks
�eeligfeitzum Zwecke der�eiben: machen. Nur
�olcheThätigkeiten, die zugleich. den Ver�tand

\hár�en, erhéhen in �ofernun�re Hoffnung.
Aber er�ilih-läßt �< doh nicht me��en,wie

viel dadurh un�reSinnlichkeit gewinnt; dann

muß der Tugendhafte �ehrvieles thun, was �ei:
nen Fähigkeiten keine neue Vollkommenheit, die

zum Genu��ewuchern könnte, zu�ezt;und end-

lich wúrde �einGewi��en,wenn er niht aus

Pflicht, �ondernnur um �einerGlück�eeligkeit
willen gehandelt hätte, ihm die�eGlück�eeligkeic

geradezu ab�prechen,ihn der�elbenfür unwürdig
erfláren, und ihn al�omit dem Bewußt�eynder
Recht�chaffenheitum die (Belohnung der�elben

bringen, Daß er 9 glük�eelig�ey,als er �eya

kann, dazu gehörteine auf die�enEndzwekein-

gerichtete Weltordnung,Die�ehängtuicht von .

ihm, �iehängt von Gott ab, War �eineGo-

�innungeigennüßig; hat er nur um �ein�elb�t
wil;
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willett gehandelt; hat er al�o�einRecht auf
Glúücf�eeligkeitverwirkt : �ogibt es für ihn feine

�olcheWeltordnung, die ihm den er�ehnten,aber

unverdientenGenuß möglichmachte; �owird der

‘Allmáchtig- Heilige ihn {on in eine tage zu �ez:
‘zen wi��en,die, an�tattihn zu beglücken,viel-

mehr �eineGe�innungläutettund �einHerz beß
�ert,

S

Aber es bleibt dabei: Tugend \eßt alle un-
-

�reKräfte, Vernunft und Sinnlichkeit, in Harz
monie. Der Eigennüßigewürde �i<nur eiu�ei-
tig ausbilden: er würde nur auf diejenige Thäz
tigkeit ausgehen, zu der er von der Natur die

mei�ieAnlage ihátte, und zu der �ieihn am

�tärk�tenhintriebe. Der Freund feiner Pflicht
bearbeitet, �ozu reden, jedes Feld [�einesGets

�tei; denn keine �einerHandlungen, �etb�tdas

Vergnügen und die Ruhe niht, wird ißm von

der Pflicht frei gela��en.Murdie�er,nicht jener,
öffnetin �ihalle Quellen des Genu��es.Aber ,

wer nur auf Genuß, �elb�tkúnftigènGenuß aus-

geht; wer �{<nur für Genuß bildet, — nur,
um ih dazu zu bilden, handelt; wer al�oniche
die uneinge�chränkte,unbedingte Pflichtforderung
beachtet: der wird tau�endGelegenheiten zu fei-

ner Vervollkommnungver�äumen,weil er �ich-vor
“

jeder ¿nangenehmenAn�trengung�cheut;er wird

manche�einerAnlagen unbenußtund unvollendet

RREer wird manche Quelle �einerGlük�eeligs
Feit



feit < �elb�tverderben, — und al�ogerade
aus Eigennußund Selb�t�uchtden Himmel ver:

lieren, den er zu gierig �uchte.
“Der er�teEnt�chlußzur Tugend, „und �elb�t

die Befe�tigung,und Belebung die�esEnt�chlu�-

�es,i�tund bleibt immer völlig uneigennüßig,
Denn es i�tder Ent�chluß,allem dem Genu��e'

zu ent�agen,den das Gewi��enverbietet, und an

den der bisher �innlicheMen�ch�ichgleichwohl
gewöhnthatte; und von der �üßenFrucht derje-

nigen Vollfommenbheitdes Gei�tes, welche die

Tugend gebenwird, läßt�ichno< nichtsahnen.
Die grobeBegierde reizt einmal über das‘andere,
dem be��ernVor�aßeuntreu zu werdenz und nux

unverfäl�chteGewi��enhaftigkeitund Recht�cha��en-

heit kann den Kampf mit ihr be�tehen.Jn der

Folge �ieht

-

der. Men�chvielleicht das Ziel �einer

�innlich- vernünftigenWün�chevor Augen: . aber

nun hat er �ihdie�er�einerHo��nungenau<

�honwúrdig gemahtz Vernunft und Gewi��en

haben- an ihm ihr volles Recht ausgeubt; und

warum dürften�ichnun Vernunft und Sinnlich-
keit niht zu dem�elbenIntere��evereinigen?

Warum dürftedie Men�chheitnicht ein Ganzes
werden? oder be�tändedie Würde und Ehre der

Tugend darin, daßdee Men�chim ewigen Zwie-
�paltemit �i<�elb�tbegri��en�ey?Wenu die

dur<h“Vernunft geregelte und
“

verfeinerte Bee

gierde gerade darauf gienge was re<t unh

v�licht-

T19



p�lichtmäßigi�t,weil �iedabei ihre Befriedigung
‘

hoffte: wäre das uicht der eigentliche Triumph
der Tugend? beherr�chte�iedaun nicht alle

men�chlicheKräfte? hâtte dann ihr Ge�eßnicht
allgemeine,dauernde Geltung? Waun bin ih
am vollkommen�ten,wenn ih mix jedesmal die

Foderung der Pflicht deutli in?s Andenken zus

rücfrufenmuß, um �iezu úben? oder, wena

der ganze veredelte Trieb meiner Natur von �etb�

zur Recht�chaffenheitdes Herzens und Lebens hin
geht, und wenn die niedern Kráfte_für den End-
zwek der höherngewonnen worden�ind?Ges

�et, die Tugend würde uns zum Bedürfni��e,
zum Vergnügen: wäre �iedadurch herabgewür:
digt? Ge�et, wir wün�chtenuns gar keinen
andern. Genuß, als den, welchen die tugendhafte
Vollkommenheitdes Gei�tesgewährenkann, und

‘die Pflicht wäre zu un�ermElemente, die pflicht:
mäßigeHandlungswei�ezu - einer �oherr�chenden
Gewohnheit geworden, daß es keines ausdrück:

lichen Befehlsder Vernunft mehr bedúr�te—

und Gewohnheiti�tdoh weiter nichts, als Sinns -

lichkeit, nichts, als leidentlihe Be�timmung:
wären wir dann niht, wie wir �eynund werz

den�ollen? Ein -

ver�täadigerVater ‘gibt�eis
nen Kindern nur �o lange �eine‘ausdrücklichen

Befehle, bis �ie�ie ohne Erinnerung bez

folgen. Sobald �iedieß thun, glaubt er

wit Recht, �eiteAb�ichterreicht zu haben.
Eben 0 bedarfes auhnur fo lange der aus-

drücks
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drúeflihen Rück�ichtauf den Befehl der Ver-

nunft, bis die Kraft des Befehls �ichdem Gei�te

einverleibt hat. Gehorchen alle Neigungen von

‘�elb; �ind�ie,ohne Zurechtwei�ung, bereit, �ich

zu fügen: �ohat die Vernunfe ihr Amt vollendetz
und �iehat nur zu wachen, daßes bei der Ordnung,
welche �ieeinmal im Jnnern gemachthat, verbleibe,
und daß die�eOrdnung nicht etwa durch einen un-

gün�tigen, regello�enZufall wieder ge�tórtwerde,

Wenn ich weiß, daß die Tugend die Ouelle

meiner von der Vernunft gebilligten und mir von

ihr zuge�prochenenGlü�eeligkeiri�t; �ofragt
�ich:darf ih es au<h wi��en?darf ih daran

denken? darf ih mit die�ernaturlichen Einrich-

tung zufrieden �eyn?darf ih die Tugend, an-

�tatt�iebloßzu achten, auh liebgewinnen?
Und warum dür? ich's niht? Kann ich mir

denn jene frohe Wahrheit ableugnen? Kaun ih

fie zur Lúgemachen?Kann ich meinem Ver�tande
gebieten, �i<das Gegentheilzu deufen? Leiter
die Tugend ihre Wúrde. von der túge ab, daß

Tugend und Glück�eeligkeit,Vernunft und Sinn-
lichkeit nichts mit einander gemein hätten, daß

�ieeinander nichts ‘angiengen,daß die Men�ch:

heit ein zerri��enesStückwerk �ey?Genug, daß
ich die Pflicht aus Gehor�amgegen das Gewi�-

�enbefolgen würde, wenn die�er Gehor�am
auch nicht �obe�eeligend wäre; und daß

al�odo< uicht Sinnlichkeit, �ondernVernunfr
die Quelle,die er�te“Quellemeiner Ge�ingung

und



122

und Handlungeni�t, Man hat eine Quelle mit

der andern verbunden, um aus beiden einen de�to

�tátkernund vollern Strom zu machen: aber man

hat die eine: vorher gereinigt, um das Wa��er-
der ‘andern nicht zu trüben; und i�tder Vortheil
von die�erVerbindung nicht einleu<htend? Gleiche

wohl bleibt der vermnftige Wille die einzige
Quelle der Tugend, wenn �ieau< durch die

Sinnlichkeit ver�tärkti�t. Denn, wenn. wir keine

an�chaulicheVor�tellung,und no< viel wenigec
irgend eine vorläufigeEmpfindungvon dem Ge-

“

nu��ehaben, der dur< die tugendhafte Ausbit-
“

dung un�rerKräftefür uns möglich:i�t; wenn

wir uns zum voraus nicht einmal den Grad un-

�rerAusbildung denten können, den der fortge-
�eßteEifer im Guten uns geben wird: wie kön-

nen roir denn anders, als die Pflicht, weil �ie

B�lichti�t, befolgen, und -uneigennüßighatt-
deln? Wie kann ih auf eine Glúck�eeligkeit
Rück�ichtnéhmen, wie kanu ih �ièzum einzigen
Beroeggrunde meines Handelnsmachen, wenn

i< �iehöch�tensnur dunkel erblicke ? /

Sie müßte"
als bloße Vor�tellung,allein dur< den Dien�t
des Ver�tandes,wie �iemit der �innlihenEm-

vfindung noh niht die gering�teGemein�chaft

hat , auf das Herz wirken, und �oden Einfluß
der Vernunft verdrängen: aber wäre das nicht

eben�o,als ob inanvou
1

Gnew ticht�trahle,der
_

gllen-

1
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‘allenfalls nur �cheinenund erhellenkann, Wärme

erwarten wollte?

y Men�chen,die �ichihrer Men�chheit�chämen,
und �ichund ihren Brüdern eine Reinheit und
Uneigennüßigfkeitder Ge�innungzumuthen, die

un�reNatur úber�pannenmüßte, täu�chen\i<
mit-der Be�cheidenheit,nur in ihrer Tugend�elb�t
und in der ungehinderten Uebung der�elben�h

befriedigen zu wollen. Gerecht, �agen�ie,i�tfür
den Tugendhaftendie Belohnung, wenn er die

Gläcf�eeligkeitbe�ißt,die er. �heinzig,und allein
wün�chenkann. "Aber er wün�cht�ichkeine ai:
dere Glücf�eeligkeit,als Tugend, und ungehin-

… dertes Fort�chreitenin der Tugend, �owahr er

tugendhaft i�t, Da nun Tugendübungin jeder

Welt, in allen Lagen und Um�tändenmöglich
i�t; da die unbeouem�teWeltordnung der Selb�t-
verleugnung gerade . den "mei�tenVor�chub thut:
�ohat der Tugendhaftezum Grunde�einerHo�f-
nung nur �elnfortge�eßtesDa�eynnöthig,das

doh wohl nur in der Verbindung mit “andern

We�en, al�onur in einer Welt gedachtwerden

fann. /

J< zweifle �ehr,M. Z.! daßdie�e �o
gnüg�am�cheinendenTugendfreunde, wenn ich
auch vor der Hand davon ab�ehe,daß’�ieihre
Men�chlichkeit,und mithin die Men�chheit�elb�t
verleugnen, eigentlichwi��en,was �iewollen.

Die Tugend�ollnah ihrer Meinungdurch �i
PI E

|
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�elb belohnt werden; die Glücf�eeligkeit,die

�ie‘als Belohnung fär ihre Tugend erwarten,

�ollin der ungehinderten und beförderten Aus:
übung die�erihrer Tugend �elb�tbe�tehen,Ent:

weder nun ko�tetihnen die Tugend noh Anu�tren-
gung und Selb�tverleugnung;und die�e�indals

�olcheunangenehm, — denn �ieerfordern Wi-

der�tandgegen den Trieb der Sinnlichkeit, der -

auf das Angenehmegeht : oder die Tugend und
die Uebung der�elbeni�tfür �te{on lauteres,

ungemi�htesVergnügen. Im er�ternFalle
wird etwasUnangenehmes, Au�trengung,mit eben

dem�elbenUnangenehmen, der�elbenAn�trengung,
oder, welcheseinerlei i�t,der Zwang der Pflich-
úbung wird mit dem Zwange der Pflichtübung
belohnt, Jm leztern Falle wird Vergnúgenbe-

lohnt init Vergnügen. Dort fehlt das Beloh-
uendez hier das Belohnungswürdige.Denn �o

wenigder unangenehme Zwang — und {einen

angenehmen fenne ih ni<ht — für ein belohnen;
des Gut gelten kann: �owenig fann man dur<

_
Genuß des Vergnúgenseines weitern Genu��es

_ werth heißen.
Aber vielleicht i�tderSinn jener �ittlichreis

ven Erwartung no< nicht gehörig be�timmt.
Vielleicht muß ex folgendermaßengefaßtwerden :

Der Tugendha�fte�ollfür den jeßigenmit Zwang
und Selb�toerleugnungverbuudenen Gehor�am

gegen die Vernunft dadurch belohnt werden, daß
*

ihm die�erGehor�amein�tlauteres Vergnügen
ge
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gewährè, und daß er den Genußdie�esVer-

giügens ungehindert fort genieße.— Auch die�e-

Be�timmungdes Sinnes jener Hoffnung if nicht
frei von Verwirrung der Begri��e.Denn GTM
die Tugend fúár ihren Freund jezt mit Zwoang
verbunden: woher weiß er, und woher {pft
êr die Hoffnung,daß �ieihm je werde lauteres

Vergnügengewährenkönnen? Wie kann ihm
,_ al�odie Tugend je zt als ein künftig beloh-

nendes Gut vorkommen? Und was foll er

al�oin �einemgegenwärtigenBewußt�eynfür
einen Grund zum Glauben an irgend eine Bez

lohnung und beloßnendeGerechtigkeitfinden?
“

Smwerhin �eyes möglichund denkbar, daß das,
was jezt unangenehm i�, ein�tangenehmwerde,

Aber wird es gewiß �o�eyn?Heißt„For t-

\chreiten in der Tugend” niht „Ueberwindung
immer größerer An�irengung“”,und al�oforts

ge�eßter,unaufhörliherPflihtzwang? Und gibt
es Tugend, gibt es einen guten Willen, die nicht
mit dem Ent�chlu��e,immer �hwerereTugenden
zu lernen und zu üben, verbunden wären?

Fúr den Tugendfreund al�o,den wir jezt im
Sinne haben, gibt ès gar keine Belohnung und

belohnendeGerechtigkeit;wenn anders die Wahr:
heit, welche beides aus�agt,nicht mit �einem
innigen Bewußt�eynund Gefühle �treiten�ol,
Und jede Religionstoahrheit �olldo< aus ‘dem

Gemürhedes Glaubenden herausgehen,und �i<
mit
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mit �einemJunern einigen, — niht mit Wi-

der�pruch�einesJunern ihm aufgedrungen. wer-

den, — Doch vielleicht bedarf es nur einer an-

dern Wendung, um �ichden Phlichtzwangals an-

genehm,und als Belohnung zu denken.

-

Die

‘Tugend,denkt ihr Freund — und �o�oller ja
denken — die Tugend i�tdas Beßte und Höch�te
fúr den Men�chen.Wenn �ie das nun i�t:�o
darf ih hoffen, daß �ieniht ewig mit un�rer

|

‘Natur �treite,daß ihr Ge�chäftein�terwün�cht,
und leicht, und zum �úßey,beloßnendenGe-

�chäftewerde. — Aber wie folgedas, M. Z.?
Wenn die Tugend das Höch�teund Be�ßtei�t:
�o�oll�ie�letsder Gegen�tand�einesStrebens, -

und �eineseifrig�tenStrebens �eyn;�odarf �ie
freilich auh �einerNatur nicht wider�prechen;

—

�iemuß ihm möglich,und durch ihn (elb|, durch
�einewe�entlichenAnlagen und durch �eineBes

müßhungmögli<h,— fie muß.�einWerk �eyn.
Aber dazu gehört nur, daßdie Vernunft Kraft

genug habe, der wider�trebendenSinnlichkeit
wit Erfolg zu gebieten, — daß der Befehl der

er�terndurchgreife, und die leßtere �h zum Ge-

hor�amgewöhne.Ob die Tugend dem Men�chen

�ogarangenehm werden éêune;-ob �ieals -ange-

nehmes Ge�chäftih belohnen werde: darúber

ent�cheidetder angeführteSchluß aus der Würdé

der�elbenniht ; wenn nicht andere Betrachtun-
gen hinzukommen. Offenbarfehlthier noch die

2

Verz



Vermittelung,“durch welche die Tugend Glück

�eeligkeitgewährenkahn, — eine Vermittelung,
welche von uns im Vorhergehenden angegeben
worden i�, P�lichtäbung,und uneinge�chränkte

Pflichtübunggibt dem Gei�teeine all�eitigeAus--

bildung; mit die�ergibt ‘e ihm all�eitige-Genuße

fähigkeit; und mit die�eröffnet�ieihm die Quelle

des belohnenden, befriedigenden Genu��es,auf
welchen er, nah dem Aus�pruchedes Gewi��ens,
das Recht hat, So, durch die�eVermittelung
gewinnt der Men�chdie Tugend,die er �ou�t
nur achten könnte, lieb. Aber �iehórt darum

üicht auf, Tugend,uneigennüßigeGe�innungzu

�eyn. Denn die Art, wie �iebeglücft,wird

jezt nur gedacht, gewußt,— , nicht empfunden z

die Vor�tellungwirkt nicht durch die Macht des

Gefüßls, nur durch - die Klarheit, höch�tens
Deutlichkeit des Ver�tandes;die Glück�eligkeit-

wird nur nah ganz allgemeinen Merkmalen dar-

ge�tellt,nur als entferntss, obgleich gewi��es
Gut geho��t,no< uicht ange�chautund ge-

\{<hme>t,
E

So �tehtes mit der Hoffnung des Tugend-
haften, wenn die Tugendübungihm jezt - noh
Zwang und An�trengungko�tet. Ge�eßtaber,
�iewáre ihm {on zur angenehmen Fertigkeit ge-
worden: �okann ih nicht �agen, daß er für.
�eineTugend Belohnung verdiente;

-

ivenn

-

nicht
etwa Genußdes Vergnügensein Rechtauf Be-.

Loh-
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lohnunggeben �oll,Auch fúr’ die Selb�túber-
windung, die ihm die Be��erung�einesHerzens
und Lebens ko�tete,i�ter {on glü>li<. Aber
wie lange er das Vergnügen der Tugend gente-
ßenmü��e,damit die Belohnung gere<t �chet-
ne: wer getraut �ih, Ließ zu be�timmen?Oder,
i�tètwa der Begriff einer gere<hten Belohnung
und der Gerechtigkeitüberhauptleer und �inns
los? Wenig�tenserhellet doch, daß das Bewußt-
�eyn,welches uns die Tugend als unmittelbare

Seeligkeit zu emp�indengibt, die Hoffnungnicht
begründenkönne,“welhe man auf da��elbebauen

möchte. Und überdießfoll er�tnoh bewie�etr
werden, daß die Recht�chaffenheit,die �i<im-

mex auf den Kampf mit den Begierden, wobet

der Sieg �oleiht zweifelhaftwerden kaun, auf
Hinderni��eund Sehwierigkeiten

-

gefaßt halten
muß, nur angenehme, frohe Gefühle geben
fónne, �olange die “Sinnlichkeitdes Men�chen
noch ein Jntere��ehax, daß von dèm der Tu-

gend �owe�entli<hunter�chiedeni�t; und dieß

“nterè��ewird �ie"haben, �olange ihr no<
Wün�chenah Genuß übrigbleiben, welche die

‘Tugend�elb�tund unmittelbar nicht befriedigt.
Nur dann, wenn dèr dur< die veredelte Ge�in-

nung veredelte Trieb nah Glüëk�eeligkeit,nach
dèr ganzen Gläf�eeligkeit,deren ein �innliches

We�enfähig i�t,Befriedigung hoffendarf; wenn

es außer der Tugend �elb�t,für den Men�chen
no<
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no< Güter gibt, die der Sehn�uchtwerth �ind;
und wenn die Tugend, die an und für �ichim-

mer Aufopferungko�tet, die�eGüter zu gewähe-
ren im Stande i�t:nur dann läßt �ihdie Tu-

gend liebgewinnen; der Trieb nah Glük�eelig-
keit tritt mit der ge�ezgebendenVernunft in eiù

freund�chaftlihesVerhältniß; beide bleiben,
was �ieihrem We�ennach �indund �eyn�ollen,die

Sinnlichkeit wird nicht zur Vernunft, die Ver-

nunft nicht zur Sinnlichkeit,�e wirken, jede
nach ihren Ge�eßen: aber �ieeinigen �h,un-

ter�iüßeneinander, und die men�chliheNatur,

�on�tdurch zwo feindliche Mächte zerri��en,wird

ein harmoni�chesGanze. -

y

Und doh, M. Z.! wird die Vernunft
und Tugend durch die�eLehre nicht zur bloßen

Dienerin des Glück�eeligkeitstriebesherabgewür--

digt. Denn ich wiederhole, was oben �chonein-

ge�chärftworden i�t: wenn auch die Tugend un-

�reGlük�eeligkeitniht vermittelte, wenn �ieau<
laúter Selb�t- Verleugnung von uns forderte, —

dennoch bliebe �ieuns unverbrüchlihesGe�eß,
dennoch hóörte“�ienie auf, Gegen�tandun�rer
uneiage�hränktenAchtung zu �eyn: Sodann

trägt �ieja nicht zur Befriedigungjener Neigung
bei; �onderndie Neigungenmü��en�ier�t nah
ihrenVor�chriften�ondernund läutern la��en,
ehe �ieauf ihre Begún�tigungre<nen dürfen.
Die bloßirdi�chen,grob�innlichen�ucht

-

�ieein-
Gebh. Pred. 2x. Th. I zu
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zu�hränkénund niederzudrücken;weil �e nur

fúr die�eWelt und für die niedere Be�timmung
des Men�chenpa��en,und den höhern Fähigkei:
ten des Gei�tesEintrag thun.

.

Und �elb�tdie

feinern �ucht�ie�ozu gewöhnen,daß �ienie bes

gehren, �ooft niht der höhereZweckder Ver-

nunft es ver�tattet.Alle Kräfte des Men�chen
braucht �ie-eigentli<hzu ihrem Dien�te, und um.

ihretwillen. Sie i�tvon der Vernun�tnicht dars

um ausgegangen, damit �ieden Men�chenzur

Glúf�eeligkeitbilde, und damit �iefúr den Vor-

theil der Sinnlichkeit arbeite. Nein! �e bildet

Und verfeinert ihn für |<, richtet ‘�eineAnla-

gen auf ihren Endzwe>, mocht ihn für ihr
Ge�chäfttauglich, Aber ihre und des Men�en
Natur erlauben es nun einmal, daß Fertigkeit
in ihrem Ge�chäftezugleich Vorbereitung zu

dem höhern Genu��e�ey, der des Men�chen,

des Verwandten der Gottheit, würdig heißet
kann. Al�o�indVernunft und Sinnlichkeit,
Tugend und Genußfähigkeit,die Zwecke des
Ver�tandesund der Endzwe>,dem �iealle un-

. Éergeordnetwerden �ollen,niht Eines und Da�s

�elbe:�ievertragen �ichnur mit einander; und

ihre an �i{<ver�chiedenenRichtungen laufen am

Ende zu�ammen.Wer nur darauf denkt, �einen

Gei�tfár die Neigungen, und wären es die ges

Wöhlte�ten,die fein�ten,zu bearbeiten; wer niht,
ohke alle Núck�ichtauf gegenwärtigenoder zus

y

fünfs



fünftigen, nahen oder fernen, mehr oder weni-

ger �innlichenGenuß, alle �eineAnlagen ledig-
lich für die Pflicht und Tugend zu richten, zu

erhöhen,zu verwenden �ucht;wer nicht. mit Eins
« falk des Herzens, mic einem auf un�erngroßen

Endzwee>kunverrückthin�ehendenAuge handelt:
der bleibt ein verächtlicherSklave �einerSinn-
lichkeit und i�tder Glücf�eeligfeitunwürdig, zu

welcher er noh �ofähig �eynmag. Aber der

gehor�ame,willige Sohn der Vernunft i�t�o�icher,

fich zum befriedigendenGenu��eder von der Ver-

nunft gebilligtenund vergönntenGlück�eeligkeit

ge�chi>tzu machen, als er ihrer zuglei<h wür-

dig i�t.Er �chien�iezu verlieren, und hat �ie

gefundenz er �chien�ihvon ihrez Wege zu ent-

fernen, und i�t,ohne Wi��caund Willen, auf
die�enWeg hingeleitec worden; er wollte der

Tugend jedes Gut hingeben,und hat für die�en

guten Willen von ihr die kö�tlich�tenund dauer-

hafte�tenGúter erhalten. Ueberdieß,obgleich
der Tugendverehreralle �eineFähigkeitenund

Kräfte für �einenhöhernZwe zu bilden �ucht,

und dadurch zugleich an Bildung zu einem de�to

vielfachern Genu��egewinnt: �okömmt doch je-

desmal nur diejenigeKráft in Anwendung, wel-
che gerade die Pflicht aufbietet; und die P�licht-

übungen�ind�owenig auf die Bildung der Ge-

nußfähigkeieberechnet, daß die leztere-vielmehr
um der er�iernwillen verlierenkann, Nicht alle

: Ja Ge-
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GelegenheitenUnd Aufforderungenzur tugendhaf-
ten Thätigkeit�indzugleih Gelegenheiten, �<

‘Reizbarkeitund Ge�chmackfúr das Vergnügen

zu geben, das durch ‘die ‘Anlagen‘des Gei�tes

möglich“i�t."So manche die�erAnlagen möchte

wohl in dem einfachen Ge�chäfteder Redlichkeit

und Recht�chaffenheit,wenig�iensbei gewi��en
Men�chen,eher verlieren, ‘als gewinnen; der

Beruf �omanches Geringen fordert �owenig
Ver�tandund Scharf�inn,#0 wenig Schwung
der Einbildungskraftund Gewandtheit des Wiz-
¿es, daß die Krümmungendes abgefeimtenta�iers

ihm wohl weit mehr Kraft zur höhernThätig-
keit, und in ihr zugleich weit mehr Taug-
lichkeit zu einem feinen, auserle�enenund innt-

gen Genu��ehättengeben fönnen, als die unver:

wandte Einfalt. der Tugend, - Die Lagen des

Men�chenin die�erVorbereitungswelt�ind�s

ver�chieden,die Zwecke der irdi�chenVerhältni��e
durchkreuzen�ich�o�ehr,und. die Um�tändeun�res
hie�igentebens �ind�owenig darauf eingerichtet, .

die Fähigkeitenun�rerNatur völlig auszubilden
und’ die Kráft der�elbenganz zu benußen,daß
weder jede möglicheTugendübung,noh jede mög-
liche Bildung zum Genu��efür.-alle, oder auh
nur für die mei�ten�tattfinden kann; und, wenn

-

keine Anlage in uns ver�hwendet,wenn un�re
Natur zweckmäßigeingerichtet �eyn�oll:�obedúrz

fen wir eben einex höhernWelt, die für den

Reichs



Neichthumun�rergei�tigen,in?s Unendlichewache
�endenFähigkeitenmehr pa��enals die gegeñ-
wärtige,

y

Mir kömmt die Meinung, daßdie Tugend
�<�elb�tdur< das Vergnügenbelohne, welches
mit der Uebung der�elbenverbunden i�t,und

daß dieß die einzigmöglicheBelohnung der�elben

�ey, als dee offenbar�teWider�pruchgegen die

Würde der Tugend �elb�tvor. Denn der Saß:
die Tugend hat Würde, heißt zugleich \o viel:

�iegibt ein Recht auf Belohnung , weil die�e

Belohnung der gültige, unzweideutigeBeweis
i�t,daß�ievor dem Richter ‘ob und Beifall vere

“

dienen, und’ daß diè innere Gúte der�elbenvot

ihm anerkannt werde. Die�esRecht auf Beloh-
nung muß�ieaber, wie �hvon �elb�tver�teht,
demjenigengeben, der �ieachtet, dem Tugend-
háâften;�iemuß in ihm als achtungs - und bez

lohnungswürdiganerkannt, und behandelt wers

den. „Er �ollum ihretwillen belohnt werden“,

Heißt auf keine Wei�e:„�iebelohnt ihn �elb�t,

indem ihre Uebung“ihm unmittelbares Vergne
gen ver�cha�t.Denn daß fie ihm Vergnügen
ver�cha��t,odev, wie wir eigentlich�agenmü��en,

daß er, indem er �ichdie Tugend durch Flei�s
und An�trengungzur Fertigkeit,zur angenehmen,
natúrlichen, unentbehrlichen Fertigkeit machte,
�h in der Tugendübung�eeligfühlenkann, das

i�teben �einVerdien�t,und eben dadurchi�taj

MEN e:



belohnungswürdig;er i�tes“ niht um des Ver-

gnúgens, �ondernum �einerAn�trengungwillen,
bei welcher Vergnügennicht �einZweck war, die

ër �ichnicht aus Eigennußegab, �ondernvon

welcher das behagliche Gefühl der Zufriedenheit
und Selb�ibilligung,oder der ihm angeme��euen,
erwün�chtenThätigkeitals zufällige,unberechnete
Folge

'

anzu�eheni�t.Ge�ebt,er brächtees im“

Guten nie zujener angenehmen Leichtigkeit;und

es bliebe fúr ihn ewig müh�amerund müh�eeliz

ger, er�chöpfenderKampf: o hätte er ja doh,
Und hättegeradedadur<-dasRecht auf Glúck�ee-

Tigfeic.Oder man múßte behaupten wollen, die

Tugend erhalte ihren Werth nur dadurch, dafi
fie aufhóre, Kampf und An�trengungund Auf

opferung zu �eyn;und �iewerde nur dadur< be-

lohnenswerth, daß �ievermittel�tder mit ihr vere

Pundenen Lu�t�ih�elb�tbelohne — Säte, die

offenbar heißenwürden:Vergnügen und tu�t,

nicht Fleißund Selb�toerleugnunggebe Verdien�t,

«gebeein Recht auf weitern Genuß. Hier �ehe
-

ih Verwirrungallee un�rermoktali�chenBegriffe. -

F< frage jeden:* verdient das Kind, “das dem

Vater ‘auf das ‘púnktlich�itegehorcht, die ‘Liebe

‘des Vaters ‘oderniht? Jch frage ferner: Vers

dient es die�e.Liebé nur dann; wanú ihm der

Gehor�amleicht und angenehmi? Verdient es
“

“fienicht mehr," wann es auh �hon in �einem

Gehor�ameAE�ichglücklichund belohnt fühlt?
wann
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wann es vielleichtnicht einmal na<h Proben der

väterlichen Zuneigungverlangt? wann es, auch

ohne die�eProben, gleihwohl in �einerGe�in-

nung. und �einemBetragen, die beide ihm.zum

Vedúrfni��e,zur andern Natur. geworden�ind,

beharren würde? Dürfte ein gerechter Vater,
ohne Vorwürfe zu verdienen, den Gehor�amdes

Kindes unbeachtet, unbelohnt la��en?müßte er

ihm nicht �ichreBewei�e�einerAchtung und

Uebe geben? Dieß Ulles angewandt auf das

Verdien�tder Tugend, in Verbindung mit „dem

Gedanfen an die Gottheit, die wir einmal mit

Grunde glauben, frage i<: Wenn auch für den

Tugendha�ften�eineTugend das lauter�te,befrie-

digend�ie.Gut wäre; wenn er auch, weil er. �ich
im Be�ißeder�elbenunaus�prechlich�eeligfúhlte,

auf jede weitere Belohnung Verzicht thäte:
dúrfte die Gottheit , die heilige , gerechte Gott-
heit, die�eVerzichtlei�tangannehmen? Sie. an-

nehmen, �ich,wenn ih �o�agendarf, des Ams

tes der Gerechtigkeitentbinden, das hieße, �ey
der Richter men�<li<, oder göttlih: von �ei-
ner Seite der Tugend ihre Gebührver�agen,

und mirhin ungerecht �eyn.Der unbelohnte Tu-

gendfreundwäre nicht unglücklich:aber der Rich-
ter, der ihm �eineAchtung bewei�en�oll,han-

- delte unre<t; die Sinnlichkeit des er�lernhúüßte

vielleicht nichts ein, �ie wäre befriedigt« aber

der Vernun�twáre nicht Gnügege�chehen,ihr

eiche
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richterlicherAus�pruhwärè ungültiggeblieben.
Denn �ie, die�eVernunft, beruhigt �i<nicht
damit, daß der be�cheideneTugendfreund, wenn

auh noch �owillig, �eineAn�prücheaufgibt: �on:
dern �ietrágtder Gottheit die Vollziehungihres Ur-

theils auf, und verlangt von thr , daß �ieauf ih:
rer Seite gerecht �ey,und ge�tehtihr nur unter

die�erBediigung die Würde der Gottheit zu.
Aber wie, wenn die Gottheit, die Schöps

“_‘ferinder Vernunft und der men�chkihenNatur,

gewollt hätte, daß die Belohnung der Tugend
mit der Tugend�elb| natärlih und nothwendig
verbunden �ey?und wenn �iedurch die�enihren
�höpferi�<henWillen und durch die dem�elbengez
mäße Veran�taltung�ichdes Ge�chäftsder bez

lohnenden Gerechtigkeit�honentledigthätte? —

Wer die�enZweifel erhebt, M. Z.! macht ‘Ver-

nunft und Tugend zu Ge�chöpfeneiner �chaffen-
den Willkühr; und Willkühr bleibt Willkühr,
wetin �ieauch eine göttlichewäre, oder vielmehr:
Willkühr i�tallemal ungöttlih, und eine gött-
liche i�tnichts, als unvernünftigerWider�pruch.

Er�tgibt es fúr uns eine Vernunft und Tugend:
und dann glauden wir eine Gottheit. Nur dur
jene, und auf dem Wege, den fie uns führt,

‘gelangenwir zu die�er;oder, mit andern Wor
ten: die Gottheit, an die wir glauben, i��elb�t

“

nichts, als Vernunft, �iei� lautere, reine,

durchausunparthetli�cheVernunft, Und �owahr
fie
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�e Vernunft i�t,�ogewiß�timmt�iemit den

Urtheilen un�rerVernunft in ihrem Wi�len und

ihrer Handkungswei�eüberein: denn ihr Wille

und ihre Handlungswei�e�induns nur aus un-

�rerVernunft erkennbar, ohne welche es für uns

weder eine Gottheit, no< göttlihe Gerechtigkeit
gábe. Folglich kann man die �ittlich- richterli-
chen Aus�prücheder Vernunft, die �i{<dadurh<h
als untrúglich be�tätigen,daß fie die unmittel-

baren Folgerungen aus der Würde und ‘dem

We�ender Tugend �ind,nicht mit einer göttli-
chen Willkühr abwei�enwollen: �ondernumge-

kehrt: jeneAus�prüche�chließenalle göttlicheWill-

Fuhr aus, und die Ehre der Gottheit be�tehtge-
rade darin, daß �ie�iegenau und unparthei�h

vollziehe. Keine Gottheit macht etwas ¡wahx,-

oder unwahr durchihren Willen; keine Gotts

heit �prichtder Tugend etwas zu, odee ab: �on:
dern Wahrheit und Tugend und Tugendverdien�t
�indunabhängige,unabänderliche,ewige We�en,
die die Gottheit �ofinden und �ogelten la��en
muß, wie �e nun einmal find, und wie die

Vernun�t�egegebenhat, „Der Schöpferder

Welt i�t au< Urheber un�rerVernunft.“ =

Die�erSaß hebt entweder das We�ender Vers

nunft, und jede Wahrheit, die darin gegründet
i�t, ganz auf; oder’ er �agtuur �oviel: dee

Schöpfer gab dem unabhängigenWe�ender

Vernunft Wirklichkeit, „indemex das We�en
und
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und die Natur der Men�chheitin das Reich der

Wirklichkeit rief, So, und nicht anders i�t
Gott Schöpfer aller Weltwe�enund der ganzen
Welt. Er machte �iewirklih, wie �ie�eyn
Fonnten und mußten, wenn �eals die�eDinge
da �eyn�ollten;und �opaßteu �iezum Ganzen
einer Welt, und zwar einer

*

Welt, die. dem

Endzwe>ke der Men�chheitangeme��enwar.
Wáre durch �olcheWe�enund �olcheDinge dte:

�erEndzwe> unerreichbar geblieben: �dwürde

‘er �ieniht auders gemacht, �onderner würde

�ienicht ge�chaffenhaben, weil er mit �einergan:

zen Allmacht �ienicht anders machen konnte.

Aber er fand �ieund die�eihre Verbindunggut,
‘das heißt, für den Endzwe> tauglih; und machte

�iewirkli<h, weil jener Endzweckder �einige,
das i�t,weil er heilig i�t. Wenn |< die Ver-

nunft denken könnte, daß ihr eignes We�envon

Gott abgehangen habe, und daß er �ie�elb,
wenn ex gewollt hätte, anders habe einrichten
können: �omúßte �ih’sdie Vernunft zugleich
als möglichdenfen, daß �ie, als Schöóyferin,

|

�h �elb�tanders gemachthätte, So war es al�o

möglich, daß �ie�elb�tauch wohl, eine Nicht
«Vernunft:�eynwollte. Wenn nun die�erGez

‘danfe ‘ein vôlligerUngedanke i�t, ein Gedanke,

“hei dem man �ich.uimmermehrver�teht,und bloß

mit Worten. �piele;und. wenn die Gotrheit als

SaR E Vecnunft. �chuf:�ofällt alle

-

ihre
hd
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{öpferi�<eWillkührhinweg; #0 bleiben die �îtt-
lien Aus�prüchedes Gewi��enswahr; �omú�-

\en �ievon der göttlichenGerechtigkeit in ihrer
|

ganzen Strenge vollzogen werden.

Abèevxwann ge�chiehtdie�eVollziehung?
Wann hat der Tugendhafte den ihm gebühren:
den Preiß �einerTugend? Er kann die�en,nie-

dern oder höhernGrad der Glúcf�eeligkeitgentie-
ßen, wenn ihm nur der dazu unentbehrliche
Stoff gegeben wird. Natur und Welt wéhren

ihm die�enGenußnicht: deun freilichverlangt
die Vernunft auh für den Tugendhaftenkeine

Unwöglichkeit.Aber �ieerklärt ihn der Glúck-

 ‘�eeligkeit,deren er fähig i�t,für würdig, Er

erwarb �ichdie�eFähigkeitdur<h Tugend. Er-

warb er �ie�h.vergebens; bleibt �ieungenußt:

\o paßt die Welt nicht für die Tugend, mit de-

ren Uebung eine �olcheBildung zur Glück�eelig-
Feit natúrlich verbunden i�i. Jt der Tugendhafte
�ichdie�erGenußfähigkeitbewußt; erlaubt die

Vernunft, ‘berechtigt�ie�ogarden Wun�ch,die
befriedigendenGüter zu be�ißen;und bleibe die-

�erWun�chunerfüllt: �okann der Tugendha�te
�<nicht für belohnthalten; �omuß er an Gott

und- Welt und Tugend irre werden — an Gott,
“der ungerêëchtan ißm handelt, ‘oder de��enGe-

rechtigkeit von der Weisheit und Macht, welche
�iemöglichmachen konnten, verla��enward, —

an der Welt, die: nicht für die Tugendund“ das

Ver-



Verdien�tdet Tugendpaßt, — att der Tugend
�elb�t,die' niht als Tugend gilt, weil ihr in

ihrem Freunde der gebührendePreiß ver�agt
e

Und doh, M. Z.! nah allen die�enErs

örterungenfehre ih no< einmal ‘zu dem Vorux-

theile, daß die Tugend durch das mit ihr. ver:

bundene Vergnügen,und durch die Selbfzufrie-:
denheit, welche �edem Men�chenver�chafft,�ich
�elb�tbelohne, und daß es al�o keiner weitern

-Belohnung-der�etbenbedürfe,zuruck, So gewiß
‘dießVorurtheil den Begriff der Gerechtigkeitge-

radezuaufhebt: fo. deuttich keuchtet mix die Un-

“wahrheitdec beiden Vor�tellungenein, aus denen

es zu�ammenge�ezt“i�t,Die Tugend, �ageih
er�tih, Fann zwar ‘zune leichten, naturlichen,
�tetsgelingendenGe�chäfte,— aber Fe kann,
wenn �ie‘das auh wird, nie zum. eigentlichen
Vergnügen und zum belohnenden.Genu��ewer:

den. Dagegèn�prichtun�retägkihe Erfahrung.
So lange das. Gelingeneines Ge�chäftsuns no<
Vergnúgenmacht: \o lange i�es bei uns no<.
nicht eigentliche Gewohnheit,es i�t uns, wie

“man zu fagen pflegt, no< nicht zur andern Na-
tur geworden. Aber �obaldes “eigentliche.Ge-

wohnheit und andere Natur i�t?�ohört es auf,
Vergnügenzu �eyn. Wenn wir uns darüber,
daß uns etwas gelang, freuen fönnen: �smuß
dieß Gelingen91s gewi��ermaaßenüberra�chen.

4

Die�s
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Die�eUeberra�chunggibt zu erkennen, daß es

uns auch wohlhätte mißlingenkönnen, und daß
wir Ur�achehatten, �oetwas zu fürchten.Gilt
das von un�rerTugend und un�erntugendhaften
Handlungen: �okönnen �ie uns -no< nicht zue

Gewohnheitund zur andern Natur geworden�eyn:

denn Thätigkeiten, von denen �i<das - �agen

láßt, dúrfen�owenig- mißlingen, daß �ieuns

vielmehr nothwendig �ind,daß wir �ieohne ein

He�onderes,be�timmtesBewußt�eyn verrichten y

Und daß die Kräfte �ihdazu gleich�amunaufgee
fordert in Bewegung�eßen.Freude bei der ent-

�chiedenenUnmöglichkeitdes Gegentheils von

. demjenigen, worüber man �ichfreut, — Freude

ohne den gering�tenAulaß von. Be�orgnißund

Furcht

-

läßt�< gar nicht denken. “Der Vater

freut |< über �einenwohlgerathenenSohn, �s
oft er ihm vor

|

die Augen kémmt, oder ,. �o
oft er ein gutes Betragen äu��ert.Aber wie

Fónnte. er das Glú>, einen �olchenSohn zu ha-
ben, in �einemBewußt�eyn-be�ondersauszeich-
nenz wie könnte er es mehr, als Alles ändere,
was er erfährtund genießt,beachten: wenn es

fein Glü> wäre; wenn alle Kinder wohl gera-

then müßten; wenn noch kein Bei�pielbewie�e,
oder fürchten ließe, daß �ie¡bei der �orgfältig-
�tenErziehungauh wohl nicht gerathenkönnten?

Wern ein Kind, daß!noh nicht gehenkann, _

�eine[er�tenzaghaftenVer�uchemacht, den Köre
:

per
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per aufzurichten, oder die Fúße fortzu�eßen;und

wenn man ihm das Vergnügenbei die�enKrafte
äußerungenanmerkt: welcher andere Grund läßt

�ichwohl von die�erEr�cheinungangeben, als

der, daß es die er�ten,zaghaftenVer�uche�ind,
und daß, �obald�iedem Kinde gelingen, die

Furcht zu fallen ver�hwindet?Aber wäre die

Freude eines erwach�enenMen�chen,daß er ge-
Hen kónne, niht wahrhaft kindi�h?oder wäre

�ie’bei einer Bewegung, die ihm �elb�tgar nicht

mehr auffällt, die er, ohne daran zu denken,
‘ohne�ichmit deutlihem Bewußt�eyndazu zu ent-

�chließen,ohne dazu die gering�teVorbereitung
zu ‘tref�en,macht — wäre da das Gefühl der

Freude au< nur möglih? Wenn ih �ehe,daß
ih einen gefährlihenFall thun konnte, dann

bin ih vergnügtdarüber, daß ih uicht gefallen
binz und der Augenbli>, der. Tag, da ih vor

einer #0 großenGefahr verwahrt blieb, hat für

mi< immer etwas merkwürdiges.Aber daß ih
auf dem gebähnte�tenWege kein Bein brach,
das verdient warlih nicht, gefeiert zu werden.

Jh verge��e,daß ich einen Fuß na< dem andern

fort�eße;es i�tal�onihts da, worúber ih vers

gnügt�eynkönnte.- Machet hievon nur eine kleine
Anwendung. Dem Ehclicheni�tEhrlichkeit ge-

wohnte Handlungswei�e.Und er, der, ohne �ich
einen Augenbli> zu be�innen,in jedem Falle �ei
nen Grund�áßentreu bleibt, — ex, dem jede

Des
h

ge:
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gering�teAbweichung davon unmöglichi�t,—-

er, der zur Unehrlichkeitnie die gering�teVers

�uchungfúhlt, und den der Gedanfe, daß er �ie

hätte zu Schulden kommen la��enkönnen, empsö-
ren muß — er �ollté�ihdarüber freuen ,

.

daß

er den Reiz zum Betruge überwand, einen Reiz,
der auf �einGemüth gar feinen Eindruck ma:

chen, der es niht einmal in Bewegung �ehen
konnte? Kurz! M. Z.! wer die Tugendübung
als Wonnegenußan�ehenund wün�chenkann,

der i�tin der�elbennichts weniger, als fe�t;

und er mag �i al�odie Fe�tigkeitder Tugender�t

erwerben, mag �{<er�tdas Bewußt�eyn�ichern,
“

daßer Alles für �ichgethan habe, was er konnte

und �ollte,ehe er �ich�elb�tirgend welcher Be-

lohnung für würdig,und derjenigen Belohnung,
welche die Tugend \elb�igeben kann, für em-

pfänglicherklärt. Aber �obaldjene unwandel-

bare Fe�tigkeitder guten Ge�innungund Hand:

lungswei�e�cinEigenthum�eynwird: �obaldhöë-

xen beide auf, ihm eine tu�tzu gewähren,die

der Gegen�tanddes Wun�ches�eynkönnte, Er

weiß, daß er dem Ge�eßeununterbrochen gehor-
chen �oll; und darum will er es: aber mit der

*

Erzeugung und Dauer die�esWillens verträgt
�ichkein bloßerWun�ch.Wenn die Tugenddie

Aufopferung�einesLebens auf ewig forderte, ‘er

dürfte�ichniht weigern, es hinzugeben, Sie

�elb�t.fann ‘nie ein Gegen�tandder tu�twerdenz
i

:

und



und �ieverliert, wenn �iees wird, ihr eigen-
thumlichesWe�en,wird niht mehr aus Gehor-
�amgegen die Vernunft geübt, und verwandelt

�h in ein Gewerbe der Sinnlichkeit, Das un-

mittelbare Jutere��ebeider, die�erSinnlichkeit
und jener Vernunft, i�tnothwendigunter�chieden,
und bleibt ewig getrenut. Man kann �ichdie

Tugend nie wün�chen:denn nur das Angenehme.

i�tmöglicherGegen�iandeines Wun�ches;aber

die Tugend als �olchei�tnie Quelle des Ange-
nehmen „, und �innlicheReize, welche �ieanneh-
men mag, �induur fremdes, erborgtes Neben-

werk. Jch fordere ein fortge�eßtes,höheres
Da�eyn, weil ih nicht aufhörendarf, zu wol-

len, “was ih �oll; ih darf in die Möglichkeit,
daß ich ein�tfür die Vernunft zu leben aufhöre,
nicht ein�timmen,— darf den Gedanken meiner

Vernichtung nicht dulden, — �ollmir den Glau-

ben an die Ewigkeit �ichern,auf jede mit der

Würde der Vernunft und Tugend verträgliche
Art, Aber bloßeWün�che�indhier, bei �oern

�ienGegen�tänden,zu wenig, und �e �eßen,
als Kinder der bloßenSinnlichkeit und des Ge-
fühls, jene Würde herab. —

y Zweitens, M. Z.! kann auh die Selb�tizu-
friedenheit, die mit der Gewi��enhaftigkeitver-

bunden i�t, als belohnenderGenußweder betrach-
tet, noh empfunden werden, Denn was i�t

|

die�e
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die�eSelb�zufriedenheitmehr, als das: Bewußtz-

�eynder Würde, welche die vernünftigeGe�in-
nuna gibt? und was ift �ieal�omehr, als das

-

Bewukßt�eyn,keine Vorwürfe zu“verdienen, der

Glück�eeligkeit,der man fähig i�t,niht unwüre -

dig zu �eyn,�h die�eGlüef�eeligkeitohne Wiz

der�pruch�einesinnern, unpartheii�chenRichters -

wün�chèn,oder vielmehr, wenn die Tugend in

den Tugendha�ten,ihren Srellvertretern , ihr An-

�ehenbehaupten und als“ das einzig- Achtungs#
würdigegelten foll, Glück�eeligkeitfür �ichfor-
dern zu dürfen? Es heißtal�odes Tugendhaf-
ten �potten,wenn man ihm zumuthet, daß er

mit �einerSelb�izufriedenheit�ichbegnügezund

die�erverachtendeSpott trifft die Tugend �elb�t.
Er foll �hbegnügenmit dem bloßen, gereh-
ten An�prucheauf Genuß” heißt das nicht:
die�erger e<te An�pruch\oll ewig bloßer Anz

�pruh, gültiges, anérfanites Necht bleiben,
vhne je wirklich geltend zu werden? Jf es

Gerechtigkeit,Rechte nie in Ausübungzu ‘�ehen?
Und geht der Begriff der�elbennicht auh hier
veéloren?

Nein! auch die Shwärmereider Vernunft,
oder vielmehr der Uebervernunftgibt < zu erz

kennen als das, was �e i�t, als Verirrung.
Jhre Sprache klinge no< �orein und erhaben:
�iei�tweiter nichts, als der dumpfeTon einer

Gebh.Pred. 2x, Th: ; K bez



begei�tertenEinbildungskcaft, bie die helle Vers

nun�túber�timmthat, — ein Ton, der {on
verhallt i�t,wenn man ihm er�teinen bedeuten
den Qi abgewinnenwill, —

- Fúünf-
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Fünf und zwanzigl�tePredigt.

MOB Ua

Ueber den�elbenText,

Kein �ittlihfühlenderMen�h, Meine Zus
Hörer!i� gegen Gerechtigkeit, die �{<in dee

geime��enenBelohnung und Be�trafungder Tue

gend und des Za�terszeigt, gleichgültig,— �o
wenig, als gegen Tugend und La�ter�elb�t;und
der Wun�ch,daß die Schick�aleder Men�chen
Ihrem Verdien�ieund ihrer Schuld ent�prechen
möchten,�eztnicht einmal eine mehr, als gemeis
ue, �itilicheVildung voraus.

:

K 2 May
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Manbeobachte nur, um die�eBemerkutig
ân �ich�elb�twahr zu finden, die men�chlichetr

Schick�ale,— vergleiche�iemit dem Charakter
dérer, welche �ietreffen, �owie er �ichdem Be-

obachter dar�tellt,— und überla��e�ichnun un-

befangen den Regungen �einesJunern. Sch bez?

�cheidemi< bei die�erAufforderung,

“

daß wir

úber den Charakter eines - Men�chenáus det

Handlungswei�ede��elben,wenn fie auch noh

#0 fe�tund -unwandelbar wäre, nie" ganz �icher
urtheilen fönnen. Aber, um �i<hdes, Gefühls

“

für die Gerechtigkeitdeutlih bewußtzu werbeti,

bedarf es au< feines untrüglichenUrtheils über

den Charakter die�es,oder jenes Men�chen;gé?
nug, wenn inan, um die Probe zu

-

machen»

irgend: eine Annahme von �einerGe�innungfe�tz

�eßt;und, die�erAnnahme zufolge, den An-

blick �einerSchick�aleauf das Herz, oder Gez

fühl wirken läßt, Damit äber die�eSelb�ibeboz-

achtung unpartheli�hund unbefangenwerde: �ó
bleibe man bei Per�onen�tehen,die uns möge

lich�tfremd �ind; oder noch - be��er:mán halte
�ichan erdichtete Charaktere, und an das gleih-
falls erdi<tete Spiel des Schick�alsmit denen ,

welchèn �iebeigelegtwerden.
-

Went durch die Gemein�chaftdérBerhälte
‘ni��eNatux und Zufall Alles unter einander wirftz
wenn der Bö�ewichtglücflich,

— der Men�chen-

freundunglücklichi�,mögennun Beide in der

wirk?



wirklichen Welt, oder auf dem SHaüplaßedet

Einbildungskraft auftreten: welcher uicht ganz
rohe und gefühllo�ewehrt da einem unwillkühr-
lich hervorbrehendenUnmuthe? ‘wem dringt'�ich
da der Wun�chnicht auf, über Matur Und Ver-

hängniß gebieten, uid beide “in die Gränze
der Gerechtigkeitzurückwei�enzu können?

Die�esnatúrlicheGerechtigfeitsgefühl,das

in�ofernimmer natúrlih heißen:mag, ‘als es

eine in un�rerNatur“gegründeteFolge von dex

Wirk�amkeit der Vernunft auf das G e-

fÜbl i�t,— eine Folge, zu welchèr «es feiner
weitern, be�ondernAn�taltbedarf, und die durch

“nichtsgehindert, oder wohl gar vernichtetwer

den fann, wenn die Vernunft einmal laut genug

�pricht,und die �ittlihenBegrif�ezum flaren

Bewußt�eyngekommen �ind— die�esGerechtig-
feitsgefühl, �ag"ih, läßt �ch�owenig verleug-
nen, daß es uns vielmehr mit einer uns *

�elb�t

überra�chendenUnpartheilichkeitabgenöthigtwird.

Un�ereignes Gewi��enmöge uns ynabweisliche -

Vorwürfe machen; der Gedanke einer Schick�als-
vertheilung nah Schuld und Verdien�tmögeuns

�elb�tno< �obe�hwerlihwerden ; der Wunich,
daß es dochlieber feine �o�treng

-

waltende Ges

rechtigkeitgäbe, die Ahnung, oder ‘vielmehrdie

fur<htbare Gewißheit, daß wix bet elner un�ittli-

chen und ungerechtenAnordnungder men�chlichen

Schick�alenoh am beßtenfahrendürften, mögen
ús



uns fur jenes Gerechtigfeitsgefüßlno< o �ehr
ver�timmen: dennoch hebt es �ihin un�rerBruft
empor, und wird uns, wäre �eineSprache auh
noch �o�chüchtern,laut und ver�tändlich;und

�obaldes �i<zu erkennen gegebenhat, �obald

Xúndigt�ich'sauh als wahr und untrüglih an,

Jeder dagegen�prechendeZweifel muß be�chämt

ver�tummen;oder vielmehr, kein Zweifel darf
es wagen, die Wahrheit da�ieben

in Au�pcuc
u nehmen.

In die�erWelthat und erfährtder Men�ch
�o�elten,was er verdient. Sie if feine durchs
gus �ittliheOrdnung der Dingez- wenn auch die

Begebenheitenmit dem �ittlihenWerthe der Ge-

finnung und Handlungswei�e,‘die wir aber nicht
einmal zu beurthei�lenvermögen,bisweilen zu�am-
Men zu treffen�cheinen. Wir leben in einem

Zu�tande,der ‘uns auf die eigentliche morali�che
Welt vorbereiten �oll, indem er uns Gelegen-
heit und Sto} darbietet, uns zur Tugend zu
bilden. Ausgleihungun�rerSchick�alemit Ver-

dien�tund Schuld findet hier no< nicht �tatt.
Denn entweder múßtejedem genau das wider-

fahren, was ihm gebührt,— weil i< nur dann

„Fagen könnte,

.

daß die Regel der Gerechtigkeit,
die mit der  gering�ienAbweichung von die�er

Ihrer Regel. aufhört, Gerechtigkeitzu �eyn, geltez
_vder es i�kvon gerechter, daß i�t, von genau

: Jugeme��enerund dem Verdien�tegenau ent�pre-

chens



chender Schi�alsvertheilungnwo<"gak nicht die

Nede. Eine halbe Gerechtigkeit, eine Ausglei-
chung im Bau�chund Bogen, wenn die�erAus-

drué Verzeihung verdient, i�tvöllig wider�pre-
chend: denn �iewäre eine in gewi��erRück�icht,
zu

-

gewi��enZeiten, für ‘gewi��eMen�chen‘un-

gere<hte Gerechtigkeit, Aber wie nun,

M. Z.! wenn es nie anders würde? wenn wir

auf keine Periode hoffen dürften, iù- der jeder
rndten wird,‘ was er ge�äethat? Könnten wir

uns wohl mit einem �olchenGedanken aus�dhs
nen? Was würden wir thun, wenn wir, von

lebéndigerAchtung für die Tugend durchdrun-

gen, zugleichdie Macht hätten, die Begeben-
heiter na< un�rerWillkührzu lenken, und denz

Naturlaufe Ge�ekevorzu�chreiben?Was wers

den und mü��enwir erwarten, wenn wir an eis

nen Heiligen glauben, der die�eMacht wirklich
be�ißt?Und, vorgusge�eßt,daß wir tugendhaft

“

ge�innt�ind,wie froh mü��enwir uicht �eyn,dies

�erheiligen Allmacht den ganzen Plan der Vere

nuv�tzutrauen zu dúrfen? Nein! die�erer�te

Aufzug des Schau�pielsder Welt befriedigtuns

auf keine Wei�e,— befriedigt uns de�iowenie

ger, je be��er,oder �chlimmerdie Per�onen�ind,
die darin auftreten, Der La�terha�tei�tnoh �o
weit hinter �einerBe�timmungzurü>; und gleiche
‘wohli�tihm, wie uns, die�e�eineBe�timmung
unwiderruflih aufgegeben. Warum ex bis jezt

9
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�owenigMen�chi�t,"bleibt uns verborgen; und

wir urtheilen-liebergar nicht über ihn, um nicht,
_ indem wir die Sache der Gerechtigkeitvertreten

wollen, ein üngerehtes*Verdammungsurtheilzu
. �prechen,Denn, wer nicht �iher i�t, gerecht

zu urtheilenzder “urtheilteben deswegen unge:
"rect; weil ex nicht den Willen haben fann,
gerecht zu verfahren, da ein Wille ohne Ueber:
zeugung, und al�oohne die nothwendige g e:

naue Kenntniß�einesGegen�tandesgar keinen

Gegen�tandhat, und folglih kein Wille i�t,
Oder man müßte,abge�hmacktgenug, behaup:
ten wollen, ein Gegen�tandwerde für den Ur-

theilendendur< das, was an dem Gegen�tande
unbe�timmti�t, dnr< das, was der Urtheil:
lende ni <t von ihm weiß, worauf er al�owe-

der einen Gedanken, noch einen Willen beziehen
- Fann, zum Gegen�tande.Was ichnicht kenne y

i�tfür mich nicht daz und es i�tin�ofern nicht-
“für wih da, es i�tfür meine Thätigkeitnichts,

in wie fern ih es ‘niht kenne. Al�o,M. Z!
wollenwir uns, einer bibli�chenWarnung ge:

máß,hüthen, einen fremden, vor un�ermGe-

richtshofe nicht verantwortlichen,Knecht zu riche
ten, Wir

-

wollen überhauptweder Verdien�t,
noh Schuld einzelnerMen�chenabme��en,Aber

“

wenn wir, zur Ehre der Vernunft, der Men�ch;-

heit Tugend zutrauen: dürfen; und wenn die�e
Welt zue �ttlichenBildungnicht völliguntaug-

&.
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lich i�t; wenn �ie,die�er Vorbereitungsort,den

Zweck, durch den �ieeinzigund allein-Werthfür
uns hat,

“

niht etwa gänzlih verfehlt — ein

Glaube, der der Tod alles religió�enGlaubens
wäre; — �omü��enwir für die Guten und Ed-

len Belohnung hoffen und fordern; �o muß,
laut un�rereignen Tugendge�innung,die�erect:

liche Hoffnung, die einzige Stúße der Zufriedene
heit mit Gott und Welt, un�ernGei�tzum feos

hen Muthe erheben, dex ohne �iein

-

tro�tlo�en

Unmuth ver�inkenmúßte.

_Wir fordern al�o, daß die Tugend auh
äußerlichgelte, �owie �ieinnerli<, dur<h den

ent�cheidendenAus�pruhdes Gewi��ens,als das

Höch�teund Beßte gilt; wir fordern, daß

-

die

Welt , wenig�tens‘derein�t,�ichna< ihrem Wer-

the richte: \on�tverdiente �ieAchtung, aber erz

hielte �ieniht; — hätte Werth, aber er würde

nicht anerkannt; der Aus�pruchüber die�en ihren .

Werth hätte Wahrheit , die aber nichts ent�chiez

de. Und furz! das Urtheil der Vernunft �oll
durchaus gelten

—

Daß wir das Verhältniß der Gerechtigkeit
-

zwi�chenVerdien�tund Belohnung nie in der

Erfahrung, �elb�|nicht in der Erfahrung derjeni-
gen Welt, in welcher es �tattfinden muß, füne
den, erkennen werden, — ver�teht�<für uns,
die wir in feinem Zeitpunkte eiße ganze Welt

über�chauenkönnen, [von �elb, Wir kennen
: Über-



úberdießuicht un�reganze Kraftt dent wir köntt-

ten �ienur kenven dur< Erfahrung; aber ob

wir ihre ganze Fúlle und Wirk�amkeiterfahren,
ob al�o die Erfahrung �ieuns ganz zu ken-

nen gibt, das i�t eben bei jeder be�ondern,

__
wirklichen Erfahrung die Frage, zu deren �ichret

Ent�cheidungkein Richtmaaß, kein Grund da i�.

Jh gebe ein Bei�piel, Zu die�erAn�irengung
reicht, wie ih �ehe,meine Kraft zuz durch eine
andere fühle ih mi< er�chöpft:aber, wer be-

�timmtmir nun die Gade, um welche die er�tere
von der leztern Úber�tiegenwird; und wer bes

©

zeichnetmir den lezten möglihen Grad, auf wels:

chem die An�irengungweder zu groß, noh zu
klein i�t,�odaßih genau niht mehr und nicht

weniger hätte lei�tenkönnen? Hier ent�cheidet
die Empfindung, und al�odie Vergleichung dex

beiden Empfindungen in beiden Graden der An-

�irengung,um dqs Mittlere zu finden, Abee

I< kann in einem Zeitpunkte niht zwei Em-

pfindüngenver�chiedenerGrade haben; ih fann

nicht zu gleicher Zeit mehr, und auh weniger
empfinden; und folglich kann ih au< meine

Kraft in der Empfindungund durch �ienicht
me��en,Gleichwohlweiß ih nicht, ob die Kraft,
die zu einer gewi��en.An�trengungnoh zureich-
te, niht auh eine etwas größereausgehalten
hätte; da der Unter�chiedder Ab�tufungnur
eine Kleinigkeitbetreffen kann, die mir noch

niché



niht merklih geworden" i�t, die die wirkliché

Empfindung no< nicht zuge�eßchat. Folglich
müßte ih die Stufenunter�chiededur den Ver-

�land,dur< gedachte Merkmale vergleichen,
Aber Empfindungenla��en�i<nicht denken, �o
wie Ver�iandesvor�tellungen�i<niht empfinden
la��en.Daß ich empfand, und daß ich das eine

mal mehr, das anderemal weniger empfand,
nur dieß läßt �ichwi��enund denken: denn Em-

pfindungen überhaupt, und das Mehr und

Weniger der Empfindungen überhaupt �ind

allgemeine Merfmale, die vom Ver�tandefe�ige-

ha�tenwerden können. Was Mehr i�t,i�tnicht

Weniger; und was Empfindung i�t, läßt |<
nicht mit einem andern Gemäthszu�tandeverwechz-

�eln. Aber nicht das Mehr und Weniger über-

haupt, �ondernder be�timmteGrad de��elben
macht den Unter�chiedeinzelner, wirklicher Em-

pfindungen aus; und der be�timmteGrad jeder
i�tnur die�erund feiner andern eigenthümlichz
die�erGrad läßt�ich.nur mit �ich�elb�tme��en,
Da er �h nun nur empfinden läßt, weil er nur

die�ereinzelnen Empfindung zukömmt; und da

im Zu�tandeder Empfindung niht gedacht,�o
wie im Zu�tandedes Denkeus nicht empfundeu
wird; da man nicht empfindet, in wie fern man

denkt, �owie man nicht denkt, in wle fern man

empfindet; da ‘die Deutlichkeit dex Vor�tellung-

die Stärke,und Lebhaftigkeitder Empfindung,
;

:

�o



�owie die�eim Gegentheiljene mindert: \o bes

greift man wohl die Unmöglichkeit,daß der Ver-

�tauddie Größe un�rer Kraft beurtheile. Ken-

nen wir aber die Größe un�rerKraft nicht: �o

wi��enwir auh ni<t, wie viel Genuß uns durch
die�elbemögli<hwäre ; �owi��enwir endlich eben

�owenig, ob“wir in irgend einem Zeitpunkte,
oder in un�ermganzen Da�eynden uns möglichen
Genußhaben. Und auf die�eArt i�tfúr die
„Nachdenkendernmeiner Z. der obigeSaß , wie
mich dúnft, �trengbewie�en,

Wenn wir uns nun nie durch die Erfah:
rung überzeugenkönnen, daß die Belohnung
un�rerTugend gerecht, das i�t,un�ermVer-

dien�tevollkommen angeme��en�ey:�owerden wir

es in alle Ewigkeit bloßglaubenkönnen._Und
nun [la��etuns �ehen

er lich, was die�erGlaube an die gött-
liche Gerechtigkeit für einen Grund ha-
be, — wobei zugleich an den richtigen
Begriff der�elbenerinnert véwenwird,
und

zweirens aus die�erUnteë�achungeinige
Folgerungenableite

Er�terTheil,

___ Wenn derrichtige Gründ, an die Gerech:
tigkeitGottes zu glaubey, aufgezeigtwerden �oll:

1 /
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fo kann ‘dießnux dur<h die Auseinánder�ebung
des richtigen Begriffs von der�elbenge�chehen.

Richtig i�tnur derjenige Begriff von Gotz

tes Gerechtigkeit,welher aus dem richtigen Bee

gri�evon �einerHeiligkeit folgt, aD mit die�em

leßternüberein�timmt,
Nun folgt die GerechtigkeitGottes unmit-

telbar aus �einerHeiligkeit. Jndem ich al�odie

leztere denfe, denfe ih zugleichdie er�tere.Folge:
lih i�tmit dem Begri��eder er�ternzugleich der

Grund der�elbenaus dex Heiligkeitabgeleitet.
So wahr Gott heilig i�, �owahr i�ter auh

gerecht; und �eineGerechtigkeitkann �einerHeir

ligfeit niht wider�prechen,�iewen
der ein�timz

mige Wille Gottes �eyn,

Ohne Gottes Heiligkeitwáärè keine göttliche
Gerechtigkeitdenkbar. Denn Heiligkeit i�tdie

hó <�ieAchtung für die Tugend. Wenndie�e

höch�teAchtung niht müßigund unthätig�eyn

�ol—- i< bedarf feiner Verzeihung für te�e

men�chlicheSprache — �omuß�ieder ern�tliche
Wille �eyn,oder, um bei dem men�chlichenAus-

drucke zu bleiben, den ern�tlihen— ih fönnte
von der Gottheit bloß �agen— �emuß den

Willen in �h\{ließen, die Tugend zu beför-
dern, ihr die Gêbührzu be�timmenund wirk-

lich zu geben. Dex Gegen�tandder höch�tenAch-

tung i�tohnèZweifel.Gegen�tandder thätig�ten

Theilnahmeund BROURin jeder möglichen

Rück:
4



Nüek�icht,Die�eNück�ichri�taber eine doppelte:

die Tugend kann einmal befördert,— die Ver:

nunfe des Men�chenkann fút �iegewe>t, die. in

der Sinnlichkeit liegenden Hinderni��e,welche die

noch #0 wirk�ameVernunft, und der noch fo auf-
richtige und lébhafceeVor�aßohne die Mitwic-

Fung der Vor�ehungniht überwältigenwürden,
fönnen dur< die wei�eAnordnung der We�tum-

�tändeentfernt und un�chädlichgemacht werden.

Und das i�tdas Er�tere, was wir ‘von dent

Heiligen erwarten. Wenn nun aber die Tugend,
die die höch�teAchtung �elb�tder Gottheit ver-

dient, in ihren Freunden do< wohl nicht vera ch:
tet werden darf; wenn �iedie�enihren Freundet
Würde und Verdien�tgibt; wenn beides von
der Gotthelt anerfannt werden,und wenn die�e
Anerkennung einen ihr angeme��enenWillen, —

die�erWille, der ein allmächtigerund allwei�er

“i�, den ganzen Erfolg mit �i<führenmuß, ohne
den er fein ern�ilicher,das i�t, gar fein Wille
wäre; �ofolgt, daß die Tugend in den Tugende
haften auh belohut, das La�ter,wenn es je
ver�chuldet �eyn fant, in den La�terhaften
be�traftwerde, So, in die�erzweiten Núck--

�icht,wird der görtliche,auf die Tugend gehen:
de Wille ein richterlicher; und wie denken

uns Gott als den einzigen, gere<hten Riche
ter, da ér allein das Verdien�tund den vere

�huldetenMangel de�i
elben mit ¡untrúglichee

;

Wahre
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Wahrheit beurtheile. Der Erfölg des richterli-
cheù Willens �elb�t,von dem wir aus der vore

läufigenUnter�uchung�honwi��en,worin er ber

�tehe,und wie er �i<zeige, heißtbei den Tus

gendhaften Belohnung, — bet den La�terhaft
ten Be�trafung, oder richtiger, Strafe

Beide Ausdrúcke erlauben keine Zweideutigkeitz
und der er�tereinsbe�onderekann mit dem Worte

Loh n <werlich verwech�eltwerden: wenn man

nicht vergißt, ‘daß nur die Tugend �elb�t,nur

der gute Wille, die ge�ezliheGe�ianung,nicht
die bloßge�ezmäßigeHandlungswei�ebelohnt, —

und daß nur das La�ter,der bö�e,ge�ebwidrige
Wille

*

be�traftwerden follz weil Verdien�tund

Schuld nur im Willen liegen können.

Die GerechtigkeitGottes muß nah Maaße
gäbe �einerHeiligkeit beurtheiltwerden. Wenn

er nun als deer Heilige die Tugend \elb�tohne
alle Nebenrück�ihtachtet; und wenn er ebenudes:

wegen die Anlagen zur Tugend, inwiefern die

Vildung der�elbenvon �einerVor�ehungabhängt,
nicht verwahrlo�endarf, da die�eVernaächlä��i-

gung der�elbenunheilig und al�oungöttlich�eyn
wúrde: �okann folgli<hvon dem Willen Gottes,
die Tugend zu belohnen, nie der ge�chäftige
Wille, �iezu befördern,— und von dem Wil:

len Gottes, das La�terzu be�irafen,nie der

Wille, es zu hindern, getrennt werden ZJ
�age:der auf ¡Belohnungund Be�trafungget

hende
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__ hende Wille darfvon dem auf die Befdederung
der Tugend.gehenden Willen nicht getrennt wer-

denz- �owenig, als Tugend und Tugendver-
dien�t, ta�terund Schuld de��elbenvon einander-

getrennt werden dürfen. Aber ih �agedamit

nicht, daß ein Wille aus“ dem andern - folge; #0
wenig,

-

als Verdien�taus Tugend, Schuld ‘aus

Ua�ierfolgt, da mit der Tugend und dem La�er .

Verdien�tund Schuld �ogleichda i�t. Al�o,M.
Z.! Gott belohnt die Tugend nicht, um �iezu

befördern, o, daß die Belohnung ohne die�en

Zweckhinwegfielez und ‘er befördert �ienicht,
um �iezu belohnen und belohnen zu können, #0,
daßdie Ab�ichtauf Belehnung der Grund und

die DEIRAdes �iebeförderndenWillens
wäre.

Beide Vor�tellungen{ind geradezuwiderdie

er�tenfittlihen Begti��e.Belohnte Gott die

Tugénd nur aus dem Grunde, weil die�eBez

lohnung das Mittel zu ihrer Beförderunowäre:

�ogienge �einEndzweckeigentli auf die lezterez
�owäre ihm nur ein höherer Grad der Tu-

gend etwas werth; 0 ge�tändeer der Tugend an

und fár �<wenig�tensnicht ihre ganze Würde

zuz �overdiente nicht �ie�elb�i, �ondernnur

ein höherer Grad der�elben in �einen‘Au-

gen Belohnung. Nun abex �iehtman nicht ein,
wie ein höherer Grad -der Tugend.eine Würde

haben und geben fönne, welche ihr �elb�tganz
Neno
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und: gar abgeleugnetwird; wenn man auh niht
darauf be�tehenwill,

-

daß es im guten Willen

eigentlih niht einmal Grade geben, und daß
al�oein hóherer Grad de��elben,der undenkbar

i�t,gar nicht belohnt werden kann, — denn es

i�tim er�tenBande die�erAbhandlungenhinlängs
lich gezeigt worden, was“ Grade“der

|

Tugend,
Úberhauptbedeuten. Aus jenem “Jrrthume‘al�oy
der Be�örderungder Tugend‘zumZwecke ‘déb
Belohnung macht,

/

folgt am Ende, wenn naw

�<�elb�tver�tehenwill, daß die“Tugend*�elb�k
weder Belohnung verdiene; no< zu ‘erwarte

. habe; und dér Begriff der Gerechtigkeiti�tvöllig
aufgehoben.— Aber im Gegentheil, beförderte

Gott die Tugend nur deswegen, um �iezu bez

lohnen: �owäre ihm ja nicht Sittlichkeit, �ons
dern lediglich �ittlicheGlúcf�eeligfeitEndzweck:
Nun aber kann keine �ittlicheGlück�eeligkeitohne
die Sittlichkeit �elb�tgedachtwerden: denn jene
i�tohne Zweifel diejenige, deren man dur< Sitte

lichkeit nicht nur fähig, �ondernauh würdigi�tz
und wohlbefindenfann �ichder Men�ch,der doc
ein Gewi��enhat, de��enNegungen er niht gang
und nicht ouf imwer zu unterdrúcken vermag, —

ein «Gewi��en,das irgend einmal gewiß laut

werden wird, wenn der Men�chzum be�onnenew
Men�chenwerden, und �einevornehm�teund

ganze Be�timmungerreichen �oll — wohlbefins
den, �ageih, fann �ichder Men�chdoch nicht,

Gebh. Pred. 2x, Th. $ wenn
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ehim

wenn ihm der üunentbeßeliheGrund,‘auf wel-

chem”das ‘ganze Gebäude . �einerGlúck�eeligkeit

kuht, Zufriedenheitmit �ih�elb�t,fehlt. Die�e

Selb�lzufriedenheiti�tzwar hoch-kein �obehag-
liches: Gefühl, daß �ieun�erganzes Wohlbefin-
den ausmachen , odèr auch nur“ fürdie er�teund

“

xeih�teQuelle de��elben“gelten kótnte; denn �ie

 Se�tehteigentlichbloß ‘indem Gedanken, daß
Man �eo«vas inan ‘�eyn�oll, ‘daß man feine

Vorwür�e-verdiene, �iei�tal�o.eigentli nur et-

was- verneinendes- dieß, daß1manmát�ich�elb
uicht unzüftieden �eyndúrfé: aber alle

Glú�eeligkeit

:

verliert doh wohl, in die Galle

die�er.Selb�tunzufriedenheit-gétäaucht,allen ihren
Reiz „und?Ge�chmak.Wenn es nun keine �îtt-
liche Glüf�eeligkeitohne Sittlichkeit geben, —

wenn folglich.die er�tereohnedie leztere nicht gött-
licher EndzweŒ�eynkann: o“ zer�tört�|{auch
der. zweite bisher beurtheilte Jerthum von felb�.
Man verge��edoh nie, daß der Men�chheit

Vernunft und Sinnlichkeit gleich wé�entli<hind,
und daß, wenn die�eMen�chheitzerrüttet, wenn

dieeiné, -oder-die andere ihrer we�entli<henAn-

lagetiau�gehobenwird, weder vôn Tugend, no<

Gtúcf�eeligkeiz
der Tugend ferner die Nede �eyn

fani, j

¿ Die�éganzeAusführunghatuts bewie�en,
daß bei der -göttlihenBelohnung und Be�tra-

fungfeinweiterer Endzweckfasfinde,und daß

�ie
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fie aus dew UnbedingtengöttlichenWillenfolge,
der Tugend und dem- La�tèrihre Gebühr zu erz

theilen, Aber dabei gibt Gött nie die Be��erung
und Bildung der Men�chenzut Tugend auf,
wenn �iènicht etwa unmöglichi�, Wäre �ieune

möglich:�okönntengewi��eMen�chenniht be��e
werden: Die Ur�achedavon lágeêntwedetin ih-
rem eignen Willen, öder in äußernUm�tänden
We�en, die �ichdurchaus nichtbe��ernwollten ,

die al�oteufli�chgeartet wären,mußtè Gott
éntwedèr wirkli iverdèn la��en— aber wo bliebe

die Ueéberzeugungvon der beßtenWelt, went

_ Gei�ter,die zur Erreichung des Weltendzwecks
in �i{<�elb�tuntauglich waren, niht aus ihe
hinwegbleibenkonnten? — ddet Gott {uf �ie

nah �einerWillkühr = aber i da wohl Tus
gend (ei n Endzwe>, wenn et �e gewi��enWez
�enunmöglichgemacht hat? Odex noch ein Fall,
dèr für eine nähereBe�timmungdie�esleztern
geltenfann! Gött, wollen wir �eßen,hat �olchè
�atani�cheWe�enum andeker vernünftig- �ittliz
{her We�enwillen ge�chaffen,Al�owerden �é
nr füt ändere, �iewerden ls bloße Mittel
und Werkzeugèzue Beförderungeines fremdén
Endzwecks gebraucht; und könnten doch, wenn

die Allmacht �ienicht verbildete, Éndzwe>füt
�ich.�elb�t�eyn?Al�obedurfte das Neich dee

Vernunftzu �einerGründungund Befe�tigung
tines Reichs der Unvernunfe? Oder �iehaben

{2a Perz
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Vernunft; und können nie vernünftigwerden?
Œie �händli<i�tdann in ihnen die Ehre der

höch�tenGei�terkraftverrathen! Sie �ollenviel:

leicht einer ganzen großenCla��emorali�herGe-

\chöpfezum Straferempeldienen; wie? und ver-

dienen feineStrafe, da �ieniht gut werden kön-

nen und �ollen?Strafe �chrecktbloß, ohne. den

freien, guten Willen zu erzeugen; Strafe, ab:
�chre>endesUebel muß �elb�tempfunden werden ;

Strafe, an un�chuldigenTeufeln , wie empörend!

Vielleicht — denn einmal �indwir do< in dies

�emdornichtenGehegedes Aberglaubens — viels

Teicht mußten�ierecht boshaft �eyn,um die bé-

�tenFreunde der Tugend zu plagen, und �iedas

Häßlichedes Za�tersempfinden zu la��en.Da
wáren ja die TugendhaftenMittel zur Befriedis

gung von Teufeln. Ich denke, nur die Bö�en
verdienen allenfalls geplagt zu werden. Wenn

�ienur an die�enihre Bosheit üben :- �o�ind�ie

¿war niht �oab�cheulich;aber �ie�ind‘bloße
Werkzeugezur Züchtigungder Bö�en,und die�e
uur Werkzeuge zur Befriedigungihrer Plage-
wüth. Und doch �ollein morali�hesWe�en

für �ih�elb�tWerth haben, — Selb�tzweck�eyn.
MWarlich!es bedarf der Häßlichkeitund Men-

�chenfeindlichkeitdes ta�tersniht, um die Tu-
“ gend zu empfehlen. Genug! die Vernunft, die

für den Willen und zum Behuf- der Tugend lau-

tere Wahrheit �pricht,und der ih trauen �oll,
A

�ie



_16F

�ie�agt,daß jedes vernúnftigeWe�entugendhaft
werden �ollund fann, — Wäre einem �olchet
We�endie Be��erungund �ittliheVervollklomm-
nung unmöglichdur< äußere Um�iánde; �o

háttèn wir keine morali�heWeltordnung, - keine

heilig- wei�eVor�ehung,keine Gottheit, wie

die Vernunft �iefordert.

Al�oweg mit dem Gedanken, daß für irgend
ein mit Vernunft begabtes We�en, ge�chweige
fúr eine ganze Cla��e�olher Ge�chöpfe,die

zu eiyerGotteswelé gehören�ollen,die Tugend
unmöglich�ey; aber auh der Gedanke i�t�hon

“

%orherhinlänglichabgefertigt, daß bei der göttz

lichen Belohnung und Strafe auf die Beförde-

rung der Sittlichkeit des Belohnten, oder Bee

�traftenRück�ichtgenommen werde. . Der Grund,
dießzu leugnen, war: weil dann die Tugend be- -

lohnt werden wúrde um der künftigenvollkomme
nern Tugend willen; und das hiege: nicht efe

gentlih die gute Ge�innungwird belohnt, �otts

dern nur die be��ereUebung der�elben,— eiu

Gegenbeweis, der leiht auf die Be�trafungdes
ta�tersangewendetwerden kann, ==

Ich gehejezt im

“Zwei-



Zweiten Theile
zueinigen Folgerungenaus die�erhe von der

göttlichenGerechtigkeit,dur< welche
“

�ie�elb�t
ohne Zweifelno< heller werden wird.

|

Die er�te: Der Tugendhafte�olldie ganze

Glúck�eeligfeitzu erwarten haben, deren er fäbig
und würdigi�t.- Aber- der eine if einer größern-

und innigernfähig, als der andere; denn er er:

- hielt von der Natur, oder be��er,von dem
SchöpferGei�tesanlagen,dur welche er meh:
rern und feinern Genuß haben fann; aber er i�t
keines Vorzugs vor dem andern würdig; denn

der andere, wenn ihm auch bei aller gewi��en-
haften An�trengung

-

die Tugendübungvielleicht
�chwereri�t,hat �{<doch eben �ogut zur tue

gendhaftenGe�innungerhoben, in der es feine

Grade gibt, und die allein Würde und Vers
dien�tertheilt. Al�ogewi��eMen�chenkönnen
glück�eeligerwerdenals andere; aber �ie�ollen
es niht: und gewi��eMen�chen�ollen eben
�oglücf�eeligwerden,als die�eandern; aber �ie
können es niht. Wie �timmtdas mit un�rer

vorläufigenUnter�uchung?und-wiewerden wir
den durch die�elbe ausgemittelten Begriff der
Gerechtigkeitfe�thalten?

Fragen wir etwa, warum deseine Tugendz
freund nicht eben�o viel Naturanlage erhielt,
als der andere; �obat die Frageden Sinn: war-

um
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um die

-

\{a}ende Weisheit-ihn"üiht:"ganz zu

dem�elbenWe�enmachte? warum �enicht eine

Men�chheitin zwei Exemplaren“{uf ?- �iehat,
weiter zu folgern, den Sinn ; warum überhaupt

die�erMen�chge�chaffenward? warum er nicht
aus der Reiheder We�envöllig wegblieb? Ein

�olcherSinn der Frage i�taber für uns, die

wir nicht die �chaffendeWeisheit �elb�t�ind,und

ihren Rath, oder,’ welches ‘eben:�oviel i�tden

Plan einer Welt nie fa��enkönnen; wahrer Unz-

�inn. Wir �ollen“eine motali�hé Ordnung der

Diùge-glauben; und eher wi��enwir“ gar nichts
von ihr, als bis der Grund, ‘�iezu ‘glauben;

*

�ichuns aufdringt die�erGlaube aber bringt
mit �ich,daß wir die Mannigfaltigkeitder Nas

tureinrihtung für: zweefmäßigantiehnien,und

daß derjenige �elb�t�e�obeurtheile, der dur<
�ieverkürzt \cheint. Aus der Frage: warum

ward die�erbe�tinimteMen�ch‘�o,wie er i�t?

wurde die-ganz ver�chiedeneFrage: "warum i�ter

úberhaupt da? Wir ver�tandenuns al�onicht;
wir ragten ganz “anders, als wir fragen wolltenz
und �obaldder Sinn un�rerFrage gehörigbes
�timmtwar, zeigte �h �tattaller Antwort: dars

guf ihre Unbeantwortlichkeit; es zeigte �i,
- daß

�ie�honan und für �ichunmorali�cheteugnung
der heiligen Weisheit �ey,dg der �irtiich; reli-

gió�eGlaube die Welt nimnit,- wie �ie,i�t,ohne

yg< Begriffen, die den Grund�ávendex Sitte

[ichs



lichkeit voxlaufen, und»die al�o;‘leer von allem

morali�chenGehalte, bloße Vernúünftelei�ind,
auemachen zu wollen, wie fie un�rermen�chli

chenVor�tellungsaregemäßbe��er�eynkönnte.

"Die�erTugendfreundhät nun einmal wens

ger natúrliche Genußfähigkeit,Aber weit ents

fernt, daß er bei �einergeringern Glücf�eelig-
Feit einbüßen�ollte,fann et �<von der größern
Des andern nichteinmal eine Vor�tellungmachen:
denn er müßte�ichvor�tellen,was und wie der

andere genóö��e;er müßte�ichal�owirklich in die

Empfindungsartde��elbenver�eßen, und, ‘um dieß

zu“ fónnen, �{<�eineEmpfindungen aneignen.
Wenn ‘er aber dieß könnte: �owäre er gatz,
was der andere i�t. Wir können uns das Ver-
gnúgeu des Ge�chmacksvon ‘einer ausländi�chen
Frucht durchaus nicht denken, weil wir �ienie

wirklich �{hme>ten.Nur das i�tuns vergönnt!,
daß wir ihren Ge�chma>kmit einem uns bekann-

ten. vergleichen: aber die�eVergleichunggibt uns

doch: nur den. bekannten, niht den fremden
Woßhlge�chma>.- Was die Einbiidungskraft noch
Hinzu�eßenmag, i�tein �ehrdunkies Bild,

-

de�

�enReiz auf un�ereGe�chmackswerkzeugevöllig
- Unbe�tinimti�k, „Was ich nicht weiß, macht

mich nicht heiß‘ — ein Sprichwort, woraus

echellet,:dáß ein unbekannter Genuß für uns

nicht da i�t,un�reSehn�uchtnicht aufregt, und

uns al�o-auchkeine Entbehrungfühlenläßt, Ju-
i

; de�:
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de��enkann jeder weniger c ebildete etnie ganze

Ewigkeithindur< an Gei�iesvollkommenheitwach-

�en,den durch �iemöglichenGenuß erhalten und

fortempfinden, und — o! was i�tdoh eine no<
�olange Periode gegen die Ewigkeit? unaufhör,
lich ‘der glú>�eelig�teBürger der héhern Welt

�eyn.Nur dann wäre Gott gegen einen Tu-

gendhaften‘ungere<ht,wenn er ihm etwas von

der Glüef�eeligfeitentzöge, die er empfinden
ïanu, und nach der �einveredelter Trieb ver»

langt, —
As PLENA.

Zweitens, M. Z.! Ueber die Grade der

Belohnungwi��enwir durchaus nichts, weil wir

über die Grade des Verdien�tesnichts fe�t�etzen
fönnen. Ob der, der �i �päterbe��erte,weni-

ger verdiene, ‘als der früheTugendfreund, ließe
\�<nur dann ausmachen, wenn wir wüßten,wie

viel von der Tugend ‘des leztern �einemeignen
Ent�chlu��eund �einerAn�trengung,und wie viel

dagegen �einergün�tigenNaturanlage und der

Zucht der Vor�ehungzu verdanken�eynmag.
Der Vó�ewicht,der bis an �eintebensende der

Vernun�ttrozt, wäre vielleicht mehr der Gegen-
�tandun�resMitleids, als un�resUnwillens,
wenn wir die größern und kleinern Hinderni��e
�einerTugendbildungin An�chlagbringen könn-

ten, die von. �einerSeite unver�chuldet�ind.
Es i�tin die�enAbhandlungen�honein paar:

mal_ gezeigt worden, daßun�reTugendeben �o
:

woh�
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wohl das Werk der Vor�ehung,als un�rerFrei-
heit i�t;„und es läßt �i<hal�o gerádezube-
haupten, daß wir alle any Belohnungswürdig-
Feit einander gleih �ind,�o�ehrauch die Tus

gendfertigkeitdes einen die des andern übertref:

fen mag, da die leztere nie im Willen �elb�t,

�ondernnur in den ihm unterworfenenKräften
liegen kann. Die Hinderni��eder Sinnlichkeit

-

mú��engehoben�eyn, wenn der freie Ent�chluß

“zum Guten mögli werden

-

�oll; ‘aber er bleibt
„dennoch frei; denn der Wille wird durch die

Entfernung jener Hindecni��enux entfe��elt.Und

�ohat der Men�chdurchihn, aber gu dur<

ihn allein �eineigentliches Verdien�t,. Wir köns

nen uns niht eher mit Freiheit ent�chließen,als

bis wir frei �ind; gber wir föónnenuns nicht

�elb�tfrei machen, weil dazu \chon ein fceiex

Ent�chlußgehört, Sobald aber die gute Ge-

�innung in uns erzeugt i�t,gewöhnenwir alle

un�reKräfte immermehr nah der Vor�chriftder

Vernunft. Die�eGewöhnungi�tes, die wix -

Stärke und Fertigkeit in der Tugend nennen.

Daß wir �ie uns gaben, i�t‘in der That uns

züzurehnen; weil �ieeine Folge von un�erm

freien Ent�hlu��eift; aber daß der eine mehr,
der andere weniger Tugendfertigkeitbe�ize,kömmt
daher, weil der eine früher, der andere �päter,

jener ohne �einVerdien�t, die�erohne “�eine

Schuld, zum Be�innenkam, und zur wirklichen
Frei-
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Freiheit gelangte, So fallen die Grade der Be-

lohnuunghinweg, weil das Verdien�tnicht na<
Graden geme��enwerden kann; und wir bleiben

bei der Wahrheit, daßjeder �oglücf�eeligwerde,
als er werden fann, ohne.etwas náheresbe�tims

men zu wollen. —

Eine dritte Laeti aus un�ererbighes
rigen Lehre i�t: daß einzelne gute Handlungen

 wedex in die�er,no< in jener Welt belohnt
werden; denn �on�twáâre eine uneigennüßige
das i�t,wahre Tugend unmöglih. Wenn Kin-

der einmal wi��en,daß ihnen jeder Beweis des

Gehor�amsvon den Eltern vergolten- wird; �o
“

fónnen�ie gar feinen Gehor�ammehr ausúben,
weil �ie�ichdoch des  Bewußt�eynsnicht ent�chlas-

gen fönnen, daß �ienichts aus bloßem Gehor-
�am-

zu thun nöthig haben, — daß �ieim
Grunde nur ihrem Eigennußezu gefallen leben,
— und daß man feine edlere Ge�innungvon

ibnen verlangt, Wenn der Eigennußauch eine

Zeitlang borgt: �oweiß er doh, daß er nichts
verliert; und er i�thöch�tensein kluger , feiner
Eigennuß.Nur die Tugend �elb�twird“ niche
vergolten, �ondernbelohnt: denn nur �ie, uicht
ihre Aeußerungen,die ohnedießnah Veranla�s
�ungund Gelegenheitvon tau�endZufälligkeiten
abhangen, �inddas, was uns Würde gibt.

_

Aber guch die gute Ge�innung�elb�terhält
hier noh nicht, was ihr gebührt;und die Ver-

;

me�-
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me��enheitdes richterlichen Urtheils, daß die�e
Welt Belohnung und Strafe austheile, i�tdem

Gei�teder morali�chenNeligion völlig entgegen.
Die Sprache: „der und der hat �einUnglúck
verdient, dem ge�chiehtreht““beweißt die Ver-

wegenheit, �ichauf den Thron der Gerechtig-
keit erheben, und an�tatt,daßman �ichmit dem

Glauben an �iebegnüge,der ihr Zeit und Stunde
|

überläßt, ihr ins Amt greifen zu wollen. Man

möchte den Glauben in die An�chauungder Er-

fahrung verwandeln: aber das hetßt: den Glaus
‘ben und die Neligion, die nur auf Glaubens:

gründen,und nicht auf zweideutigen Erfahruns
gen fe�trußt,geradezu aufgeben. So muß man

zum Ungläubigenwerden: weil die Bewei�eder

durchgängigenErfahrung fehlen: �overteugnet
man die Ewigfeitz indem man nichts von ihr,
und Alles von der irdi�<henWelt erwartet: #0
verwech�eltman Thorheit mit La�ter,Klugheit
mit Tugend; indem man die glücflichen,und un-

glüklihen Folgen der Klugheit und Thorheit
fúr Belohnung uud Strafe der guten und bö�en
Ge�innunghále. Un�ereSchick�alekönnen ja

Zuchtmitttel �eyn; und �o i�t es der göttlichen
- Weisheit gèmäßz�ofordert es der Begriff einer

Vorbereitungswelt. Die�e

-

Welt i�tnun einmal

in ihren Veränderungen“für die Ge�innunggar

nicht bere<net: das zeigen tau�endErfahrungen z

“und ‘dec Wider�pruchdié�erErfahrungentreibc

i unus
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uns eben mit un�rerHo��nungaus- die�erWelt

hinaus in die Ewigkeit, in der uns der Glaube

Ruhe: ver�chafft.—

Unter der Voraus�eßung,daß Bosheit und
Ver�chuldung:der�elbenfür �ittliheWe�enmög-
lich �ey,und daß der Men�chmit Freiheit auf
dem Wege des ta�tersbeharren könne — einer

Voraus�eßung,die ich keinesweges zu der meis

gen machen fann — mag hier “auchdie Lehre
von den göttlichen SAYALanPlas fins
den.

Er�tlichal�owá��en.fúr �irafwürdigeMen:
�en die�eStrafen unbedingt und ohne weitern

Zweck gewiß�eyn:denn, der Annahme zufolge,
i�tja die Tugend auh dem Verblendeten und

WVer�toktenunbedingtmöglich,�owie �ieunbe-

dingt geboten i�t.

Die�enSaß, M. Z.! unter�chreibeih
iht: denn für mich i�ter unerwie�en,Die Tu-
gend i�tnah meiner Ueberzeugungdem Men�chen
nur unter der Ein�chränkungmöglich,daß er

wirklich frei geworden �ey,Mit die�erwirklichen
Freiheit kömmt der Ent�chlußfür das Gute nà?

túrlih von �elb�t:aber die Hinderni��eder Frei:
heit und des Ent�chlu��esmuß die Vor�ehung
heben.

Zweitens: die göttlicheStrafe i�tfireng;
denn �iei�tvollkommen gereht: und es würde

ein �ehr¡weidentiges
‘ob �eyn,wenn man vou

Vil:
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Billigkeitder�elbenkédenwollt?" weil Billigkeit
nur dann geübt wird, wenn man na< deu

�irèng�tenRechté�ichzu ver�undigenfürchtet.
Drittes i� die göttliche“Sträfeêwigz

_weil die Ver�chuldungin ipren Fölgenêwig i�t,
dié Gott ie aufheben fann, ohneuntweislich,diè
Nâatux des Ge�traften‘zu zetrütten Der Sún-

det blieb dur< das Vet�äumniß�einètBe��erung
|

einmal in der Tugéndfertigkeitünd in dex Bile

dung zum Geuu��ezurück; ‘und er“wirdal�oniè

däs, was et, frühergebe��ert,oder nié vets

\hliminèrt,werdèn könnte ünd �ollte. -

Hiehet gehörttheilsdie Lehre von der Vete

gébüngder Sünde, = theils die Erklärungdes

‘befannten bibli�chenAus�pruchs,der zu dèn bez

deutend�tenSprichwörter gehört: „Wie det

Baum fällt, #0 bleibt er liegen" theils
die Frage über diè êwige Verdamniniß,oder

die Ewigkeitdet Hölleh�trafen.Alles die�ésverz

weißei< in èinen Nachtragzu die�erAbhänd-

lung, die �on�tzu lang werden würde. Jezt
fahréi< daher in der Lehrèvon der göttlichett
Stra�gerechtigkeitfort, und �äge

viertens! Bei der Gewißheit,Strtèngè,
Und èwigenDauèr dèrgöttlichenStrafen hört
‘gleichwohlTugénd, Glück�eeligkeitder Tügend,
und das �ittliche,tugend - und glü>�eeligkèeits?

|

fähige We�ennie auf, göttlicherEndzweckzu

�eyn;folglichkann auchdie�er.MAEEndzwe>k
nit
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tie unmöglichwérden.* Und. dáräus êrgibt�i<
weiter , daß die göttlicheStrafe die�en"Endjweék
nicht untmöglihimachen; den -Ge�träftennlcht
ver�to>etfônne.! Dieß allés ‘bringtdie Wúrdé
der Tugend, diè Natur des �ittlich- vernünftigen
We�ens,und der richtige Begriff der Heiligkeit
Gottes mit-�<h,die Wúktde dér Tügetnd;=
denti das Gebot dér Vernunft, wélches die ‘Tüë
gend für das“ eiñzig : achtungswürdigéérklärt,
wúürdé unwahr, oder nur für ge wi}e Met�cheit

wahe, wénndie Befolgungde��elbenändérn ‘ün-

niöglichfiele; wäre es äber für “Men�chen,dié
“

doch �ôgut, “wie andere, die �ittlichenAnlagen
háttén, ungültig:#0 �ähéman niht ab, warum

és fúr die úbrigengelten �oölltè;Und es wúrdé

ál�sungültig"für alle, Wië könnte auch idié

Tugend für das Höch�teund Beßté ai deni Métis -

�chenüberhaupt“gehaltenwerdén, wenn fie je aufe
hörte, das Ziel und Be�timmungde��elbènzu

�eyn?dénú das: Höch�teund Be�tei�tein uteits

gé�chränktek,und al�óin �einémWerthe unver

ändérlicherVörzug: Wie könnté �itéaber unbe:

dingtes Ziel des Mén�chenhei��en,wenn �ieiht
irgend éinmäl ünmöglihwäre, öder unter irgend
welchen Utin�tändénunmöglichwürde? Auch dié

Natur des �ittlichènWe�ens�elb�tverbürgtdié

Richtigkeitun�rerBehauptung, und die bleibéndé

' Möglichkeitder Be��erungbei det Be�träften:
Denn unmöglichwäre die

Untis�olcherUn

2A

i
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*
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glúflihen entweder an und -für-�ihzoder dur
die Strafe �elb�t,Jn beiden Fällen wäre die

Strafe ungerecht,

-

Dénn mußteder Men�chbö�e
bleiben, weil�eineAnlagen , ihrer natürlichen

Be�chaffenheitnach, zur Sittlichkeit nicht zureich-
ten: �owar er ja, bei aller �einerBoshéit ,

von jeher un�chuldig;und verdiente al�onie gez

�iraftzu werden. Hat aber die Strafe �elb�t
ihn für die Tugend verwahrlo�t:

-

�overdient der

Strafende �elb�tum �einerun�tttlichenBehaup-
tung willen die extn�tlih�teNRúgeder Vernunftz

und der Ge�traftewird aus einem Gegen�tande
des Unwillens ein Gegen�tanddes Bedaurens da-

für, daß er in �oun�ittliheHände gefallen i�.
War die�emArmen die Be��erunganfangs mögs
lih; und die�eMöglichkeitging er�tin der Folge
verloren: �ohâtte er �einmen�chlichesWe�enein-

gebúßt, daßohne die bleibende Fähigkeit zur
Moralität unvoll�tändigi�tzund er wäre gar
nicht mehr der�elbeMen�ch.Oder eine und die
andere Verkehrtheit der Willkühr hätteihn [zum
völlig unvernúnftigenund willenlo�en,oder uns

freien We�engemacht: daß aber ein Mißbrauch
der Willkühr. �eineganze �ittlicheNatur �over-

derben fonnte, dazu mußte der Grund is einer

Mangelhaftigkeitdie�er�einerNatur liegen, für
welche er, da er �ichnicht �elb�tge�chaffenhat,
guch nicht verantwortlih �eynkann, Entweder

al�omußte jeuer von Grund aus verderbende

Mißse
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Mißbrauchdurch die men�hli<eNatur�elb�tver:

húthetz — oder der Men�chmußtemit einem-

untrüglih durchgreifendenNachdrucke davor gez
warnt werden. Von die�emleztern“�agtuns uns
�erBewußt�eynnichts; und folgli< nehmen"wit

mit Fug und Recht- den er�tenFall ‘an; und ut

�ereBehauptung �iehtabernals fe�t, Ein ‘Wes

�en,mit der innernUnmöglichkeitder Be��erung,-

hátte entweder feine Freiheit, oder keine Vers

‘nunft; wenn man ja“ beide von einander ‘unters

�cheidenwill. Erfahrungen,die wir auch*vow
den �chlimm�tenAusartungenun�rerMitmen�chet

“

machen, bewei�engleichwohlnie eigentlicheBos#

heit, — �chondarum nicht, weil wie nit

*

wi�e-'

�en,was aus dem Bö�ewichteunter andern Ums -

�ándengeworden wäre. Nur Uebermacht dee

Sinnlichkeit , und Verblendung könnendie Freis
heit hindern: aber beide können ge�chwächtund

aufgehobenwerden, #0, daß der Ent�chlußzue

Tugend aus der ungehemmten, freien Willensz

kraft von �elb�thervorgeht.— Daßendlich die

Heiligkeit Gottes den Endzwe> der Be��erung
und ‘Tugendauh bei ‘dem Schlimm�tenund

Strafwürdig�tennie aufgeben könne, leuchte
für uns, M. Z.! die wir den Heiligen kennen,
von �elb�tein, Ein Heiliger, der jenen End

zwe> aufgábe, hórteja auf, die Tugend für
irgend ein �itclihesWe�enals das Höch�teanzu-
erkennen, — �timmte in die Gering�chäßung:

Gebh, Pred. 2x. Th- M dere



178,

der�elben,wenig�tensin Rück�ichtdie�esWe�ens
ein; und würde al�ozum Unßheiligen: wenn an-

ders- nicht die Weisheit, die nie etwas zwe>lo:
�eswollen kann — und nur ent�chiedeneUnmög-

lichkeit deL Be��erungkönnte die auf die�egerich:
tete Ab�ichtzwe>los inahen — dem Ge�etzeder

Heiligkeitwider�präche.—

Von den bisherigen Betrachtungenkomme

ih ganz natúrlih auf die Frage: wozu dient es,
an eine göttlich, belohnendeund be�ira�endéGe-

rechtigkeitzu: glauben? und ws �olldie�er
Glaubé fur Einflußauf ün�rëGe�innutgund

un�er¿ébèn haben? — Därf aber wohl die
"

Cx�ter€ die�erFrágenaufgéworfenwerden? und

läßt�ich-von die�erLehre, wié die leztére Fragë
andeutet, Einfluß auf die Moralitát rwart
ten ?

Î

Ge�eßt,

-

von iegend einer tehre der Reli:
"

gion ließe �i<fein be�ondererNußé aufzeigeti,
und. kein be�timmter,eigner Gebrauh inachen:
wáre ‘�iehiécinit aus dem Zu�ammenhangedes

Religionsgebäudesverwie�en? kónnté, dúrfté
�iever�chwiegenwerden? Das wäre eine großé
Uebereilung,die bewei�eintwürde, daß wir voti

tehrzu�ammenhang,von Wahrheit und Gründ-

lichkeit der ErkeuntnißvernünftigerSäbe gar
feinen Begriff hätten.
Wenn ‘die góulihéGerechtigkeitaus der

Heiligkeitunmittelbar folgt, wie n bewie�ênzu
: habeti
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habètiglaube: fo wäre un�ereReligionskennttiß
unvoll�tändigUnd mängelhäft,ohné die �oebeii

vorgetragene Lehrè. Wer die Folgë, Und zwaL
diè untiittelbare Folge einer Wahrheit nicht eins

�ieht,hat die Wahrheit �elb�tniht na ihrem

gänzen Înhalté,worin die Folge als in ihrèm
Keimé liegt, kennèn lernen. Kennt èx aber ihe
xe gähzen Juhaält:� entwiekelt �<für ‘ihn
aus dèewm�elbèndie Folge von �elb�t;und dee deutz

lihè Anblick der�elbeni�eben Beweis, daß.ihm
die Wahrheit id die�e?Rück�ichtheli geworden

i�t Dié Anwendung hiervot auf Uüti�ernFall
ver�téht�ichvôn �elb�i,

Für un�erHerz und Leben i| auh die�e
Lehrè,wie jede andere Wahrheit det Religion,
wichtig. Sie ver�ichertuns diéè Erreichungunz

�resganzen“men�chlichenEndzwe>s. Gottes Ge-

‘xetigfeiti�tuns Búrgè, daß die Tugendbelohnt
wiedz und in dièé�erEigen�chaftdes höch�ten
We�enshabènwir die Bedingunggefunden, wele

<è uns die Aus�ichtâuf eine frohe Ewigkeit‘ges
währt. Wir haben uns den Keim un�rerGlúckz

�eeligkeitentwi>elt, Und leben nun dee fe�ten
UVeberzeugung,daßdie Tugendnicht bloßUn�ere
Vernunft befriedigt, �onderndaß �ie,in voller

Ein�timmungtit die�erérhabenenGe�eßgeberin,
�elb�tun�regetechten, �innlichenWün�cheets

füllt;

M 2 Nun
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Nun �ehenwir die Gebieterin der Men�ch?
*

Heitzugleichals un�regrößte,ja! als un�ereein-

zige Wohlthäterinan. - Die angenehm�tenGe-

\chenfe’der Natur werden uns nur eine Zeitlang.
Geglückenz'und wir werden �ie,wäre der Be�ißz
und Genuß der�elbennoh �oununterbrochen und

�üßgewe�en,wenig�tensdann verlieren, wann

vir von die�emSchauplaßeabtreten. Die Ge-

‘wißheitdie�esVerlu�tes\{wmerztuns in jedem.

Falle. Haben �e uns unbefriedigtgela��en: de�ts

trauriger , ‘daß die Zeit ihres Genu��esuns no<

dazu �okurz zugeme��eni�t; beglückten�ieuns

ganz: �oi�tes de�toangreifender, uns von ih-
nen trennen zu mü��en.Wäre ein frohes eben

für den“ fühlendenMen�chennicht wahre Grau-

�amkeit?Denn habe er au<h — eine Sache ,

die doch wohl untex die Unmöglichkeitengehört
— habe er auh alle Reizbarkeit für das Ver-

‘gnügen,�elb�tgei�tigesVergnügenverloren: �s

wohnen jezt Herz und Gefühl in �einemGedächts

ni��e;�okann er �iedo< nicht ableugnen, daß

er ein�tglú>li<war, und daß der Genuß, den.
‘er nun entbehren �oll,daß die Reizbarkeit für

_‘die�enGenuß wün�chenswürdigbleibt. Oder verz

dienen die Gaben der Natur nicht ein dankbats

frohes Andenken? Aber wie? wenn uns, die

wir für die�eWelt Augeund Herz ver�chließen,
Feine Hoffnungauf die’ Ewigkeit, kein Vertraun

E den allmächtigen,und gerechten Freund der

Tu-
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Tugendund Men�chheitübrig bliebe? O! dann

wären gerade wir, Men�chen,diebeflagenswürsz
‘dig�tenGe�chöpfe.

Aber die belohnendeGerechtigkeitkann und

�ollfein Verpflichtungs- , nicht einmal ein. Erz

munterungs - Grund zur Tugend, �owie die bee.

�trafendekein Schrecfmittel gegen das. ta�ter�eyn.
Denn der fe�teGlaube an jene: �ollund. kanæ

nue aus einer Tugendge�innungent�pringen,die

�oaufrichtig und �tark.i�t,daß �ieden Men�che

zur Rekigion hintreibte; und — nicht Leben und:

Kraft, �ondernHeiterkeit und Muth: bedarf die

Tugend des ächten Verehrers- der--Gottheit, —

Wie könnte al�oau< Scheu, oder wohl gar:

Furcht vor Gottes �trafenderGerechtigkeitin eim.

men�chlichesHerz kommen? wie könnten �iedet:
Tugendhaf�tenvor dem Rückfallezum: La�ter:bewahs
ren, oder den La�ierhaftenvom Vö�enzurúckz
�hre>en?Der NReligió�ebedarf eines�olchem

Verwahrungsmittels nicht, - und foll dergleichew
nicht bedúrfenz‘wenn er: anders auf áchteReliz
gio�itätAn�pruchmacht: denn man kann: es. nicht
oft genug eiu�chärfen„daß Religion und Religiz

o�ität,die nicht gus den Grund�ágenund der.

Ge�innungder Tugend von �elb�tent�pringen,
nux Wahn und Täu�cherei�ind.DemLa�terhafz
ten hingegen„kann nian zwar ‘die Würde der Tus

gend vorhalten, und die Maje�tätdes Vernunft
ge�eßeszu _Gemütheführenzman fann ihm,

weil



well er beide anerfennen muß, die Gottheit zur

Gegen�tande‘des nachdenkenden.Ver�tandesma-

chen, in Augenblicken,da er leiden�chaftlos,und

zue rubigen' Ueberxlegungge�timmti�t; man kann

ihn zu dem Gedanken führen, daß der Tugend-
freund des Glaubens an die Gotcheit nicht ent-

behren könne, daß Vernunft und Tugend mit

der Religionund religió�enGe�innungwe�entlich

zu�ammenhänge,Aber, wenn ihm nun die Tu-

gend noh nichts werth, — wenn ihm, dem

ta�texhaften, die Religion nichttheuer i�t;wenn

er, �einerverkehrten Sinnesart zufolge, nicht
von Herzen an �ieglaubt; wenn die Ueberzeu-

_gung, die man ihm allenfalls abgedrungen hat,
auf �einHerj und Gefühlohne Einflußbleibt,
weil �ie�ogarkein verwandtes Jutere��ebei ihm
finder; wenn er, ein arm�eeligerSklave �einer

Begierden zu {wa<, �i<von �einenFe��eln
loszureifen, dux die �{meichelndeBehaglich-

_keit der Sünde entmannt und verzärtelt,lieber

auf eine entfernte Glücf�eeligkeitVerzicht thun,
_

lieber die Gefahr der angedrohten Un�eeligkeit
-

wagen, als �eineirdi�chenFreuden aufgeben
will; wie kann der Gedanke einer �irafendenGe-

rechtigkeit Eindruek auf ihn machen? Und,

M. Z.! es könnte-wohl �eyn,daß er der Wahr-
heit, die ihn �{hrec>en�oll,Hohn �präche;wenn

ee nur: die Ausflúchte, die Leicht�inn“und Fre-

vel, verbunden mit cin wenigVer�tandes- Kraft,
ihr
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ihr entgegen�eßenkönnen, kennen gelernt hat.
Wie wäre es �on�tmöglich,daß tau�endeden

Gerechten fennen, und ihn glauben, wenig�tens
der Neligion, die an ihn glauben heißt, nichts

entgegenzu�eßenwi��en,— und ihn doch nicht

�cheuen,und �eineStrafen. doh nicht fürchs
ten? —

Ge�eztaber, der Lehrer der Religionüber-
táube den Einfältigen,er bringe diè�eScheu
und Furcht bei ihm hervor; hat er ihm zur ‘Tu-

gend geführt?hat ex dadur< den fe�tenGrund
“

auch nur zu einer äußernGe�ezlihkeitder Handz
lungen bei ihm gelegt, — einen Grund, dex

niht durch die er�te�tarkeVer�uchunger�chüttert
Werden könnte? Wozu al�odie Religion als

Schreckmittel brauchen, da die Wirkung o febl-
bar, und die�erMißbrauch der erhaben�tenLehre
ihrer und un�er �ounwúrdigi�t? Sollen wir
etwa auf einem verkehrtenWege, dur<h Schein-
grunde den Glauben an die Gerechtigkeiter�chlei-
cen , er�türmen,und hinterherdie Lüge beken-

nen , zu deren Prie�ternwir uns brauchen lie-

ßen? Soll die Be�timmungder Men�chheit,

�olldie Achtungfür Vernunft und Tugend einer
túge bedúrfen? Soll“ die Wahrheit, die Sitt-
lichkeit, zu der man dur< Täu�chereivorbereis
ten wollte, gerade dann, wann �ieihre Dien�te

- thun, und ihre ganze Kraft bewei�enmüßte,

verdächtigwerden durch das Ge�tändniß,daß�ie

ohne



ohne dle ‘Kun�t‘de?Täu�chungden Weg zuin

Herzennicht gefunden haben würde?

Immerhin mag der Erzieher �einenZögling,
und �elb�tder Prediger den �innlichenMen�chen
zur ge�ezmäßigenDenkungs- und Handlungs:
Wei�ezu leiten, —- mag ihm die äußere Tu-

gend zu empfehlen�uchen,indem er ihm finnlih-
ver�täpdigeBeweggründe‘dazuvorhält: denn die

Tugendge�innung\elb�tfordert Ordnung und Ein:

�timmigkeitdes Handelns; der verdorbene Men�ch
muß daran gewöhntwerden auf

-

die ihm mög-
Hiche, und déxr Tugend nicht nur“ un�chädliche,
�ondern[�ogarvortheilhafte Art; und man muß
die Men�chennehmen, wie �ie�ind,um �lezu
dem zu machen, was �ie�eyn�ollen.Wie könntë
es denn auch einen be��ern,\�ihrenWeg geben,

die Men�chenzur Vernunft zu keiten, als den

Weg des Ver�tandesund der be�onnenenUeberz

legung? Aber er i�t’auh nur der Vorberei-

tungs : Weg zur eigentlichenTugendz oder viel:

mehr: “Gewöhnungzur äußernTugend, zur ver: -

FándigenHandlungswei�ebringt nue die Sinn;

lichkeit in Ordnung, zähmt nur die Begierden,
Lehré ‘nur, niedere Ab�ichten“den höhernunter:

“ordnen, und �chaftal�odie Hinderni��eder ver-

núnftigenGe�innung‘hinweg. Die Tugend�elb�t
aber muß dur< Veéetnunft“erzeugt, der Gehov-
�amgegen das Gé�ezdutch" den einzigen Vers

‘p�lichtungsgrund,den die�eVernunft an die
5d Hand
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Hand“gibt, ‘dem Gemürhe eingeprägtwerden z

und der! Men�chmußdas, was er vorher aus

einer ver�tändigenSelb�tliébethat, hinterheraus

Achtung.gegendie Würde der Tugend M das
Gebot der Vernunft thun lernen.

Die Tugend �ollder Ton un�resganzen
tebens �eyn; der Tugendhafte �ollunausge�ezt

handeln, Was er jedesmal zu thun, wie er in

vorkommenden Fällen zu handeln habe: das �agt

ihm Ver�tandund Beurtheilungskraft, die zuy

Ueberlegung der veränderlichenUm�tändedienen.

Aber die Vernunft gibt den lezten Grund, den

lezten Zwe alles un�resThuns und La��ens.
Sie �eztfoiglih den vom Ver�tandezubereitetet

“

Stoff der Handlung voraus; und der Einfältige,
der �einemGewi��ennoh �o_�trengfolgt, i�t

zum Ge�chäfteder Tugend, indem er �ih aus

Unver�tandin dem Stoffe �einerThätigkeitver-

greift, no< unreif. Vernun�t mit Ver�tand

machendie ganze Bildung zur ganzen Bee

�timmungdes Men�chenaus.

Wir, M. Z.! die wir den Gei�tder wah-
ren ¡Religion kennen, und aus ungeheuchelter
Achtung für Recht und Tugendverehrer der hei
lig - gere<htenGottheit geworden �ind,�ichen

„im Glauben an �iefe�t, weil wir gut und

recht�chaffen�ind, und freuen uns die�es

Glaubens: ‘aber wir htten den Glauben und

die Freudigkeltde��elben.�choaverloren, �obald
IA

:

: Hofe
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Hoffnung, oder Furcht un�tegute“Ge�innung
verfäl�chte.Uns fann die Gottheit nie zum
Schrecfbildewerden: denn ihr Wohlgefallen i�t
uns fo gewiß, als der unveränderlichene der

Tugend un�erHerz belebt.

Sechs:
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Sechs und zwanzig�te Predigt.

Nachtrag zur Lehre von dex Gerech:
tigéeitGottes

her

Vergebung der Sünden, Ewigkeit
der Hôllen�trafen, und über das

Sprichwort: Wie der Baum

fällt; �obleibt ex liegen.

x, Vergebungder Sünden.

Text: Hebr, Cap. 9, 11 =— 5e

GB, 11. Chri�tus.i�tkommen , daß er �eyein

Hoherprie�texder zukünftigen

-

Güter, durch
eine größereund, volllommnere Hütte, die
nicht mit der Hand gemachti�t,das i�t,
dienicht al�ogebaut i�t;

2s

:

» 12,
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BV. 12. Auch niht dur< der Böcke, oder

Kälberblut: �onderner i�tdurch �eineigen
Biut einmal in das Heilige eingegangen,

“und hat eine ewige Erlö�ung erfunden.

V. 13, Denn �oder Och�enund der Böcke

Blut, und die A�chevon der Kuh, ge�prengt,
heiligetdie Unreinen zu der leiblichenRei-
nigkeit ;

WV. 14. wie viel mehr wird das Blut Chri�ti,
dex �ich�elb�t,ohne allen Wandel, durch
den heiligenGei�t,“Gott geopfert hat, un-

�erGewi��enreinigen von- den tod-

ten Werken, zu dienen dem leben-
digen Gott, :

WV. 15, Und darum i�tex auh. ein Mittler
_des neuen Te�taments,auf daß duüur<
_den' Tod, \o ge�chehen i�zur Erld-
“fung von den“Uebertretungen,- die

unter dem er�ten Te�tament waren,
die, �oberufen �ind,das verheißneewige
Erbe empfahen.

'

Nach dem 15. Ver�e,M. Z.! i� Je�us

ge�torbenzur Srlö�ung vonden Uebertre-

tungen, die unter dem alten Te�ta-
iüénte �tatt fanden Wir nun lebten nicht
unter der

‘

júudi�chen
|

Religionsverfa��ung;al�o
wären wir,

-

die�emTexte zufolge,nicht ‘von Un-

�ernUebertretungenexlößtzoder; un�reSúnden

I
VS ZUE

8

wären



wären durch“Je�uTód, den ‘er zur Stiftung
einer neuen *Religionsverfa��ung�iarb,nicht ‘gut

gemacht; wir hättenwegen“un�rerSünden“ keis

nen Tro�t;und folglih gilt uns die�erGRE
jehnte Vers nicht.

Aber ein anderer Zwekvon Je�uErló�ang
wird im vierzehnten Ver�eangezeigt, Je�us

wollte das Gewi��en�einer Erlö�ten rt
nigen voûu den todten Werken, zu dies

5

nen dem lebendigen Gott.
j

Todte Werke �ind,na< dem Sprachges
brauche des N. Te�taments,�trafbareThaten,—

Sünden; denn Tod heißt �oviel als „Elend

úberhaupt‘’und insbe�ondere„Elend, in�ofern

ès Strafe des a�ters i�l.’— Die „Reinis

gung des Gewi��ens ‘i�tein zweideutiger
Ausdruck, Bedeutet „Gewi��en““�oviel, als

„das Bewußt�eyndes Guten, oder Bö�en, das

man gethan, — des Verdien�tes,oder
|

dek

Schuld, die man �i<erworben, oder zugezo-

gen hat: �oheißt„Reinigung des Gewi�s

�ens von den Sünden“! �oviel, als „Bes

freiung des Bewußt�eynsvon dex unangenehmen
Vor�tellung,von dem Vorwurfe, daß man Bö:

�eshabe zu Schulden kommen la��en.“Die�e

könnteich mir nun wieder auf: eine doppelte Axt

: denken:entweder �o, daß die von Je�uEre

lô�tendas Bewußt�eynder begangenenSündet
gänzlichverlóren, und daßes uinihnen völlig

auf:
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au�gehoben,
— daßal�odié entgégenge�eztéVot:

�téllungin ihrênGemnüthernérwé>t und untere

haltenwürde, �ièwären von jeher von aller Vers

\�huldungund Strafbarkeit.�eeigewe�en;odèt

ih fönnté mir diè Reinigungder Gewi��enauch
�ódenken, daß diè Erlöó�tendur< Je�u,Töd,
dur diè vermittél�t�einesTôdès ge�tiftetebe��ere
Religionsoerfa��ung,und al�òdürch die ihnèn
befännt gewordenèFJe�uslehre felb�

-

gebe��ert,
Und als Gebe��erté,Tugendhaäftevon nèuen Verz

\chuldungen, ünd von dem beuntuhigendenBéz
wüßt�eyder�elbenfrèi gebliebenwären;

Jch könnte ohnèMühezeigen, M. Z! und

ës i�t�hónvòn vielen denkèndèn Goöttesgelehrten
gezeigt worden, daß der et�térè Sinn theils
einè Unmöglichkeit‘de Sachè�elb,wenn mai

icht entwedèr vou dem Todè Je�ueine Zaubers
kraft behaupten, odèr- von der Gottheit éinë

Mengè Wundér érwartèn will, in |< �{hließe,;
= theils dér Erfahrungwider�prehè Abès

die�erBêweis wärè hier am ünrechten Ort, dà

un�erText, dèm wir mit un�ernBetrachtungen
folgenwollen, ziemlich deutlich für den leztern
Sinù ént�cheidèt,Deun tit jener Reiniguüg
dèr Gewi��enwird die Vetehruüng des lebens

digen, das i�t,wahren Gottes iù die gez
näu�tèéVerbindung gé�ezt, €entwedet \ô,

‘daßdie Reinigung des Gewi��ensin die�erGote

tésvérehrüing�elb�tbe�tehe,= dòdèk �o,daß die

lèz:



ISL

leztere ‘von der -

er�ternZweck und Erfolg �ey.

Ich könnte al�odie Worte „zu dienen dem

l. G.“ entweder geradezu �ofa��eni „der Tod

R reinigt un�erGewi��envon den t. WW;

,

in-

dem wir nun, in der neuen Periode, dénwah:
ren Gott verehren, und alfo tugendhaftlebenz

an�tatt,dâßwir �on�t,ehé dér �terbendeJé�us

die bé��éreReligionsverfa��ung-vérmittelte , und

ehe wie Mitglieder der�elbenwurdên , bö�e,la�tére

hafte Men�chèn:waren" Ödet ich könnte jeté

Worte übérträgen: „die duïchJe�uTod und

‘die von ihm ge�tifteteReligiónsverfa��ungbéwirkte

Reinigung “des Gewi��enswär dázu;, daß wit

uns dem währen,heiligenGotté weihte“

Die Genauigkeit,die eine von dié�enbeidet

Gedanken + Verbindungen als dié ächt+ äpó�tós

li�cheausmitteln fönnte, würde uns zu un�eëti
Zweckewentg dienen, Dènn #6 viel �agtüri�ex

Text doh un�treitig,daß es = db inittelbäx,
öder unmittelbar ? bleibt üneht�chiedeti,und trägt
zuk Haupt�achenichts bei — mit der éhri�tlichet
Heilsan�talt‘aufdie rahré Göttèsveréhrutigder

Erlóô�ten,dié mit der Reihigkeitdes Herzens und

tebens unzertrennlih verbündet i�t, abge�ehen
ivaë. Zu die�erGöttesverehrung,;¡uUdie�ekrelis

gió�eiTugend �ollten�iegeführtwêrdèn; tnochte
ês nun wit ihren vörigenVer�chuldutigenwerden,

wié 06. wollté;

Aber,
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‘Abeë} M. Z.! �óllenwir uns be��ernMes
den Tro�t“der Vergebung un�rervorigen Sün-

den? Und — wie kann ; �ieGott vergeben?
Er i�t-gere<tz �eineGerechtigkeitfordert Bez

�trafangdes Ver�chuldeten.Kann“ �ieunbefrie-
digt vergebêh,— die Strafe ohne Genugthu-
ung erla��en?Kann eit anderer, als der

Strafwürdige,die�eGenugthuunglei�ten?Kann
und darf die Gerechtigkeit eine \{cemdeGenug- -

thuung annehmen?Oder, wenn ih bei aller

meiner künftigenTugend“�iraffälligbleibe, wie

fann ih denn der Glúcf�eeligfèit,des Preißes
der Tugend, würdig— wie kann“ der Tugend
in meiner Per�onihre Gebüßrgewährtwerden 2

Auch Je�usweiß, laut der Erzählungvom vers

lornen Sohne, niches von einer Genugthuung:
und doh �uchen, verlangen wir Tro�tz es i�t,
als hättenwir ohne der�elbenfeinen Muth zue

Be��erung,kéine Freudigkeit beim Gehor�amges

gen das Ge�ezder Vernunft,
i

Zuer�t, M. Z.! wi��enwie gewiß,daß
Gött vergibt, was er vergebenfann. Das er-

laubt niht nut, — das fordert �eineGerechz

tigkeit, Damit, dächrih, ‘föônnten wir uns
vor der Hand begnügenzob wir gleich hiermit

nochnicht be�timmtwi��en,was, “und inwiefern
ex uns vergebe: Ein rach�üchtigesWe�eni�
Gottniche, Wenn die Bibel ihm Zorn, Straf:

e Flammen die�es.Zorns und Eifers zus

�chreibt:
:
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�chreibt+ \o- mag �iédie�eoffenbar men�chlichen
Ausdrúcke ‘meinen, wie �iewill; - wir ver�tehen

vernünftigerWei�e nur �einen ern�tlichen,
oder unwiderruflihen Willen darunter,
den Bö�enzu geben, was �ieverdienen. Wenn.

ih nun auch ein�tnoh �obó�ewar: �obin ih.
doch jezt gut; und ich kann unmöglich die
Schuld und Strafbarkeit haben, die ih

haben würde, wenn ih meine — ver�teht
�ich— vermeidliche Bosheit beibehalten

. Hätte
Weiß ih nun, daß Gott,was er verges

ben fann, vergibt: �oi�s Verme��euheit,zu

fragen, wie er's thut? Dieß wie? i�t�eine

Sachez er �elb�tmuß wi��en,wie er �oetwas

bei �h verantworte. Was

-

würde man: denken,

wenn ein Sohn die Verzeihung�eines-Vaters

niht eher annehmen wollte, als bis- ihm der
Vater gezeigthätte, daß er �ichdurch:die Vere
zeihung nicht �elb�tvergehe?

“Vorausge�ezt,‘daß der Zu�tanddes La�ters
mit Freiheit und al�omit Ver�chuldung
verbunden �ey, wird die Vernunft ungefährfol-

gende Ueberlegungan die Hand geben: Es i�t

leider! wahr , daß du gegen das Ge�ezGottes
und der Vecnun�tgefrevelt ha�t:aber was ein-
mal ge�chehenif, i�tnicht zu ändern. Am beß-
ten, du mach�tes, wie der Sohn, der \<{<
bewußti�t,�einemVater zum Verdru��egelebt

Gebh,Pred., 27, Th, M zu
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zu haben. Ohne lange nah den Mitteln herum
zu �uchen,wie er wegen des Ge�chehenenVer-

zeihung für �<auswirken möge, faßt, — bes

fe�tigter in �chdèn Vor�az,künftigdie väter-

lichen Befehle zu vollbringen, — thut ohne
Zeitverlu�tdas Gute, was ihm vor ‘die Hand
kömmt, — �uchtdas Vorige mögli<h�twieder

gut zu machen, — und gibt hiermit die beßte

Probe �éinesErn�tes, künftigbe��erzu werden.
Was könnte die Vernunft auch �on�tfür eine An-

wei�unggeben? Was könnte �ieanderes thun,
‘

als auf der Befolgung, und der baldig�ienBe-

folgung ihres Ge�eßesbe�tehen? Auf alle Fälle

Hat es der Men�ch,�eyer, wer er wolle, mit

einem heiligen Gotcte zu! thun. Der Wille

die�esHeiligen geht auf Tugend. Jn der Tus

gend al�omü��endie Bedingungen liegen, und in

ihr können �ieganz allein liegen, die Bedingun-
gen, unter denen Vergebung möglichi�t;wenn

anders von einer göttlihen Vergebung
überhaupt die Rede �eyn kann. Ich
weiß nicht, �ollder Men�chzu �h {elb�t�agen,

'

ih weiß niht, was Gott thun wird : aber ih
weiß auf das be�timmte�te,was ih zu hun
habe, Sey ‘inde��endas Verfahren Gottes,
welches es wolle: �okann es meinem Endzwecke
nicht nachtheilig �eyn; meine Vernunft, wenn

ih es fennte, würde �elb�tes billigenund

-

ge-

ret finden mü��en."Vorher war ih nicht, was

ih
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ih �ollte:jezt bin’ ih es; vorher �prachmir das

Gewi��enmein Urtheil, — ein Verdammungs
uctheil, womit der göttlicheWille ein�timmen
mußte: jezt �prichtes mich frei, ‘und‘jeztbin

ih al�oau< des Beifalls Gottes werth. Jh
würde, hätte ih meine Kräfte nie ver�äumt,
und nie gemißbrauht, �ieohne Unterbrechung
erhöht, ver�tärkt,veredelthaben; «dießháttemir

Überhauptmehr Fähigkeitzum Genu��eund zum

gei�tigern,überirdi�chenGenu��egegeben. Habe
‘ih die Einbuße an die�erFähigkeitver�chuldet:
�obleibt mir ewig die�erVorwurf meines Gewi�s
�ens; und ich leide ewig den angeme��enenVer-

lu�tan Glúf�eeligkeit,den ich vermeiden konnte,

SIude��enbüße ih doh niht meine : ganze

Glüef�eeligkeit einz denn meine künftigeTu-

gend bildet mich zu einem gewi��enUmfange,
und Grade der�elben;und ich werde in die�ee

Bildung, — i< werde von der geringern zu

immer größern Hoffnungen fort�chreiten,Mein

voriger ta�ter�innhat mir niht die Möglichkeit
entzogen, durch künftigeTugend glück�eeligund

immer glü>E�eeligerzu werden; und dieß könnte

man wohl Vergebung der Sünden — ein

Ausdru>, der aus der ungebildeten Welt her-
�iamme,welcher es mehr auf die Thaten, ‘als

auf die Ge�innunganfam, nennen.

Aber wie? wena ein! fal�<er Begriff
von Freiheit auch zu die�ermen�chlichenVor-

N 2 �iel-
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�tellungvon der «GottheitAnlaß gegebenhätte?

Jf dem Men�chendas Ta�iernur dur Unfrei
heit möglich; und befindet er �i<im Zu�tande
der Unfreiheit ohne �eineSchuld: �omacht ihn
das Za�ternicht �trafwürdig;und �obedarf es

keiner Aufhebuag der Strafen, keiner Verge-
bung. Dann gehört es zum undurh�chaulichen
Plane der Allweisheit, daß �iemanche Men�chen

�päterzur Be�onnenheitführt; und die Ewig:
feit gibt Allen �oviel Raum und Stoff zur Tu-

gendbildung,- daß die Jahre der Verblendung
niht in Betracht kommen. Schon etlichemal

i�tderjenige Begri�Evon Freiheit, der uns �o

mancher - verwirrten Vor�tellungenentledigt, Ye-
[rechtfertigtworden — auch in die�enPredigten:
aber auf einen Einwand �ey.es mir docherlaubt,

"hier be�ondereRück�ichtzu nehmen, Der Men�ch,

Xónnte man �agen, i�tfret au< zum Za�ter:denn

guch dem ¿a�terhaften,�elb�t-imAugenblicke dex

wilde�tenAus�chweifuüng,fagt �einGewi��en,daß
er anders haudeln �olle,und mithin auch kö n-

ne. — Ge�ezt,M. _F.! die�eRüge des Ge-
wi��ens‘würde ihm wirklich hörbar: warum hält
�ieden Frevleë in �einerUnthat nicht auf? war-

um dringt �ieihn nicht zum entgegenge�eztenEnt-
*

�<hlu��e?warum troßt er der Vernunft �oin's

Ange�icht?warum �eztdie Stimme des Gewi�s

�ens.ihren gewichtvollenRuf niht dur<h? Es

n dochein Sogehigewichtda �eyn,das ihn
auf
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auf die andere Seite fegt,�ô,daß er jenem

Nufe nicht folgen kann. Er“kann ihm, �agt

man, uicht folgen, eben, weil er nicht will.

Und er will niht — weil er niht will?
Was i das fúr eine Antwort? eine Antwort,
die voraus�ezt, was ‘eben erwie�enwer-

den foll; die, ohne zu ver�uchen, ob jes
nes Nichtwollen �i< etwa aus der

men�<hli<henNatur erklären la��e, alle

Erflärung über�pringt, und dem Men-
“

�chengeradezu teufli�<he Bosheit ans -

dichtet. Der Grund der Gegenreizei�tja be-

kannt, die Sinnlichkeit, — �ie,deren Stärke

bis zur völligenOhnmacht der gei�tigenKraft ge-
hen fann. Gerade dann, wann der Arme �<

*

\elb�tret boshaft vorkommenkann, wan er -

�ich�elbtge�tehenmuß, daßer mit den Freveln
gleich�am�pieltund die Stimme der Vernunft
mit lachendemMutheüberhört,— dann i�tdie

Sklaverei der Sinnlichkeit ih ihrer grauf�enden

Vollendung da, Woi�t die Gränze der Uebers

macht der Begierden? Vielleicht da, ‘wo �e

nichtmehr gemerkt wird, weil �tegar keine Ges -

genmachtweiter zu bekämpfenhat; ohngefähr�o,
wie mai in der {nell�tenBewegung auf ganz
ebenem Boden völligzu ruhen �cheint.Sobald
der Sturm der Begierde ein wenig nachläßt5

�obalddas Ziel, ‘aufwelches er losging, zurück-
gewicheni�t:�obaldwird der Schwache, Vere

Bletz
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blendetebe�onnener; und. das. be��ereGefühl regt

�ch,Da kfómmt es ihm vor, daß er frei

hâtte handeln fónnen, weil er das Gefühl

�einerjeßigenStimmung mit dem Gefühle der

vorigen verwe<h�elt,in welcheser �ihnicht wie:

der zurú> ver�eßenkann. Wenn die Vernunft

�o'allgewaltig i�t:warum bewährt �ie�ichdenn
als Gebieterinniche da, wo ihre Allgewalt am

er�tenexfannt werden múßte, im Sturme der
Leiden�chaft,wo man ihrer Warnung und Hülfe
am nothwendig�tenbedarf? Der Men�ch.muß

�ieja wohl hóren, wenn �ieeeinmal. ihre Stimme

erhebt. Sie thut es nicht; und, weun �ie �chweigt:

�ofehlt auch aller beßreWille. Wie das erklär-

bar �ey,gehört nicht hieher. Wenn fie aber im

Zu�tandeder gemäßigtenBegierde �pricht, und

der Men�chdoch die�erBegierde am Ende nach-

gibt: auch da ent�cheidetwohl die Sinnlichkeit ,

weil �ie�tärker i�t. Sie i�t�tárker,weil �ie

länger genährt wurde: und dieß daher,
weil. irgend ein er�ter �tarker Reiz tiefen,
bleibenden Eindruck gemacht hat, zu der Zeit „

‘

als das beßreSelb�tnoh nicht gewec>t wor-

den war; und weil der öfter wiederholte Neiz
durch-�einenimmer tiefern, und �cnellernEin-

druck �ichunwider�tehlihgemacht hat, — Der

Sittenkehrer muthet dem Schwachen, dem Kran-
kew zu, �ih�eb zu �tärken,oder zu heilen.
Er �oll‘demReize ausweichenz ex �ollin der

Núch-
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Núchternheit�\{<vornehmen, nüchternzu blei

ben, — �olldie klein�teBefriedigung der. Be-

gierde meiden, damit �ieihn niht zu mehrern
und vollern Befriedigungen dahin reiße, — �oll

nicht verge��en, jenen guten Vor�az re<t oft zu

erneuern und in �{<lebendig zu erhalten, Aber

warum vergißt er, daß er dieß nicht verge��en

�oll,eben, wenn der Anlaß zur Verführung da

i�i? Warum anders, als, weil er �honzu viel

Empfänglichkeitfür die verführeri�cheLockunghat?
_ Und woher die�e?Wir �ind,wie man �ieht,

wieder bei der�elbenFrage, und al�oauh bet

der�elbenAntwort, — Nur noch eine Nebens-

frage, die Manchen unter uns, ob �iegleich
hier unbeantwortet bleiben könnte, doch zu �ehr

am Herzenliegen mag,

-

als daß ih �ieÚberge-

‘hendür�te. Wenn der Men�chla�ierhafti�taus

Mangel an Freiheit: wie erhält er denn im une

freien Zu�tandedie Freiheit, den Vor�tellungen
der Sittenlehre und ihres Sprechers Gehör zu
geben, und �iezu befolgen? Er erhält, �age
ih, die�eFreiheit dur< die morali�che

Weltregierung, die duch tau�endwohlthäs

tige áußere Ein�lú��edes Schick�als,der verán-

derten Lagen, und Um�tände,überhauptalles

de��en,was den untern und obern Seelenkräfe

ten, dem Ver�tande,der Einbildungskraft u. �
w. die der Vernunft förderliche Bildung

_und> Nichtung gibt, Wenn dadur< die Sinné
|

liche
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lichkeit gehörigge�chwächti�t: dann bedarf es

noh immer der fremden Vernunft des Sitten- -

Tehrers , damit �iedie eigne Vernunft des bis-

her Verblendeten an�prehe, und �ie�elb�tzur
Sprache bringe. So wird der Sittenlehrer die

Mittelsper�onzu Be��erungdes Men�chen.Am

nachdrü>lih�tentönt �eineSprache zu der Zeit,
wenn die Bewegungen auf dem Grunde der

Sinnlichkeit zwar niht mehr gefährlich, aber

doh noh merklich find; denn alsdann i�tdas

Toben der Begierden �oweit gemäßigt,daß die

Vernunft, welhe Stille gebietet, gehört wer:

den kann; und dabei findet �iedoh eine Wi-

der�ezlichkeit,die ihr An�ehnin �einerGröße

dar�tellt. Auf die�efür die Vernunft gün�tige

Periode,auf. die�eMitwirkungdes Weltregie-
rers muß der Sittenlehree rechnen, wenn er

nicht {ein Amet‘�ogleich aufgeben�oll. Da aber

der Eintritt die�erPeriode ihm unbekannt bleibt;
und da er von �einerSeite nichts ver�äumen
darf, was er zur Be��erung�einerBrüder bei:

tragen kann: �o�prichter ern�tund laut, �o

oft er nur Veranla��ungund Gelegenheitdazu
hat. Freilih weiß er, daß er man<hmal vers

gebens und zur Unzeit reden wird: aber er weiß

“auch, daß er vlelleicht die- mei�tenMale ein offe:
nes Ohr und Herz findet; ér thut al�o �eine

Pflicht, «und be�cheidet|\{<, den Seegen der

y

: Vors
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Vor�ehungerwarten zu mü��en,ohne den un�re

gewi��enha�te�tenBemühungenfruchtlos �ind,

Ge�eztabêr , man könnte �ichvon die�erun-

�rerFreiheitslehreniht überzeugen, und fände“

�ichgedrungen, Súnde und La�terdurchaus für

ver�chuldetzu halten: �o kann unter der Ver-

gebung der Sünde de�toweniger etwas ande-

res gedächtwerden, als das {on be�timmte,
Denn

‘

p

zweitens, das Bö�e, das mit Wi��en
und Willen ge�chieht,kann Gott, der Gerechte,
durchaus niht vergeben. Bedenket nur, M. Z.!

wie unwürdig�einereine �olcheNach�ichtwäre;
“und wie �ehrdas Vertraun auf die�eNach�icht

die Un�ittlichkeitbefördernmüßte! Jc könnte

heute mit Wi��enund Willen no< �oviel Bös

\æs thun; ih könnte die ausdrücflih�tenlä�er-

hafcen Vor�áßefa��en:und dann bâte ichs Gott
ab, �úndigtewieder, und “bâte wieder ab,

Welch eine �händlihe,verderbliche Ablaßkrä-

merei!
Aber der wahre Gottesverehrer würde doch

die trö�tendeLehre der Súndenvergebungnicht
mißbrauchen?— Wäre denn, frage ih dage-
gen, wäre das ein Mißbrauch? Einmal �ollen

ja doh die muthwillig�tenund wi��entlich�ien
Súnden vergeben werden können. Nun denke

ih, das heißeeben muthwillig �ündigen,wenn

man �ich,zu �ündigenvornimmt, Folglichi�tuns

N ja
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ja hiermit der förmlicheR is zum la�terhaf-
te�tenLeben ertheilt.—-

/ Nein! das niht: denn, erwiedert man,

es darf nicht verge��enwerden , daß es der Hei:
lige i�t,der vergibt. Aber der Heiligewird doch
wohl das Bö�euicht befördernwollen, indem

er uns wegen un�rervorigen Vergehungen Tro�t

und Beruhigutg angedeihenläßt, Nur fúr den

Gebe��erten, niht für den Beharrlich : Bö-

�eni�tdie Vergebung deer Sünden,

Aber, wenn nun der Gebe��erteehemals
gerade�oein recht boshafter, muthwilligerFrev-
ler gewe�enwäre: �oller, in �einerjeßigenGes

müthsfa��ung,den Tro�tder Vergebunghaben;
oder niht? Wenn er ihn aber jezt hat, nach:

dem �eineBosheit die Gnade �o�ehrmiß-

brauchte; �owar der Tro�tdie�erGnade ja auch

�ein, als ex \\< noch in jenem Gemüthszu�tan-
de befand. Er �ollte�iedurh �einebeharrliche
Bosheit

-

damals auf immer. verloren haben,
Je größererBosheit er �ichbewußt i�t: de�to

mehr bedarf er die�esTro�tesgegen den Sturm

der Verzweiflung; und vielleicht hat er bei �ei-
ner Umkehrauf die verzeihende Gnade Gottes

‘gerechnet; oder
wahse�on�tder Muth zu die�er

Umkehr?—

“

Wer auf Gnade los�úndigt,if dex Gnade

niht werth. Das heißt ja wohl �oviel; Wer

der Gnade werth �eynwia,mußbei
-

�einer
Súün-
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Súnde auf keine Gnade: re<nen. Und doch �oll

die Ver�ichruug.von die�erGnade zur Sinnes-

änderung Muth geben? — Ja! �ie�olluns

Muth geben, wenn wir die be��ernVor�äße

�chongefaßt haben. Die�erMuth �olluns die
Ausúbungder�elbenerleichtern ; er �ollden Rücke-

fall zum Bö�enverhüthen.— Aber wenn wir

nicht eher tugendhaft werden wollen, als bis es

uns leicht gemacht-wirdz wenn“ wir nicht Lu�t

haben, der Tugend \elb| un�ernMuth und. un-

�reFreudigkeit zum Opfer zu bringen; wenn wir

�o\{<wa< für �ieent�chlo��en�ind,daß es �chon

zur Fe�tigkeitdes er�tenguten Vor�abesder Uns

ter�túbungvon außem-bedarf: meinen wir's da

mit un�rerSinnesänderung wirkli aufrichtig?
Woran �oll denn der Gebe��erte�eló�tdie�e�eine

Aufrichtigkeit erkennen ?
y

___

Mitten in \eînerBosheit , dúnftmich, muß
der Men�chglauben dürfen, daß er, �obalder

davon ab�teht,Verzeihung erhalte: �on�tkann

ja die Hoffnung der Vergebung für �einHerz
von keinem Einflu��e�eyn;fie kann ihn weder

trô�ten,no< zur Be��erungermuntern, da er �ie
�<jezt nichtzueignen darf. —

Gut! er darf �i<mit. der Vergebungtrs-

�tenunter der Bedingung, daß er gut
wird. — Und woher weiß er denn, daß er

jezt gut wird? daß er guf dem Wege dazu i�t?

Doch wohl daher , weildie Tugend ißm ach-

tungs;



tungswúrdiggewordeni�t. Und das i�t�eihm
er�tdann, wann er �ichauf den |

bloßenBefehl
der Vernunft, al�o ganz unbedingt, und ohne
alle �innlicheNebenrúck�ichtfür �ieent�chlo��en

Hat. Al�o�oller nicht er�tfragen, ob �eine
. künftigeTugend ihm auh Glück�eeligkeitgewähre,

und zwar eine Glück�eeligkeitgewähre,wie er �ie
erhalten haben würde, wenn er ihr �tetstreu ge-
blieben wäre. Er �ollje eher, je lieber vers

nünftigwerden, und das Uebrige der Gerechtig-
keit Gottes überla��en,ohne die�erGerechtigkeit
zu �einemVortheile etwas abdringen, und ihre
fe�teNegel umbeugen zu wollen. Viekmehrmuß

ja der �irenge,das heißt, der wahreTugends-
freund in das �trenge Urtheil der Ge-

rechtigkeit �hon zum voraus ein�tim

men; und er darf um feiner Per�on
willen, folglih aus Eigennuß keine

Ausnahme machen wollten; er muß zufrie:
den �eyn,daß auh ‘er ârudte, was und wie
viel er ge�áethat; er muß, was er niht ve:
dient, niht wün�chen,niht wollen. -

Mur eine �trengeGerechtigkeitgibt wahren
Tro�t. Denn weicht �ieeinmak von ihrer ge-

_

‘raden Richt�chnurab: �okann �ie ja auh wohk
die�eRicht�chnurganz verla��en;und* man weiß
niht mehr,- we��enman �izu ihr zu ver�ehen

“

Habe. Die Gerechtigkeit,die "das ‘ta�ternicht

uach�einergatizen Unwürdeund”Ver�chuldung
be:
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behandelt, kann auch der Tugend nichtihre ganze
Würde und ihr volles Verdien�t zuge�tehen,
Und al�oi�tdie Gerechtigkeit, die der Tugend
zu gefallen, dem Tugendhaftenzum Tro�ie,das

La�terunge�iraftla��eein förmlicher Widers

�pru<, Wenn aber dem La�terhaftenalle Hóff-
nung der Glücf�eeligkeit,die er einmal verwirkt,

abge�chnittenwird: �omuß er �i<de�to.mehr

gedrungen fühlen, die Be��erungkeinen Augene
blick aufzu�chieben,weil jeder Auf�chubVerlu�t

der Glúcf�eeligkeiti�t,der er no< würdig, und

fähig werden faun.

Hebt die Sündenvergebungallen Nahe
theil der vorigen Sünden auf: was haben
denn diejenigen, die ihr ganzes Leben der Tugend
weihten,“voraus vor denen, die lange muthwillig
�ündigten,und. wer weiß? wie �pät,mit ern�ts
licher Neue um Vergebung baten? —

Nein! lenkt man wieder ein, Gott vere
gibt ihnen wohl: aber �iemü��en�ichdo< mit

einem geringern Grade der Seeligkeit
begnúgenz�ie�ollennur zu ihrer Beruhi-
gung wi��en,daß Gott auh die�eihre �päte

Tugend annehmen. — Wozu die�ebe�ondere

WVer�ichrung?Wahre Tugendmuß dem
*

Heilis
gen allemal gefällig�eyn.- Und hat er die�en
�pätenTugendfreundena,wenn �ienur “einen ges

xtingern Grad der Seeligkeit erhalten, rein „ver-

geben? �irafter �ienicht gleichwohl? —

y

j

Ja!
EH
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“Ja! heißt es endlich, �iehätten eigentlich
auchnicht die gering�teSeéligkeitverdient. Aber,
weil �iedoch ihre Zuflucht zn dem Verdien�tedes

Sündenbürgenneßmenz�o erbarmt er �ihihrer.
— Und gibt al�o aus ShadeSeeligkeit dem

. Unwürdigen? und bleibt dabei gerecht? —

Wäre man doch der reinen Sittenlehre, und
dem �onaturlichen Begriffe der Gerechtigkeit,
wie wir ihn aufzu�tellenver�uchthaben, treu ge-
blieben; hätte man �ichdie Gottheit doh nie wie-

ein beleidigungsfähiges;men�<li<- veränderli-

hes We�engedacht, das jeztdem Sünder zúrne,
Und jezt dem Neuigen wieder gut werde, — das

bei einer halben Heiligkeit �< au< mit einer

halben Gerechtigkeitbegnüge!Be��ernwir uns:

“�omú��enwir auf alle Fälle die Seeligkeit
hoffen können, die un�re Tugend ver-
dient, und zu der wir dur< Tugend
uns bilden. Aber mehr dúrfen wir nicht
verlangen, als wir würdig, und fähig�ind:
�on�t�indwir“ eigennüßig,und ungerecht; und

verlieren alle Würdigkeit�elb�tzu jeder geringern
Belohnung. -——

;

2. Ewigkeit der Höllen�trafen.1

Text: Matth. Cap. x10, V, 28.

Fürchteteuh niht vor denen , die den Leib

tôdten„und. die’Seele nicht mögen tôd-

ten.
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ten. Fürchteteu< aber vielmehrvox

dem, der Leib und Seele verderbenmag
in die Hölle,

Die�enText, M. Z.! hat man von der

Ewigkeit der Höllen�trafenver�tanden.Jch ‘�ehe

dazu feinen Grund: denn die „Hölle“ i�thier

nicht das, was wir gewöhnlichdarunterver�te:

hen; �ondernes wird mit die�emAusdrucke auf
einen Ort hingedeutet, der den Juden wegen der
fürchterlich�tenQualen un�chuldiger, einem Göz:

zen geopferterKinder, ab�cheulihwar.

Snde��enwollen wir doh bei Gelegenheit -

die�esTextes fragen, was die �ittlich- religió�e
Vernunft úber ewige Verdammniß, oder

Ewigkeit der Höllen�irafenurtheile; oder viel-

mehr, um ohne Weitläuftigkeitzur Sache zu

kommen, wir getrauen uns zu bewei�en, daß
eine �olcheLehre den Begri�fder Men�chheitvöl-
lig verkehrt.

Der Men�h,M. Z.! i�tein �innliches

Vernunftwe�en,Er hat al�oer�tlichVernunft
und Freiheit, um ein�ehenzu lernen, was recht,
und unrecht �ey,— um die Verpflichtungzu
dem, was re<t i�t, zu erkennen, — und um

�h dazu zu ent�chlie��en.Daß dieß nicht ge-

�chieht,davon können die Hinderni��enur in dem

zweiten Vermögendes Men�chen,in der Sinn-

lichkeitliegen, Wenn er aber nit ein �ittli-
y hes
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hes Ungeheuer �eyn�oll,

-

ein Ge�chöpf,das
bei der wirk�amenAnlage zur Vernunfe und

Freiheitdoh ewig unvernünftigund willenlos

bliebe: �o:múü��enjene Hinderni��egehoben
werden fönnen; der ärg�teSklave des La�ters

muß aus �einerSklaverei zu retten �eyn;es

mußmöglih�eyu,daßer �einenEndzweckerfülle;
und ‘er kann al�onicht ewig un�ittlihund ewig
unglü>li<bleiben.

|

Es lôßt �h zeugen, wie dieBe��erungdes

Werblendet�tenund Ver�tote�ten‘möglich

_

i�k.
Er kann �eineBosheit als i�olhe erkennen ler-

nen; denn die�eBosheit i�t, un�erm�honge-

führten Bewei�e na, do< nur Uebermacht
der Sinnlichkeit, die �ooft nachläßt,als die

Ver�uchungenund Reize zum Bö�ennachla��en,
und- die al�odem La�terhaftenhelle, ruhige Au-

genblicke vergönnt, in denen er die Warnung
des Gewi��ensvernehmen kann. Es i� ferner
denfbar, daß er in eine gauz andere, äußere

tage komme, wo �einHang weniger Nahrung
erhált, — ¡und daß al�odie�erHang nah und
nach ge�chwächtwerde, Nun ‘hat er �chonmehr
Freiheit des Ent�chlu��es,— gewöhnt�ichabz

�ichtlichan. die entgegenge�ezteHandlungswei�e,—

und úbt �ieendlich“aus -der reinen ,- vernún�tiz
gen Ge�innungaus, Jezt i�t die Tugend�ein

Eigenthumz jezt kann �iebei ihm �o�icherund

AEMudaß
er �ieauch unterdengewaltig�ien

Eine
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Herzen �on�tgefährlihwird, ‘niche- aufgeben
wútde,

; ble�erHoffuuns;daßauch der Schlimm-
fe UE einmal gebe��ertwerde, beretigt der

Begriff vos einer morali�chen Weltordnung:
/

cine mnorali�cheds wuß ich mix

doch. als diejènigeEinrichtung der Welt denken,
welche zur Erreichung der men�chlichen“Be�tim:

.

mung tauglichifi. Sie: wäre das niht, wenn

die Hinderti��eder Yetlichen Be��erungeines Men-

�chendur �ie,detr die Schié�alede��elben,
welche �ieherbeiführt,niht gehoben. würden.

Freilih, wenn der Za�terha�teallen An�talten
der Weisheit ,- die ihn zure<t bringen �ollen,

“durch einen unbedingt - bö�en Willen Troß
bièten fann: dann bleibt er ewig, was er i�t,
Uber ein unbedingt- bó�erWille i�t_keinmen�ch-
licher, �ondernein teufli�cher;der men�chlichei�t
nue �unlich - bó�e.Nun fällt die Möglich-
feit �einerUmkehrung der Weisheit anheim, die

zugleichAllmacht i�t. Sie, i�t�eineErzieherin.
Bândigt �iedie Stärke. �eines�úndlichenHanges

“nicht:#0 hat �iees nicht. recht angefangenz . �o:
paßte die Schule, welche �iefúr ibn anordnete,
niche zu ihrer Ab�icht.- Verfehlt aber au< nur
Liner dur< ihre Schuld �eineBe�timmung:�o
werden wir zweifelnmü��en,ob die Uebrigen�ie
erteihen. Denn alle haben gleiches men�chliches

Gebh, Pred. 2x. Th. D es
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We�en;alle haben die Anlagen zur Sittlichkeit ;

und in allen �inddie�eAnlagen®von gleichen

Werthe, gleicher Richtung, und gleichem End-

zwe>e. Zwar könnte man �agen:nur die ganz

ver�to>ten gehen verloren. Aber die�ebrauz

chen ja der Hülfe der Vor�ehungam mei�ten;

‘und wie wurden fie �over�tockt?VBrachten �ie

die Anlagezu die�em,oder jenem Hange nicht
mit auf die Welt? JIihre \o �tarkeReizbar-
Feit nicht ein Mitgift ihrer be�ondernNatur ?

ÆWúrden �iemit einem andern Körper, und Tem-

peramente, mit einem �tärkern,oder {wäcertt

Nervenbaue, mit einer größern, oder geringern
Ma��eder Säfte �oleicht verführtgewe�en�eyn?
Oder fonnten  aidere Verhältni��eund Vertin-

‘dungen, eine. ihnen angewme��enereLeitung und

Zucht zu der Zeit, als �e no< un�chuidigwa-

xen, �ienicht vor die�ergrau�endenHöhe des

La�tersbewahren? Kurz! wenn diejenigen Z9g-
linge nicht zureht gébrachtwerden, deren Erjiè-

‘Hungam mißlich�ieni�t:woran erfennt man denn

die Weisheit des Grziehers? Gewiß ver�aher

es mit �einener�tenMaaßregeln; und entweder

kannte er �einenZögling, und die Mittel zu �ei-
ner Bildung uicht, oder er hatte nicht freie

Hand, oder er nahm �i<�einerniht ern�ilih

an. Die�eFálle mögenbei men�chlichenErzie:

‘Hernbald einzeln, bald zu�ammen�tattfinden.
_Abér



SERRE ‘211

Aber von der allmächtigenWeisheitfürchtenwir

�îedoh wohl nicht?

- Die Hoffnung, M. Z.! daß auch der verz

dorben�teMen�thein�ttugendhaft und glück�eelig
werde, wird uns geboten von der Pflicht; �ie

gebietet uns, die�eHo��nungzu fa��en,und in

uns zu unterhalten. Wix �ollendie Men�chen
achten wegen ihren Anlagenzur Tugend, Wie
\ollen die�eAnlagen als das Ko�tbar�tean�ehenz

denn �ie�inddasjenige, woraus der Endzwe>
der Welt hervorgeht. U--d gleichwohl könnten

wir �ie“zuglei<h als unnúß und unfruchtbar
betrachten? = „Dürften auh nur eite Men�che
heit, eines der We�en,fc welche die Welt da

�ehn�oll,als ver�chwendet,als zwe>lo�esSpiel
der Natux an�ehen?Wie viel würde denn von

Un�ererMen�chen-Achtung übtig bleiben, wenn

�ie�ichnur auf die wir>liche, erweislihe Tugend
in un�rerWelt gründete?Selb�tKindern, als

künftigenMen�chen,�indwir �ieja �chuldig.
Und alfo, M. Z!

ge�eßtauch fatani�heBosheit wäre Menz

�hènmöglich: �o.dürfen wir niht an �ie

glaubén.z�omü��enwir uns an das frohe Gegenz
theil halten. Denn wie dúrfenweder un�reGez

�innung,noch Handlungstei�eauf eine des Menz
\{hen�ounwürdigeVoraus�ekungbauen. Wie
wir aber nicht ge�innt�eyn,— nicht handeln
dürfen;�odürfenwir auh nicht denken;denn

O2 wir

(

m
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wir dürfenzwi�chenun�ermDenken und Handeln
keinen Wider�pru<h“dulden. Und bei die�enGe-

gen�tändendas Denkens haben wir keinenauderu

Grund�as,als des Gebot der Vernun�t.
Wer aber unter uns �ittlih,men�chli<fühlt,

i�tder nicht mit mir froh, daß die Hólle vere

nichtetM4
_—

3 Wieder Baum fällt, # bleibt

ex liegén.

DießSprichwortkann eine Deutung erhal:
‘een,

‘

die den Grund�áßender- Sittenlehre und

Religion wider�pricht:man kann es aber auch die-

fen Grund�äßengemäßerklären,
Es i�tfal\<, wenn es �over�tandenwird:

—

MWÆennder Men�chungebe��ertund. la�terhaft

�ürbt:o wird er auch in alle Ewigkeit
nicht gebe��ertund nicht tugendhaft.
Daaber nur der Tugendha�teeine frohe Ewig-
keit zu erwarten hat: �oi�tal�oauchderjenige ,

der ungebe��ert�tarb,in alle Ewigkeit un;

glück�eelig.
Auch in dem Sinne i�tès fal�ch:Der

*

Tugeundhafte kömmt nah die�emirdi-

�hénLeben in der Tugeud nicht weiter;

und er bleibt in alle Ewigkeit auf demjenigen
¿Grade deer �ittlichenVolifomme�elt�tehen,den

_RLbier erreichtbatte, —

56
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J<H beurtheiledie�enSinn zuer�inah der

gewöhnlichen„. und dann au<h nah meiner Vor--

�iellungvon der men�chlichenFreiheit.
Nach jener kann *�i<der Men�ch�elb�t,

auh“ aus dem Zu�tandeder gröb�tenUn�ittlich-.

Feit, bloß dur �einenWillen und Ent�chluß

rettet, und zur Tugend übergehen;au<h die

�tärk�teGewalt der Sinnlichkeitkann ihn daran

nicht hindern; und er allein, ohnealle fremde
Hülfe, i�tdur< �einenbloßen, freien_Ent�chluß

“im Stande, die Hinderni��eder Be��e:�erungund

Tugend bei �i<hzu be�iegen.Wenn er �ichnun

nicht be��ert:�oi�tdas lediglih �eineSchuld;
er i�tein boshafter Verächter der Vernunft und

Tugend. Da aber die�eWelt die Periode der

�ittlichenBildung, �owie die künftigedie Periode
der belohnendenmorali�chenGlúek�eeligkeiti�t:#6
i�tdem, der hier ungebe��ert�tarb, dort alle Ge-

legenheit zur Be��erungabge�chnitten;und er

tritt mit dem Tode in den Zu�tandder Un�eelig-
keit, den er verdient, und, ewig entfernt von der

Tugend, ewig verdienen, ewig dulden wird.

Es i�tauffallend leiht, die�enJrrwahn zu
zer�tóren,�elb,wenn man den La�terhaftenfür

“vólligfrei erklärt. Die künftigeWelt muß die

Periode der Tugend -: Glück�eeligkeit�eyn; weil

es die hie�igenicht i�t. Aber warum wäre �ie
das allein? Welcher men�chlicherVorwizhat die

UE beider Welten �o �carfge�chieden?

AWel-
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Welcher durfte den einigen Willen ider Gottheit ,

der zugleich heilig und gerecht i�t, �oun�itilich

theilen, indem er die Be�chlúße.der Heiligkeit
auf die�e,und die der Gerechtigkeitauf die hd:

Here Ordnung der Dinge etnjchränkte? Bleibt

Gott nicht in alle Ewigkeit gere<ht und heilig?
ird er den Ent�chlußzur Tugend nicht dort,
�ogut, wie hiér annehmen? -Oder läßt �ichetwa“

von demjenigen, der mit �einerbô�enGe�innung
In die andereWelt überging, die Unmöglichkeit

der Be��erungbewei�en?Ge�ezt,wir legen mit

dem“ groben Körper die grobe Sinnlichkeitab:

�ohat die Bosheit und das La�ter.doh jeu�eit
des Grabes weniger Nahrung; nnd der Ent:

\{luß;zur Tugend wird leichter, Nun múßte der

‘Men�ch,von die�erirdi�henSinnlichkeit entkleie

det, Freiheit und die Anlage zur Sittlichkeit ver:

lieren, wenn ihm die Tugend unmöglichwerden

�ollte,- Aber �uchenwir denn die�eFreiheit, die�e

�ittlichenAnlagenin jener groben Sinnlichkeit?
— Doch vielleicht hat die Umkehrvom La�ter-

eben deswegen fein Verdien�tmehr, weil kein

Kampf des guten Willens mit dem �innlichen
_„ Neize mehr �tattfindet, — Allerdings, M. Z.!

findet er �tatt;denn der Men�chtritt als Men�ch,

mit einer gei�tigernSinnlichkeit in die höhere
Welt, wie an �einem-Orte bewie�enworden i�:

und Sinnlichkeit bleibt als �olcheimmer eine Ge-

genfra�t-desreinen, ‘guten Willens ; die Tugend
be?
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- behált ihr Verdien�t,— bleibt ür den Mens

�chen,was �iei�t,— Wenn zwi�chendie-
�er und jener Welt ein Unter�chied i�t;

�obe�tehter eben darin, daß die er�iere,da �ie
mit dem Zweckeder �ittlichenBildung des Men-

�chen,um �ovieler Gattungen der Lebendigen
willen, mehrere Nebenzweckeverbindet, auf den

ganzen Endzweckder Men�chheit‘nicht �ounmit-

telbar berechnet und gerichteti�t,als die leztere«
Folglich �tehtder Vernunft und Tugend in die-

�erihr eigentlicher, allgemeinerTriumph bevor ;

und ih freue mi< des Gedanfeus,- der allein

eine Ewigfeit werth i�t,daß das Reich der Gott-

heit und Tugend ein�t, ohne die gering�teSte

rung des tLa�iers,�ichúber un�erganzes Ge-

�hle<tverbreiten wird, —

Gilt aberun�reLehrevon dem méi�hichen
Willen, die dem La�terhaftenzwar die Anlage
zur Freiheit zuge�teht,aber ihm die wirkliche

Freiheit ab�pricht:�othut die heilig- wei�eVor-

�ehungzuverläßigin der andern Welt zu �einer

Be��erungdas, was �iehier no< nicht thun
konnte; und un�erGlaube an Men�chheitund

Tugend bleibt uner�chüttert.

Und hiermit i� das Sprichwort woleidin

dem Sinne, der den Tugendha�tenbetrifft, wi-

- derlegt; man ‘la��enun den einen, odex den an-

dern Begriff der Freiheit gelten,
| Der



16

+-ERE

[IER

-n

-

Dér Tugendhafte i�tauf alle Fälle wir k-

Ti frei, mag er um die�eSelb�tmacht{hon

în �einemungebe��ertenZu�tandegehabt, oder �ie

durch die Zucht der Vor�ehunger�tethalten ha-
ben. Ja! der Men�chüberhaupti�tfrei, #o-
bald er das ‘Ge�ezder Vernunft in der | Wich-
tigkeit und dem verpflichtenden An�ehnde��elben
anerkennt, und die Kraft zur Befolguúg de��el-
ben in �< fühlt, Nun wendet er fich mit

.

eig-
ner, ungehemmter Thätigkeitzum Wege der Tue
gend; und �chreitetauf die�emWegefort. Er

erlgugt immer mehr Tugendfertigkeit,und mit

ihr immer mehr Gei�tesbildung,die ihn zur #itt-
"TichenGlücf�eeligkeitimmer. fähigermaht. Tref:
fen ih in der Folgekeine Neizüngenzum Bö-

�en,úberra�chenihn feine finnlichea Eindrücke,
die �eineVernunft unvermerkt verdunkeln,
und. �cine Willenskraft übertäuben: �oerhält er

�ich�elbauf dem Pfade �einerhöhernBe�tim-

mung. Die Vor�ehung,' der am Endzweckeder

Men�chheitAlles gelegen i�t,wird ihn, bei �eis
nem guten Willen, bei �einem{unverbrüchlichen

WBor�aße,der Tugend treu zu bleiben, vor

übermächtigen Feinden der�elbenbewahren;
oder, wenn �ie�ienichtvon ihm abhalten könnte,
den �{ädli<henEinfluß der�elbenauf �einHerz
„wiedèrzu vertilgen, -und ihn der Tugend, von

derer vtelleicht zurückgewicheni�,wiedèr zuzu-

führen,�eine“verlorne Freiheit wieder herzu�tellen
wi�:
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wi��en,Aber in der Ewigkeitwird ex von einer
-

Vollkommenheit zur andern ungehindertfortgehen,
mit immer minderer Gefahr des Rúckfallszum-

““Bó�en,und wit dem immer glücflichernKampfe
“gegenjede zurückgebliebeneSchwäche.

—

À

Am beßten werden Aus�prüche,die einer
|

�oirrigen Deutung fähig �ind,gar niht wei
ter gehört. Soll aber un�erSprichwort ja noh
gebraucht werden : \o mag es in folgendem Sinne

ge�chehen,der aber mit. dem Morali�chenwenig-
oder nichts gentein hat: Nach dem Grade der

�ittlihenBildung, mit welchem der Men�chin

die andere Welt úbergeht, rihten �< in alle

Ewigkeit

“

�eineFort�chrittein Vollkommenheie
und Glúck�eeligkeit;und er kann keine niedere

Stufe über�pringen,um zu einer höhernzu ge-
langen. Blieb er hier zurü>: \o bleibt er es

in alle Ewigkeit auh dort: denn Gott thut ‘auc -

in der morali�henWelt keine Wunder, Die�er
Sinn des Sabes i�tfür diejenigen, welchedas

ZurÜckbleiben- des Men�chenin der Sittlichkeit
dem Men�chen�elb�tanrehnen, eine Ermuntee

rung, jedes Ver�äumnißtheils bei �{ �elb�®,
theils bei Andern zu verhüthenz“weil die Gott-

heit nie er�ezt,was der Men�chhätte thun �ol-
len, �ogewiß�ieauh Alles thun wird, -was

der Men�chnicht kann, Diejenigen aber, die

mit uns ‘einge�tehen,daßder gute, reine Wille

des Men�chen�ichvou �elb�tthâtigzeigt, �obald
f

ter
y
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der úberlá�tigeDru>k der Sinnlichkeit aufgehört
hat, mögen mit allen ihren Kräften, im Dien�te

der Vor�ehungdaran arbeiten, daß die edel�te

Thâätigkeitdes Men�chen entfe��elt,entwic>elt,
“

und daß, um die Her�chaftder gebietenden,
oder — welches einerlei i — wollenden Vernun�fc

zu befördern,die Sinnlichkeitge�chwächtwerde,
Sie mögenal�o, im Namen der in ihnen �elb�t

zur vollen Kraft erhobenen Vernunft, das Sit-

tenge�eßmit �einerganzen Würde dar�tellen,um

den Geblendeten und Thieri�chen,höch�tensKlu-

_gen die Geringfügigkeitund Niedrigkeit �einer

Denkungsart fühlen zu la��eu;�iemögen durch
die- Erhabenheit des Bildes der Tugend in dem

Gemúüthe eines jeden, der ihrer Bearbeitung
Überla��eni�t,Scheu und Schaam* vor �ich�elb}

wecken; — mögen die Hößlichkeit und Schäd-

lichkeit des La�tersret auffallend machen, um

Sinnlichkeit mit Sinnlichkeit zu dämpfen
— mógen, wenn es ihnen vergönnti�t,an�tatt
immer nur zu predigen, �< der eigentlichen
Zucht der. La�terhaftenannehmen, �e in Lagen
und Um�tändenhineinführen,, wo ihnen ihr
La�terverbittert, er�hwertwird, — wo �ie

unausweichli<hgedrungen find, wenig�tensà u-

ßerli<h gut zu händeln, — mögen ‘ihnen

zu die�er‘äußerlichguten Handlungswei�erecht

oft Gelegenheitver�chaffen,um �iedaran zu ge-

wöhuen,und ihaen#0 den Schrittzur ‘all:

ge:
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gemein herr�chendenTugendge�innungzu erleich:
tern. Amallermei�tenaber mögen�iedie Wärde

und �elb�tdie Wohlihätigkeit der Tugend,

|

be-

�onderszgegendie , welze gewonnen werden �ol-

len, in ihrem eignen Bei�piele bewei�en.

Dieß- i�tun�erAmtsge�chäft,die wir zur Be-

lehrung úber Religion und Sittlichkeit berufen

�ind. An�tatt un�ern�chwachenBrüdern immer

im Allgemeinen einzu�chärfen, daß �ie�ichbe��ern

�ollen,haben wir vielmehr in Schilderungen,
aus denen die Erhabenheit und Schönheit der

uneigennüßigenGe�innungkräftig hervorblicft,
das Ziel

-

vorzuhalten, wornach

-

der Men�ch�tre-

ben �oll;an�tattihnen unverdiente Vorwürfe zu

machen, daß �ienoch nicht be��er�ind,�ollenwir
ihnen vielmehr die Mittel empfehlen,

-

den Trieb.

des Eigennußés zu bändigen; - an�tattihnen im
Namen “der Sittenlehre tro>ne Vor�chriftenzu

-

machen, �ollen�ielieber darauf aufmerk�amge-

macht werden, wie �ie�ichdie �ittliheHandlungs-
wei�eerleichtern, und �ih.daran gewöhnenföóns-
ven, So machen wir uns verdient um die Tu-

._ gend un�rerMitbrüder; \o �ind wir, in der

Hand der Vor�ehung,Mit�chöpferihrerewigen
Freuden

Sje:



Sieben und ¿wanzig�te Predigt,

(Nebenbetrahtung-)
/

Der EndzweŒ des Todes Je�u,

EL

Es i�tun�ergewi��enhafcrerVor�aß,Gott!

dur< de��enGüte wir uns als Chri�tenglücklich
fúhlen, es i�tun�ergewi��enhafterVor�aß,über
die preiswürdigeAn�taltdeiner Vor�ehung,wo-

durch�iedas Chri�tenthumin die Welt einführte,
unbefangen nachzudenken. Und wenn un�er

Nachdenkenuns zur

-

hellen, frohen Ein�ichtin

¿

:

:

jene
hi,
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jene Anfialt leitet; wenn der dunkle Glaube uns.

�rerKindheitdur< den Dien�tun�rermännli-

chen Vernunft �ihwohlthätig aufklärt; wenn

�tattverwirrender Zweifel die Größe und Er-

habenheit deiner allwei�enMen�chenliebeun�re

Herzen erfüllt; o! dann nimm von uns hin den

willig�ien,laute�tenDank, der PERSEund un-

�er:würdigi�t, Amen! -

Text: Brief an die Ephe�,Cap. 5, V. L, 29

W. 1. So �eydnun GottesNachfolger als
die lieben Kinder; :

:

WV.2. und wandelt in der Liebe, gleich wie

Chri�tusuns hat ‘geliebt, und �ich„�eb�t
_dargegeben‘füruns ,- zur Gabe und Opfer,

=

Gott zu einem {�üßenGeruch.
i

In die�emTexte, Meine Zuhörer!wird
Ye�us, der getódteteUn�chuldige,vorge�telltals

ein Gotte dargebrachtesOpfer; und von die�er

apo�toli�chenVor�tellungla��eti uns Oum aufdenjenigen

Endzweck des Todes Je�u

“zu kommen, welcher der Vernun�t, Und �elb�t
der Bibel gemäßi�t.—

Fe�usal�ohat, na< dem zweiten Ver�e,

\< Gotte dargebrachtals Opfer; und dießOpfer
EN war



war Gott angenehm, gefällig— eine Neben:

vor�tellung,die in den Worten: „Gotte zu
einem �úßenGeruch“ liegt; und von der

mir aus den findi�chenBegriffen des früh�ten
Meu�chenalters,mit welchen es �ichdie Gott-

heit dachte, leicht ein�ehen, wie �iein jenen
Worten liegen könne.

Jc will �obillig�e)n,M. Z.! nichtzu
fragen, ob der ganze Gedanke: Je�us habe
�ich�elb�tgeopfert, — nicht eben �ogut ein

bloßesBild �ey,de��enBedeutungman er�tzu
�uchenhabe, als der Ausdru>: Gotte zum

�úßen Geruch —

ganz gewiß bildlich - i�t.
So zu fragen, hindert die no< fo großeAnzahl
der apo�toli�chenStellen, in denen jene Vor�tel:
lung des Tódes Je�uals einès Opfertodes wiez

derholt wird, feineswegès)denn man Fehßtnicht
ab, warum eine bildliche Vor�tellungnicht ge-
wi��enSchrift�tellern,die einmal an �iegewöhnt
waren. und �ieauf dên Gegen�iand,den �iebez

zeichnet, und zwar nächdru>svollbezeichnenwoll:

ten, vorzüglich«anwendbaze“fanden, eigen �eyn
fonntè. Da überdießaus den Stellen �elb�tdie

Gränzé zwi�chendem Biidlichen und Eigentliche
der Hauptvor�tellungund “der an �ieangereihten
Nebeubegriffenicht leicht auszumitteln �eyndürfte:

�o�áheman’ �ichgenöthige, dex Deutungder

Hauptvor�tellungdie Deutung der Nebenbegri�fe,
�ogut man Ae anzupa��en,Und die ganzé

dg

tehrè
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Lehre von dem Opfertode Je�uals eine Art ven

Gemälde, worin �i<Haupt - uud MNebenz®“ge

unter�cheidenla��en,zu behandeln.  Daduëch

würde der Vortrag der Apo�telniht das Minde�te

von �einerWürde verlieren: denn es wäre -ja
die Frage, ob fie den herr�chendenkirchlichen

Begriffen ihrer e�erzufolge anders �chreiben-

konnten; wenn man ihnen au<h — wozu in ih:
ren Schriften, und in ihrem Charakternicht der

gering�terechtferdigende Grund er�heint— feine

�ogenannteLehrflugheit, oder be��erLehrpolirifzu-

�chreibenwill. Sie waren entweder zufrieden,
�ichder Haupt�achena< ver�tändlihzu machen;
oder �ieglaubten, ‘daß die beliebte Art der Dat-

�tellungnoch die mei�teGenauigkeithabez oder

es fam ihnen vielleicht niht �ewohlauf die púnft-*
lîche Be�timmungder Lehre �elb, als vielmehr
auf die Anwendungder�elbenfür“Herzund Lee

ben ait.

S< halte wich jezt, von der berührten
Frageganz abge�ehen,an die Worte des Aps-

�tels�elb�t:Je�us bate |< Gotte zum

Opfer dargebracht? und ih lege die Mei:

nung dèt mei�tenältern Gottesgelehrten, daß
Opfer die Gottheit ver�öhnen,daß �iedie Zúr-
nende Gottheit den Men�chen: wieder geneigt
machen �olltet,um der Unpartheilichkeitdex Un-

ter�uchungwillenzum Grunde,

Hat



“Hat al�o der Opfertod Je�u die zúr-
nende Gotthéit mir den Men�chenver-

�óhnc?Die�eFrage �ollin dem

er�tenTheile
un�rerAbhandlungerörtert werden. —

Die Bejahung der aufgeworfen Fragen {ezt .

die Behauptung voraus, daß Gott mit den
Men�chen gezürnt habe.

Aber die�eBehauptung i�tni<t nur der
Vernunft), �ondernau< dex Bibel �ozuwider,
daßih hier, wo i< mit Bekennern der Bibel-

lehre zu thun habe, uur auf bibli�cheGrúnde
®

Rück�ichtnehmendarf, um das gerade Gege?
theil zu zeigen,

Es i�tbe�tändigerTon des N. Se�gmerts,
daß Gott den Men�chenaus Liebe den Erló-
�er‘ge�chenkthabe; und. ein �ehrbekannter Aus-

�pruchdes Johannes, der als Liebliugé�chüler"
__ Je�umit der Lehre de��elbenam vertraute�ienge-

we�enzu �eyn�cheint,läßt úber die göttlihe;Aß-
�ichtbei der Sendung des Erlö�ersnicht dex
minde�ienZweifelbrig.

Doch wir- bedürfenvor der Hand der blo-

Fen That�ache:“Je�us,die�erWiederher�teller
der <ri�tlichenMen�chheit,kam auf den Wink

der Vor�ehung. in die Welt, Wenn *An-
fialten,

*
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�talten,die Sittlichkeitund- �ittlicheGlúck�eelig<
Feit unmittelbar befördern, vermögeun�res
fe�tenreligió�enGlaubens der morali�chenWelt-
regierung zu verdanken �ind: �oi�tdas gatize
Werk Je�uvor vielen andern ihr Werk; und

wir_ erkennen aus dem�elbendie- Ge�innungGot-
tes gegen die Men�chen.Der Gott: aber, der

�oviel fúr uns that, — der zu un�ermBefßten,
\o0 zu reden, die�enko�tbaren

-

Aufwand machte,
. Fonnte_nicht mit uns zürnen; denn ex konnte es

im Zorne nicht �ogut mit uns meinen. Er hátte
uns un�ermElende úberla��en,wenn er nicht lie

bevoll gegen uns ge�inntgewe�enwäre. Oder

läßt �ichsglauben, M. Z.! daßder Vater, der

recht �orgfältigdarauf denkt, �einenSohn zu-
re<ht zu bringen, und ihn zu ‘beglú>en,mit
ihm züene, — daß er einen Haß gegen ihn
hege, de��en

- Wun�h und Ziel das Verderben
des Sohnes�eynmuß?

Und nun die ausdrú>lichenAus�prúchedes
N. Te�taments!„Al�o hat Gott die Welc
geliebt, daß er �einen Eingebornen
Sohn gab, auf daß Alle, die an

- ihn
glauben, ini<ht verloren werden, �on:
dern das ewige ‘(eben haben:denn Gocre

*

hat �einen Sohn nicht in die Welt gé-
�andt, daß er. die Welt richte; �ondern
daß die Welt durc ihn �eeligwerde.“

Joh. Cap. 3. Die�erStelle füge i< nur no<
Gebh.Pred, 2x. Th- P- eine
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eite cinzigebei, (2 Korinth. Cp. 5, V.ï9.)
worin der merkwürdige Gedankeenthaltèni�t,
daß „Gott durch Chri�tum die Welt mit

Ihm �elb�tver�öhnt, dder ausg&

Föhn t habe. Die�erGedañke leuchtet in -�eî-

mer vollen, 'vernunftmäßigen
*

Wahrheit ein, #s-
GHaldman an die Begriffe der jüdi�chenund heid-
ni�chenWelt von der Gottheit denkt, und �ie

Mit un�rerrichtigeenvernünftig- chri�tlichenEx-

Xenntnißvergleicht. Sflaoi�cheFurcht wär der

Dü�tereGei�tder
*

abergläubi�chenReligio�ität,
den ‘un�erJe�usbe�ondersdadurch, daß er Gott

‘als allgemeinenVater vor�tellte,aus den Herzen
‘der

-

Men�chen

“

vertrieben hat. Die Gottheit
‘wurde dur< müh�ameund “ko�tbareOpfer vêt:

Fóhnt, die dur< das Ab�chreckende,welches mit

ähnenverbunden war, die Herzen der Men�chen
mit Furcht und Mißtraun gegen den hocherhabe-

“_neñú,unwider�tehlihenTirannen erfüllten,der �o

Leicht beleidigt, und nur dur< Blutvergießenbe-

�änftigtwerden konnte, Wie: ganz anders, wie

‘viel trö�tliherund angenehmer der vernünftige
|

Bégriff von der Gottheit!
- Wenn Heiligkeit ihr

We�enausmacht: �oi�tihr ganzer Wille ‘un�re
‘Be��erungund “Tugend;\&o ‘werdenwir durch

‘Tugendihr ganz gewißgefällig,und“glück�eelig.

Haben wir die gute Ge�innung:�dthun wir

“Alles, was �ie’von uns fordert: und �e fordert
nicht mehr von uns, ‘als wir wirklich thun.
D

i Denn
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Denn die gute Ge�innungi�t unverbrüchliche
Recht�chaffenheit, und  Gewi��enha�tigkeit,—

eine -Gewi��enhaftigkeit,die �elb�tin �cheinbaren.

Kleinigkeitenkein Ver�äumnißduldet. Wir wol-
len alles Guté thun, was wir thun können;und
mehr, als uns möglichi�t,kann �elb�tder Hei-
lig - Gerehte niht von uns verlangen. Er

fann nicht da árndten wollen, wo er nicht_ ge-
‘�et hatz er kann der Men�chheitdie Men�chlich-
keit nicht zum Verbrechen anrechnen; er muß,
men�{li<zu reden, ‘mit un�ernSchwächenväs

terlihe Nach�ichttragen. Sobald Gott als der
Heiligeerkannt i�t:�obaldhat der Men�chvers

möge�eineraufrichtigen Be��erungund Tugend
den fe�te�tenGrund des vollen Zutrauns zu Gott
in �ich�elb�t;und er i� mit die�emGott ausge-
�óhntzdie�erGott i�tfür ihn liebender Vater, —

denn die Heiligkeit i�t„ nah der. gewöhnlichen
Sprache, Uebe zur Tugend und zu den Tugend-
haften,

“

Jedes Mittel, außer dem Gehor�ame

gegen, das Gewi��en,oder gegen den Willen des

Heiligen, i�tzur Erwerbung �einesWohlgefal-
Jens entbehrlich. Entbehrlich�indalle-jene man- -

nichfaltigen, willkührlichen,zer�treuendenPriee
�ter�aßungen,die, je leichter �ie,verge��enund
über�ehen�ind,de�tomehr die Gewi��enund

Herzenbe�hweren.Der „Gehor�am.gegen

.

die

Vernunft i�t ein einfaches Ge�chäft;deun ex

vollbringtjede Handlung nach einer einzigengroe
ti P 2 ßen
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Fen Regel der gerechtenund wohlwollendenUne

eigennüßigfkeit,die in jedem Falle leiht und

�icherangewande wird: er i�t ein freudiges
Ge�chäftzdenn: ex erwirbt uns den Beifall un�res

Gewi��ensund der allmächtig- wei�en,über une

\er ganzes Da�eynwgltenden Gottheit.

So �óhntdie LehreJe�uund der Vernunft
die Men�chenmit der Gottheit aus; und wenn

die�erGottheit größterGe�andter,um uns ihr

geneigt zu. machen, um jedenquälendenArg-
wohngegen fie aus un�ernHerzen zu entfernen,
auf die Welt kam: �agt,M. Z! wie könnten
wir �ie unsals eine zürneudeMéen�hén�cindin
denken?

;

|

Wir �ollenendlich, wie un�erText �agt,

Gott nachfolgen,indem wir das Gebot der tiebe

beobachten;Gott in �einerUebe �ollun�erMu-

�ter�eyn. Aber Gottes Men�cheuliebei�tunpat-

theii�hund allgemein; �ieumfaßt die Bö�en,
wie die Guten; �ieläßt den Ungerechten, wie

den Gerechten die Wohlthaten der Natur ange-

deihen. Wenig�tenswill die Vernunft, daßwir

un�ernBrüdern, Guten und Bö�en, Freunden
und Feinden,willig �oviel “Gutes thun �ollen,
als in un�ernKräften i�t, Wäre nun jete all-

liebende Ge�innung-der Gottheit erlogen;wäre

�ieim Stande, wit den Bö�enzu zürnen: �
WE

ns uns dieBEMmiebt,als Gott �elb�t
lei-
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lei�tete;und wir könnten nicht auf �einMu�ter
gewie�enwerden.

Doch vielleicht �agtman: Göttfan und

darf gegen die Men�chen�treng�eyn;wir dürs

fen ‘es nicht: denn er i�theilig, und �eineHeiz
“

ligkeit erlaubt ihm nicht, die Men�chen,die #6

bó�e�ind,zu lieben; wir aber bedürfen�elb�t
Noch�ihtund Verzeihung, und können uns da-

her der \{onenden Uebe gegen Mitbrüder, die

noch �overworfen �cheinen, nicht entziehen.

Jch antworte: Gott �olleinmal un�erMus

�ier�eyn;wir dúrfenal�oun�reLiebe �owenig,
als er, ver�chwenden;wir �ollenvielmehr, wie

er, �trenggegen die Men�chen�eyn,aber dage-
gen freilich au< ‘uns Strenge gefallen la��en.

So hättenwir denn Fug und Recht, nah Gota
tes Bei�piel, den Bö�ewichtzu ha��en,und dul-

deten, wenn wir �elb�tbö�ewären, den eben
berechtigtenHaß anderer. Entweder die�eFol-
gerung. aus der Vor�chrift,Gott in der Liebe

nachzuahmen, i�tgültig; un�reLiebedarfgleih-
falls-nur auf die Guten einge�chränkt�eyn,wenn

es diegöttliche i�t:óder Gottes Liebe i�tunein-

ge�ränkt;weil �on�tdas Mu�terGottes mit -

“

der Vor�chriftder �ittlichenVernunft ‘nichtúber-

ein�timmte,Und, M. Z.! kann Gottes Heilig-
keit, oder vielmehrGerechtigkeitbei aller ihrer
Strengenicht zugleichmit Güte be�teheu? Kann

er,

“cid
die Schuldigenge�traftwerden mü�e

Fetts
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�en,ihnen niht denno< die’ Wohlthaten
-

erwei:

�en,deren �ie_no< fáhig �ind?Kann er uicht,
wenn �ieno< Anlagen zur Sittlichkeit haben ,

An�taltentre��en,um die�eAnlagen zu ‘bilden

und zu benußen? Konnte er niht Je�umzur

MWiederhet�tellungihres Heils �enden,ohne �ei:
ner Gerechtigkeitdas Gering�iezu vergeben?
Fordert nicht �eineHeiligkeitvon ihm die mög-
lich�teBeförderungun�rerTugend, und Glück-

|

�eeligkeit?
* Kaun er heilig �eyn,wenn er uns

die�eauf un�reBe�timmunggen
Liébe vers

�agt?
'

An�tattal�ozu fürchten,daßGottmit den

Men�chenzúrnen könne;und an�tattdie�en�ei

nen verméinten Zorn durch den, Opfertod Je�u

ver�öhnenzu la��en,
— trauen wir ihm vielmehr

ewige, unwandelbare Uebe gegen die Men�ch-
heitzu, weil.er heilig i�t.—

_Ih MGjeztzun
zweitenTheilei

die�erBetrachtung,worin der wahre Et d-
iwe> des Todes Je�u, und der ver:
núünftig- bibli�cheBegriffder Erlö�ungaus der

Vor�tellung,daß Je�us�h.für uns geopfert
habe,erórtertwerden �oll.

“Je�usf



Je�us�tarbfúr uns; das heißtentweder:
an un�er �tatt; oder: uns zum-Beßtenz.

Jenes bedeutet, daßwir eigentlichhättenleiden

und �terben�ollen,— daß aber das Leidenund
i

der Tod Je�u�ogut war, als ob wir �elb�tBeis
des geduldet hätten...Die�esgibt nur- zu vêrz

�tehen,daß das, ‘was Je�usduldete, fúr uns
er�prießlicheFolgen gehabthabe. Wenn ich zum
Bei�piel�age: „Er i�tfür mi < hingegan-
gen, um mir etwas auszuwirken:“ �owar

dazu der Gang entweder durchaus „nothwendig,

wenig�tenszwe>mäßig;oder der Vortheil konnte

zwar auch auf andere Art erreicht werden, aber

er wurde mir durch die�enGang ver�chafft.Jm
er�ternFalle verträte die Bemühungdes Andern

“ die Stelle derjenigen, die ih in der námlichen
Art hätteübernehmenmü��en:im leztern be-
durfte es auf meiner Seite der nämlichenBes

múühungnichtz, aber, was der. Andre gethan hat,

L

gewährt mir. do<- den von im beab�ichtigten
Nußken.

Das �tellvertretende likesJe�ufónnte
nothwendiggewe�en�eynzu un�rerBe��erung.—

Aber ich denke, Strafen be��erneher, wenn der
Strafwürdige�elb�t,als, wenn ein Anderer �ie

duldet; denn als Strafe hätten wir doh den

‘Ted Je�uan�ehenmü��en,als Strafe für das

„Vé�e,
!

das uns \{uldig machte,
"

wenn wir

die�en�einenTod überhaupthättenauf uns ziee
hen,



hen, und uns dur ‘den�elbenbewogenfinden
�ollen,uns zu be��ern.Ge�ezt,Je�us hätte

nichtdas Lob der Un�chuldverdient, das- �eine

Lebensbe�chreiber‘ihm beilegen; und �einTod

wäre erwie�ener Maaßen Strafe für ihn
�elb�tgewe�en:\o konnte er nicht �tellvertre: .

tend �eyn.Wäre aber �einTod nur eines der

traarigen Verhängni��egewe�en,welche Men-

�chenohne alle Beziehung auf Sittlichkeit nah
Gottes unerfor�chlihemWillen zu. dulden haben:
�odáchtenwir bei �einemSchick�aleeben nicht
mehr, als bei jedem andern; ‘und �eztenes aber:

mals nicht in �ounmittelbare Verbindungmit un-

�ererVer�chuldung,daß es noh �tellvertretend

heißen könnte. Mit einen Worte! �tellvertre-
tend könnte der Tod Je�unur �eyn,wenn ihn
Je�usnicht bloß zu un�ererBe��erung,�ondern

vielmehrals. Strafe, die wir hätten dulden �ol-
*

len, úübernahm,So mufßjedés Leiden, das: dein

Bö�en Beweggrund ‘und’ Antrieb. �eyn�oll, gut
zu werden, zu nehmen �eyn; es muß fúe ihn.

“die göttlicheErklärung‘enthalten:Was du �elb�t
_jezt“fúhl�t,oder, was jener Andere fúhlt, das

verdient der Sünder; und was er verdiene,
�oll�tdu an dir �elb�t,oder an dem Andernab-

nehmen. Wenn ‘du al�o“�oein Sünder bi�i:

�o:�ee dich in _die Stelle des Fremden, und

“denke,”daß dir eben. das gebühtte, was ihm

zu“Fheilgeworden i�t. FJ hingegenein Leiden
our
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üur Folge dêr Thorheit:�ofállt die An�ichtder

Strafe hinweg; weil Thorheit nicht ge�traft,
�ondern nur gewarnt, und allenfalls mit fühls -

baren Nachdruckegewarnt zu werden verdient,
da fieihren er�tenGrund nicht im Herzen„ \on-
dern nur im Mangel des Ver�tandesund dex
Be�onnenheithat. Wir �tehenal�o jezt beim
zweiten Falle, daß der �tellvertretendeTod Je�u
als Strafe fúr uns nothwendig gewe�enwäre.

— Aber, M. Z.! �i die�eRück�ichtdenkba-

rer? Wie konnte auf die�eArt die göttlicheGes
‘rechtigkeitbefriedigt werden? wie kann Leiden,
das der Strafwürdige nicht �elb�tduldet, noh
als Strafe die�esStrafwürdigengelten? Wie

kann der Richter, . der hier Stelloertretung
annimnit, �einenRichter�pruchúbec den Schul:
‘digen‘ern�tlichmeißen? Wie kann der ‘Richter,
der hier Stellvertretungeines Un�chuldigen
annimmt, �trenggerecht�eyn?

Allerdings, �agtman, i� Gott �trengge-
‘re<t in �einemRath�chlu��ezur Tilgung un�rer

_Sünden�chuld: denn er “�trafteuns in Je�u
ganz ab; aber er �trafteniht uns �elb�t,weil

wir �on�tin's Unendlichefort hätten leiden mü�-
�en,da wir einen unendlichen Gott beleidigt hat-
ten. — J< will, zur ‘Antwort hierauf, die

chon beigebrachtenund auch hier gültigenGe-
gengründeni<t weiter erwähnen,�oadern.mich

auf Folgendésein�chränken."
Die
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__ Die Strafe „�ollgereht, — �ie�ollmithin
der Ver�chuldung,genau angeme��en�eyn.Al�o

i�tdie Frage: War die Beleidigung.unendlich?

ich�age: war die men�<liche Beleidigung
des Unendlichenunendl i<? Konnten Meu-

�chen‘die UnendlichkeitGottes fa��en,um �iezu

beleidigen? Kannun�erbö�er.Wille, — kann

un�erWille úberhaupt-unendlich

-

�eyn?Können
wir nah allen Seiten, innerlih und äußerlich
unendliche Strafen leiden, wie die in jeder
Rúck �ichtunendlicheMaje�tätGottes �iefordern
würde? und fann Gott unendliche Strafen, die

durch die ‘Narux uns unmóöglihgemacht �ind,

dur<h éinen Andern an�tattun�erbüßen la��en?
Búßt die�erAndere uicht zu viel, wenn er mehr
büßt, als wir zu erwarten haben fonnten? Wir
können die Größe Gottes. nicht denfen: denn

wir fönnen nux denken, daß wir .uns Gottes
Größe nicht denken können. I| denn aber der

Sab: Gottes Größe i�t-mix unbegreif:
li<, — einerlei mie dem Sake: ih habe
Gottes Größe begriffen? Wenn ih al�o
den“ undenkbar - maje�täti�chenbeleidige,
habe i dann den gedachtenundenkbar, ma-

je�täti�chenbeleidigt?Wi��enwir mit �olchen

Bor�piegelungenno<, was wir ‘wollen? Oder

fann ein men�chlicherWille eine uneudti<heKraft,
undKraffräußerung�eyn?„Kannder bó�eWille,
der den Grund zu die�er, -¡oderdie�enbe�timmten

j Un-



1

E
s

AZN

Uüthatenenthält, �oange�ehenwerden, als ob

er den Grund zu allen möglichenbó�enThaten
enthielte?  J�dem Men�chendie Boëheit des

ärg�tenTeufels möglich? Kann ein Wilie un-

endlich - und teufli�ch- bó�e�eyn,und als �ol-

cher ge�traftwerden, der úber Lang, oder Kurz
-

ein guter Wille wird? Und Alles zugegeben,
_ fkónnen, wenn Tau�endeder �trafwürdigenMen-
�chenwirflih |< be��ern,und dur< den Glau:

ben an Je�u‘Tod << be��ern, die�eTau�ende
in Je�u�oge�traftwerden, als ob' �e �ichnie

hätten be��ernwollen? Endlich, M. Z,! kanu

men�chlichesGefühl niht úber�panntwerden ?

Können Leiden uns nicht Kraft und Leben rau-

ben? und/ kann man �agen,daßder einmal verz

nichtetei n �einerVernichtung, in�ofern�tefort-
dauert, och’ ge�trafcwerde, — er, der nicht
mehr da i�t?Wie kann al�ovon unendlicher
Strafe in irgend-einer Rúck�ichtdie Rede �eyn?

Doch ich habe hier no< einen Gedanken zu

be�treiten,der �cheinbarer,als alles bisherige
i�i,da er aus ‘der Achtung gegen ‘die Men�ch-

heit und «gegen das Ge�eßder Vernunft �elb�t

herzu�tammen�cheint.Die“ Men�chen,“könnte
man “�agen,verdienten eine Strafe, welche,
wenn �ievon ihnen �elb�thätte geduldet werden

�êllen,�ievernichten mußte: niht, um der von

ihnen . beleidigten unendlichen Maje�iätGottes

willen; �ondern:weil �iein �einerPer�onden

hóch-
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höch�tenGe�eßgeber,und in dem höch�ienGe-
�ebgeberdas erhaben�teGe�eß�elb�t-verleßthat-
ten. Dieß Ge�eßi� das der ganzen Men�ch-

heit obliegendeGees der Vernunft das An�ehn
und die Würdedeßelbeni�das An�ehnund die

Wügdedie�erhö<�tenGebieterin- der Men�chheit
�elb�t.Jeder Einzelne, der dagegen frevelt, be-

�<inpftund erniedrigt hiermit die ganze Men�ch-
-

heit, deren Endzweck nur -dur<h die Befolgung
die�esGe�ekesmöglichi�t, Wer unehrerbietig
gegen einen Für�teni�, wird weit härterbe�traft,
als der VBeleidigereines noh- �o vornehmen
Privatmannes:nicht, weil der Rang des Beleis

digten an und für << �elb�tdie Schuld. des Bes
leidigersvergrößerte;�ondern,weil an dem Ans
�ehndes Für�tenum der allgemein wichtigen
und gúltigenStaatsge�eßewillen, derey Gewalt

haber man in [�einerPer�onverehren muß, Al-
“Les gelegen i�t.— Das Mei�tevon dem, was

ich {on ge�agthabe, gilt auh gegen die�enGe-

danfen, der die be�tritteneLehrein einer andern
Wendungvertheidigen�oll.Mag der Endzweck

, der Strafe �eyn,daß der Strafwürdigefür �eit
Unrecht búße, oder daß er dur< das �<merz-
hafte Gefühl gebe��ertwerde: in beiden Fällen

muß er die Strafe �elb�tdulden; wenn an einem
von beiden Endzweken wirklich etwas gelegen i�,
die durH die gering�teSchonung“mehr , oder

wenigervernachlä��igtwerden. Abereine Strafe,
;

die,
4
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die, wenn �ieuit vertreten worden wäre, die

Frevler vernichtet, — die ihnen die Be��erung
und Glúc�eeligkeitunmöglichgemachthäbénwürde,
eine �olheStrafe hebt �ichhier, wo von dem

Ge�eheder Vernunft und Gottes die Rede i�,
von �elb�tauf. Denn, wenn die Vernunft auf
die unbedingte“Befolgung ihres Ge�eßes
dringt: �odarf dur die Strafe die�eBefole -

“

gung de��elbennicht’unmöglichgemacht werdenz
und die Vernunft würde |< �elb�twider�prechen,
wenn �ie-in ein Verdammungsurtheil, de��en

Ausúbung eine �olcheUnmöglichkeitmit �i<

führte, ein�timmte.Sie würde ungefähr�oviel

�agen: „Mein Ge�et�olldurchaus gelten für
die ganze Men�chheit;und damit an der _Gül-"

tigkeitde��elbenja kein Zweifel �tattfinde, damit

jeder Men�ch�einehöch�teVerpflichtung, mir

Folge zu lei�ien, auerkenne, damit jeder ng<
meiner Vor�chriftge�innt�eyund handle: o be:

�timmeih �úrdas ganze �úndige-Men�chenges

�chle<teine Strafe, welchedießganze Ge�chlecht,
und mit ihm mein ganzes Reich, und mic ihm
alle wirkliche Geltung meines Ge�ebesauf immer

aus der Welt vertilgt,“ Wo i� die Vernunft,
M. Z,! als in den Men�chen,ihren Reprä�ens

tanten? Wo kann ihr Ge�et�einAn�ehnbehaus
pten, als in der Men�chenwelt?“Eher-al�o
werde i<h behaupten mú��en,daß Frevel, die die

DEE
der Meins verdienten, die auf ir:

gend
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gend.ëine Art der Endzwe> den Men�chheitun?

möglichmachten, die den Súndern alle Würdig-
keit zu ihrer Wiederher�tellungraubten, daß �ol:

<e Frevel“den zur Vernunft und Tugend gebor-
neun Men�chenunmöglih�ind,— als daß i<
das Urtheil einer die Men�chheitzerrüttendet
Strafe, und die: Nothwendigkeit,die�eStrafe
vertreten zu la��en,vernünftig finden

-

�ollte.
-

Selb�tein einzeluer Men�chkann keiner �olchen

Strafe unterworfen �eyn: denn was der Endzwe>
- der Vernunft* bei Allen werth i, das i�t ‘er

auch bei die�emEinen werth. Was �iefür Alle

„aus�pricht,�prichtfie auh" für ihn aus: dénn

�iei fúr ihn, wie für Alle, die heilig- un-

“trúglihe Veraunft, — Sreellvertrecungin un-

�ermFalle wider�ptihtallen Begriffen von Sitt-

lichkeit. Wenn in men�chlichenStaaten Ein Ver-

brechex an�tatt“einer ganzen Cla��evon Verbres

chern wohl gar am ¿eben ge�traftwird; �ewar

die�erEine der�elbew Strafe, die er zugleich
in �einemund der úbrigenNamen duldet, wür-

dig; er i�tal�onicht bloßerStellvertreter. Soz
dann kömmt es bei bürgerlichenStrafen uie

darauf an, daß der Ge�trafte�ittlichgebe��ert,—

fondern nur darauf, daß er und Andere von dem

Verbrechenabge�chre>twerden, und das allen

Bürgernder Ern�tdes Ge�eßgebers,�einGe-

�ezu behaupten,er�cheine.“Kanndie�erZweck

LEE
eine mit der gehörigenE verbun

deney



déñe Stellvertretung,"wobei zugleichMfür den

‘Staat wichtigeBürgerwohlge�chont,und det

Staate �elb�tdie ‘Ausúbung des Strafamts #o
wenig, als möglich,lä�tigwerde, erreichtwer-

‘déni: �ó i�têlne �olcheAuskünft, welche ‘Klüg-
heit mit“Wéisheitverbindet, �ehrvernünftig.
Aber der ‘La�terhafté�oll“tugendhaftwerden; er

�ôll ‘hit bloß �eine“Handlungswei�e,�oudern

�einHerz ändern. Für ihn leidet al�odie Het-
ligkeit und Ehrwürdigkeitdes Ge�etzesnicht" die

‘gering�te‘Milderutúg{ für ihn�olldie Strafe nicht
bloßes Schreckmittel �eyn; er �oll,�iein ihrem
ganzen Nachdrucke fühlen, um zu dem mög-

lich�tlebendigen Gefühle�einergan zen Ver-

pflichtung zu koinmen ; er darf �ichnicht einbilden,
daß das Verdammungsurthéil,

:

das er
- einmal

‘unwiderruflichverdient hat, die gering�teStho-
‘nungzula��e.Strafe, als �ole, mußimmer

den Strafwütdigen�elb�t,— und �iemuß ihn

ganz treffen. Findet Eines voy Beidèn nicht
�tatt:�ohört �iemehr, oder weniger auf, zu
�eyn,was �ie�eyn�oll,Und" wird zur bloßen

‘

an�chaulichen, nachdrüklihen Erklärung; und

es i�tbei weitem fein Beweis der vollklommnen

Einrichtung eines Staats, es i�tvielmehr Béês
weis ihrer Mangelha�tigkeit,wenn Nebenrú>-
�ichtenirgend eine Abweichungvon der �trengen
Regel der E

ge

PS zuma-
as hoam.

i

Aus
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Aus die�emallen folgt der Saß: Wenn,
yah dem Urtheile der höch�tenGerechtigkeit,das

Men�chenge�chlehteine Strafe ver�chuldet.hatte,
die �o{wer war, daß die höch�teliebe, um die

Schuldigen nicht ganz zu- verderben , ‘eine Stells
"

“vertretungnôthigfinden konnte: �owaren �ie�o
verworfen und �overab�cheuungswürdig,daß �ie
die minde�teSchonung, daß �iedie�eliebevolle ,

vermittelnde An�taltder Stellvertretung, daß �ie

irgend einen Beweis. der Liebe nun und nimmer-

mehr ‘verdienten, [Die�eLiebe: �ollgóttlih, —

�ie�ollLiebe des Heiligen�eyn. Wenn �ieauf
Schonungder Sünder antragen kann: , �omuß
der Heilige noch etwas ahtungswürdiges'anihnen
findenz �omü��en�ienicht �oarge Frevler �eyn,
daß die Strafe, die fe verdienen, den Endzweck
ihres Da�eynsunmöglichmachte; \o mü��en�ie

�ie�elb dulden fkónuen,wie die Gerechtigkeit:
es fordert ; und alle Stellvertéetungmuß entbehr-

“lich �eyn.Wie verzweifelt wäre nicht bei dem

Gegentheile von die�emAllen. die Lage un�res
“Ge�chlechts!Oder welche Begri�ievon Gott

Fônnen �einerLiebever�iatten, daß �ie�einerGee
rechtigkeitunberufen in ihr Amt greife? Die Ges

rechtigkeit�ollganz- thun, was eine �irenge,gótts
“licheGerechtigkeit thun muß;�iefoll gegen die

Strafbaren ‘nichtempfindela, �ondern�ieihren
vollen Ern�tfühtenla��en:aber dagegen�ollau<
die

e;
das i�t,die Heiligkeitzur WefétderungR
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der Sittlichkeit und �ittlichenGlük�eeligkeiteben

der�elbenjede ihr mögliche An�talt- treffen.
Thut eine von beiden weniger: �owerden

-

beide
nicht nur durch �ih�elb�t,�ondernauch dur<
einander verdächtig; da beide unzertrennli<- �ind.

'

Was bedeutet wohl der Ern�tder Gerechtigkeit,
wenn die Heiligkeit das Ge�eßnicht wirkli
geltend zu machen�ucht,de��enverkannte Gúl-

tigkeit jene ahnden will? Wer nicht alles ihm
. Möglichethut ," damit das Ge�eßbefolgt werde:

den fleidet es niht �onderlich,�ichúber die Ver-

leßung de��élbenzu ereifern. Wie könnte man

abér“ érwarten,daß es der Heiligkeit ern�tlich
um die Befolgung eines Ge�eßeszu thun �ey,
von dem die �chlafeGerechtigkeitzweifeln

-

läßt,
ob es unbedingteGültigkeithabe, oder nicht ?

Was

-

gültig i�t, \oóllgelten ; ‘ünd-was durchaus
- gelten�oll,muß ohne Zweifel gültig‘�eyn.Beisdes i�tunzertrennlich.

Aber, wenn nur diejenigen‘der beleidigièn
Maje�tätGottes und der Tugend angeklagt wers
den dürfen, die beide kannten: �owerden wohl
die Sünder und La�tethafteneherbeklagenswerth,
als ‘verdammlih�eyn.Wenn ih auch zugebe, -

daß das Gewi��en�elb�tin den Zeiten ‘der rob�ten
Barbarei und “deskindi�chenAberglaubens.dex-
Men�chen-vor dem Unrechtenwarnte: ‘�omußten
doh die Begriffe von Vernunft und Freiheit
deutlich gefaßt�eyn,ehe man das

OE jéner
 Gebh, Meh,2x. Th. “D

- Wars



Warnungen \{äßen.und fühlenkönnte. Oder,

welchen Men�chenhalten wir für �irafbarer,den,
‘der na< dunklem Gefühle, — oder deu, dér

nach deutlicher Erkfenntuißhandelt? den in Ver-

Glendung und Leiden�chaftenbefangenen Barba-
xen, oder den be�onnenern,erleuchteten Chri�ten?

Und wie weit i�tauh jeßt no< der gewöhnliche
‘Chri�tvon der ächt- �ittlichen,aus dem Juneru
Feiner Men�chheit�elb�tgezogenen, und eben dag-

- eum de�tokräftigerauf Herz und. Leben wirken-

den Gottesfenntnißentfernt! O! wenn die Tus

‘gend den Men�chenin ihrer reinen Erhabenheit
er�chiene;wenn Wahn und Vorurtheile, die den

Mei�ten‘ohne ihre Schuld: aufgeerbt �ind,niht

ihre natürlicheGewalt úber das Herz �hwächten:

wie viele ‘Tau�endewúrdenihr, willig huldigen,
die jekt elende Sflaven der Sünde: �ind!Es

erfordert in der That viel Gei�tesbildung; um

zu dem Bewußt�eyndes Adels zu gelangen, zu

welchem der Men�chdas Anrecht in �ichtrágt.
Nur eine abgezogeneSelb�ibeobahtung,oder -

ausdrúfliheBelehrung kann uns die Forderung
der Vernunftvon dem eigennüßigenBegehren
unter�cheidenlehren, Der Unter�chiedi�tleicht
gefaßt,und wohl auh eben �oleiht fe�tgeßal-

“tèn: aber wir müú��endoh irgend einmal darauf

aufmerk�amgemacht werden. Und �obelehrt , �o

“mit -\{ �elb�t“vertraut, ‘mußdoh der

-

Men�ch

feyn,wenn ich: von: ihm�agen-will: „er Fennec
die
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die Tugend; et verachtet �ie;er frevelt gegen
-

Vernunft und Gewi��en.“Was i�die �oges
nannte Tugenddes gewöhnlichenMen�chenande-

res, als �eine Religio�ität?und die�e— �eine

Gemúthsbe�timmunggegen �einen Gott? und

die�erGott — das Urbild �einer! Tugenden
und Fehler? Was war Sittenlehre und Reli-

gion des Volks in dem Zeitalter- Je�u2 —

Und die�eArmen könnte der Gerechte verdam-

men, den �ienicht kannten? fiehätten �eine

Maje�tätbeleidigenfönnen , die dem Auge ihres
Gei�tesnoh nicht er�chienenwar? O! es i�t-

leiht, im blinden Feuereifer Verdammungsur-
theile über ganze Ge�chlechterzu �prechen: aber

>

es if �hwer, es i�tfür un�ernuiwi��endenVors

wiß unmöglih, �iezu rechtfertigen.—
:

_Nuf die Grille , daß wir alle in Adam gez
�ündigthätten, in de��enSünde, wenn �ieja-�o

heißen�oll,wir nichtFUNGENfonkten,nehme
ih feine Rück�icht,—

So, dünkt mich, wäre die Frage, ob Jes
�usLeiden und Tod an un�rerStatt erduldete

zureichendbeantwortet; und nun bleibt die Vor-

�tellungübrig, daß er zu un�erm Beßtem
litt und �tarb,daßal�oBeides füruns vortheils
hafte Folgen hatte.

Beides dient uns entwederzur Erleucs
tung, oder zur Be��erung,oder zu beiden:
denn Je�us_— dasgeben wir alle,die wir ihn

Y A für
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für ‘einen göttlihen Ge�andtenhalten, zu —

Je�uskam in die Welt, um die höch�teBe�tim-
mung der Men�chheitzu befördern; welches nue

dur< Erleuchtung, oder Be��erung,oder beide

zugleih möglichi�t. Wenn al�o�einLeiden und

Tod be�ondereer�prießlicheFolgen, die �i<auf
un�reBe�timmungbeziehen, haben �oll: �omü�:
�en�ieentweder Belehrung über die Gegen�tände

-

der Sittlichkeit und Religion enthalten ; oder �ie

mú��enuns zux Tugend Antrieb und Kraft ge:

Hen.
Da aberohne SalenHitagfeine gründliche

Be��erung�tattfindet, — und ohne Be��erung
die Erleuchtung keinen Werth hat: �owerden

wir Beides zugleih als Endzwe>und Folge des

Todes Je�uannehmen mú��en.. Be��ernkann
man ih doh nit, ohne �einebisherige Ge�in-

-

nung in ihrer Ge�eßwidrigkeitzu erkennen; die�e

Ge�eßwidrigkeitder�elben �iehtman aber nicht

eher ein, als bis man das Ge�eßder Vernunft
�elb�t, nah �einein,Ge�innungund Handlun-
gen. betreffenden, allgemeinen Junhalte erkannt

hat, — Necht und Unrecht, Tugend und La�ter
deutlih unter�cheidet,Aber wozu die genau�te
Erkenntniß von Tugend und Pflicht, als, um

darnach�einenWillen zu richten, und �eingan-

zes Thun und La��enzu ordnen? Bei jeder. Er-

kenntniß fragt der be�onneneMen�ch:„wozu

dient �iemir? was fang’ ihdamit an? fann

�ie
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�ieEinflußauf die Erreichung meines Endzwecks
haben?“ Und wenn nun die�erun�erEndzweck
nur durch die gehörigeAnwendung einer �olchen

Erkenntnißerreicht werden kann: wer“ zweifelt,
daß die�eAnwendung zwe>mäßig�ey,Und daß
durch ��edie Erkeuntniß ihren eigenthümlichen
Werth erhalte?

Und nun fragt �<weiter: wie erleuchtet
und/ be��ertuns der Tod Je�u?

i

Der Tod. des beßtenMen�chen, M. Z!
ift elne Begebenheit; und eine Begebenheitbe:
dzuter an und fúr �<ni<ts, als �h �elb�t;
ich fann dabei weiter nichts denken, als das,
was �i zutrug, was vorher noh nicht ge�chehen
war, und nun ge�cheheni�, Zwär la��en�ih
vón jeder Begebenheit erbaulihe Anwendungen
niachen , oder �ittlich- religió�e“Betrachtungen
willführlihan �i<anfnüpfen:aber die�eBe-

“

trahtungen �indund bleiben willfuhrlihz die

a

Begebenheitveranlaßtbloß, aber �ienéthigtnicht

dazu; �iebleibt, was �iei�t, der Gedanke von
-

ihr bleibt vollkommenver�tändlich,ih �tellemie

das Ge�chehenegenau und deutlih vor, wenn

ih auch nihts weiter, als den Erfolg �elb�tdenke.

Wenn uns al�oder Tod Je�unah Gottes Ab-

�ichterleuchten , und be��ernfoll: �okaun er das

niht unmittelbar durh �<�elb|,�ondernnur

mittelbar dur< die Gedanken,die wir dabei in

uns aufrufen�ollen. Man muß uns �agen:„das
; und
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und das �oll'dirdie�eBegebenheitbedeuten;
ant dieß, oder jenes �oll�tdu dich dabei erinnern;

�ie�oll,�ooft die Einbildungskraft �iedir vor:

- hält, ein Mittel für dih werden, die und die

Wahrheiten und Grund�áßedeinem Gemüthe

einzuprägen;�ie�olldir ein an�chaulichesDenk-
mal der�elben�eyn.“

Soll uns al�oder Tod Je�uvernünftigund“

wei�emachen: �omü��enwir wi��en,was er

für uns bedeute, und an welche die Tugendge�in-

nung und Religio�itätbeförderndenLehrenuns

zu erinnern, er be�timmt�ey. Darüber muß
uns nun die LehreJe�u�elb�tAuskunftgeben.
Und das thut �iedenn auh. Sie �agtuns, wir

hättenbei der ganzen.in Je�ugetroffenenHeilss

an�talt,und be�ondersbei �einem\o gewalt�a-

men, �{ma<vollenund doch un�chuldigenTode

an die große Liebe Gottes und Je�ugegen die

Men�chenzu denken, — und befiehltuns, die�e

Erinnerung zur Belebung“un�rereignen Men-
�chenliebezu benußen.Das i� der Ton jenes -

__ \hon- angeführtenAus�pruhsbei Johannes:
e„Ul�ohat Gott die Welt geliebt, daßer �einen

eingebornen (einzigen, geliebte�ten)Sohn dahin
gab (in den Tod), auf daß Alle, die-an ihn
glauben, nicht verloren werden, �onderndas
ewige Leben haben. — Das, ‘�ageih, i�tder

Tof die�esAus�pruchs,wenn man die Ermah-
“nungde�elben Apo�telsdazuhimmt,daß wir

“Gott



Gott lièben �ollen,‘der uns zuer�tgeliebtHabe,—

und daß nur diejenige Uebe gegen Gott rechter
Art �ey,- womit ��\<thärige Mev�chen» und
Bruder - Liebe verbinde. Eben�oheißtes in

un�ermTexte, wir �olltenGottes Nachfolger -

�eyn,als �einelieben Kinder , óder, wir �ollteiz

Gott’ wie gute / Kinder nachzuahmen �uchen.

Worauf die�eNachahmunggehen �oll,zeigt die"
Verbindung die�esZurufs mit dem Vorhergehen--

den und Nachfolgenden. Vorher werden die tez

�erdes Briefs ermahnt, freundlich und liebreich
gegen einander zu �eyn,und einander zu vergés

benz �owie Gott ihnen dur< Chri�tumvergeben
habe.  Dié�sVergebung be�tehenun, worin �ie

wolle, und �eydur< Je�u‘Tod vermittelt,auf
welcheArt �iewolle: �obe�timmtdoh das Fol-
gende deutlich, daß�ieeine göttlicheWehlthat
und ein Erweis der göttlichenLiebe gegen diejes

nigen, denen der Apo�tel�eineErmahnung gibt,

�ey,welchen die Liebe Je�u,die er ihnen durh<
die freiwillige Aufopferung’�einestebens‘erzeigte,
bewirkt habe. Folglich i�tder Tod Je�uBeides,
Dénkmalder Liebe Gottes und Je�u;und er

Fann, �obetrachtet, uns allerdings �ittlich- reli-

gió�eWahrheit und Antrieb zu Be��erungund

Tugend darreichen. Wer z, B. an der väterlt-

chenGe�innungGottes auh gegen Ungebe��erte
zweifelt; wem die Frage, ob der Heiligedie

Umkehrdes Súnders auf den Wegder Tugend

auh

-
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auch woßlannehme?Ugruhe verur�acht,— eine

Unruhe, die ihn um den Muth -zur Be��erung
bringen, und bei ‘dem Gefühle�einer. vormali:

“Zen {weren Ver�culdungenverzweifeln machen
könnte: der bli>e hin zur �terbendenUn�chuld

“aúf Golgatha“Gott, denke: er, hat mich in

Je�u‘geliebt, ‘als mein ganzés We�enund Thun
ihm hochmißfallen mußte; er �elb�tHat, ohne

alles mein- Verdien�tund‘ bei meiner \o“ tiefen

Unwúrdigfkeit,die An�taltenzu meinem Heile
gemacht: wie ‘�ollteer denn meinen aufrichtigen
Willen, die�eAn�taltenah �einerliebevollen

Ab�ichtzu benuben, nicht annehmen? wie �ollte
der Heilige, der meine Be��erung�ozuvorkom-
‘mend: vorbereitet hat, �ihnun �elb�tverleugnen,
Und meine wirkliche Be��erungver�chmähen?—

Oder du, der du dich �o{wer zur uneigennüz-
__ zigenBruderliebe ent�chließenkann�t,— der du

fo wenig Kraft in- dir fühl�t,dih vom niedern

Boden deines kleinen Eigennuteszur Höhe der

edelmüthigen,uneigennüßigenLiebe empor zu

�<wingen:bücke doh hin zur leidenden Edel-

__muthauf Golgatha; lerne an ihr, was der

Men�chheitmöglichi�t, zu

-

welchem Adel der

Ge�innungund zu welcher Kraft der Selb�tver-
“

Teugnung�ie\< erhebenfann; und �üchetun ,

durch ein wohlthätigbe�hämendesSelbjtgefühl
“entzündet„ die Kraft zu einer ähnlichenEdelmüuth,

DeL
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oder wenig�tenszur aufrichtigen, herzlichen,auf-

op�erndenMen�chenliebein dir �elb�t.

Ich gebe zu, M. F.! daß der TodYe�u;
nach dem Bei�pieleund der Anwei�ungder Apo-
�tel�obenußt werden, — daß man �olche,und

ähnlicheBetrachtungen dabei an�tellen,— daß
man daráus Belehrung, “Ermunterung,War-

nung und Tro�tziehen könne: aber das: kann ih
nichr zugeben, daß jenes Schick�alun�resgroßen

“

Lehrers zu un�rerErleuchtung und Be��erungauf
die�eArt unentbehrlich werde, und daß eine

�olchemorali�ch- religió�eBenußung de��elben
eigentlicher Zwect des Todes Je�u�ey,oder daß

ihn Gott“ habe leiden und �terbenla��en,um uns

dergleichenBelehrungen und Ermunterungenzu.

geben. Denn et�tlich gibt uns die vernünftige
Kenntniß von Gott die Wahrheit unmittelbar an

die Hand, welche wir aus dem Tode Je�unur

mittelbar, durch �innlicheDar�tellung,eine Dar- -

�tellung,welche uns die Neligionslehreer�tim
Sinne jener Wahrheit deuten muß, lernen köne

nen: und zweitens, durch die �innliheDar-
�tellunggewinnt die Wahrheit theils niht das

Minde�tean Gültigkeitund Kraft, was �ienicht
in ‘dem na>ten Aus�pruche‘des ge�undenmoras

li�h- religió�enMen�chenver�tandeshon háttez
theils i�tdie Wahrheit in ‘einer �olchenDar�tel-
lung

-

mancherlei Mißdeutungen.Unterworfen,
welchedie unmittelbare und un�innlicheReli-

/

gions-



250 —————

giouslehre er�tetitfernen muß, um den reinen

Gewinn fúr Ver�tandund Herz heraus zu �cet-

_dèn. Beide Gründe �indmit leichter Mühe ge-

rechtfertigt.
Wer Gott, den Heiligen, kennt, kann nicht

an der väterlichenGe�innungdie�esGottes , �elb�t

“gegen Ungebe��ertezweifeln:denn er weiß. ja,

daß Gott der Heilige unbedingt Tugend will.

Wenndas i�t: o will er ganz vorzüglichTu-

gend bei denen, die no< nicht tugendhaft �ind;.

�owill er das einzigmöglicheMittel, wodurch |
es werden können, Be��erung;�owill er al�o

auh — oder er müßte�ich�elb verleugnen —

Be��erungund Tugend mit Wohlgefallen von

ihnen annehmen. Ge�eztaber, i< wäre dur<
das Gefühlmeiner vorigenVer�chuldungzu dem

“mißtraui�chenZweifelver�ucht, daß Gott meine

Be��erungund Tugend, ohne die Tilgung jener

Ver�chuldung,nicht annehme: o - fehlt mir's,
aus der Quelle des �ittlichenMen�chenver�tandes,

fkeineswegesan der Wahrheit, die die�enZwei-
fel völlig nieder�chlagenkann. Jch (oll mich
be��ern,und �ollmi durchdie�en,oder irgend
einen andern

-

Zweifel in meinem Vor�aßenicht
irre machen la��en:denn �on�tdauert meine

Ver�chuldungfort, oder erhöht �< vielmehr.

Ich kenne den unbedingten Befehl meiner Ver-

uunft, ‘den ih, �eymir dabei zu Muthe, wie

mix wolle, befolgen�oll;ohne zu fragen, ob

;

: Wh
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“ich ‘dazuFreudigkeitund Aufmunterunghabe,
und' wie es um meine Glúck�eeligkeit,um die

Befriedigung meiner �innlichenWün�che�tehe,
Denn ob ih gleich, aufrichtig gebe��ert,irgend
eines Grades der Glúf�eeligfeitgewiß würdig
und fáhig �ey werde: �o�ollih doh lediglich
das Gebot meines Gewi��ensbeachten, und mein

Schick�alruhig und mit Hingebung in den unta-

delha�tenBe�chlußmeines gerechten Richters
erwarten. Die�ererme��e,was ih verdient

habe: aber meine Verpflichtungi�tfür mich ent-

�chieden“gewiß; und �ienicht befolgen, i�tver-

dammliche Gewi��enlo�igkeit,— Wer, um auf
die angeführtezweite Belehrung aus dem Tode

Je�uzu kommen, wer einmal die Würde und

Erhabenheit der ganzenTugend kennt, — bez

darf, um �ichzur �ogenanntenedlen Men�chén-
liebe ermuntert zu fühlen, feines Bei�pielsvon

ihrer Möglichkeit,Nicht das Gefúhl, �ondern
der Pflichtgrundfoll ent�cheiden;und Bei�piele
erlauben allemal Bedenklichkeiten. Er�tmuß ich,
wenn ein Mu�termich reizen�oll,wi��en,ob das,
was meinêm Tugendheldenmöglichwar durch �eine
Förperlichenund gei�tigendie Tugend erleichtern-
den und beförderndenAnlagen, auh mir mög-

lich i�t;ih “mußwi��en,ob das Mu�terauh
wirklich �orein und erhäbeni�t,als es er�cheint,—

ob ‘nichtgeheimeTriebfederndie�enTugend�chim-
mer hervor�pielten,i heben‘und �enken

e �i;



hz �ie�tumpfen�ichab; der \innlihe Eindruck

ermattet, je ófter ex wieder kömmt: von allen

die�enZufälligkeitenhängt das Gefühl meiner

Verpflichtungnicht ab, das im Grunde der ein-

zig - „wirk�ameNerve jedes Antriebes i�t. Jh
�oilja das Gute nicht thun, weil es �hon-MÆn-

dere thaten; �ondern,weil es

Mu
Men-

�chenberufi�t,—

Die Wahrheit, �agteih utifiqid:gewinnt
dur die �innlicheDar�tellungnihts an Gúlig-

„keit und Kraft, das heißt: �iewird niht wah-
rer und gewi��er,— und wirkt, was �ieauf
das Herz wirken �oll,nicht �ichrerund be�tändi-

ger. Die Wahrheit muß �chonganz �eyn,was

�iei�t,ehe �iedarge�telltwerden fann: �on�twird

�ieja nicht darge�tellt.Was aber mit ganzer,
zweifello�e?Ueberzeugung als Wahrheit

-

erkannt

i�t,— muß den Willen bewegen. Ge�chiehtdas

nicht+ �o�indnoh geheime Vorurtheile, Ausz

flúchte,

/

Bedenklichkeiten , �ämmtlih von der

Parthei der �innlihenNeigungen, im Hinter-
halte. Sind: auch die�eabge�chnitten;und die

Ueberzeugung bleibt no< unfruchtbar: \o liegt es

an der Machtder �innlichenGewöhnung,die dur
�ittlicheDiát �iufenwei�egebrochen-werden muß;

“gerade�ó,wie es der Arzt macht, wenn er die

Selb�tmachteines Shwächlings, �icheines �chäds-
“lichenBedúrfni��esganz zu entledigen, her�tellen

will, Ererlaubt ihm die Befriedigungin im:
i mer
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mer kleinern Pörtionen; oder er �chneidetdie Ge-

legenheit zur Wiederholungdes Reizesab, der
__

die Befriedigungdes Bedürfni��esnothwendig
mache. Sagten ‘nicht�hondie Alten ganz recht,
die Tugend �eyeine lange Gewohnheit? Der

Wille �ollja niht von unten herauf — durch's.

Gefühl, �ondernvon oben herab — durch die

Vernun�t be�timmtwetden: weil der �innliche
"

Neéiz, der Neiz der an�chauli<henDar�tellung,
ihm die Freiheit raubt. Dar�tellung�ollihre un-

‘tergeordúetenDien�tethun , um die untern See-

lenkráäfcefúr die Tugend zu �timmen,und #0
den ganzen Men�chenmit �ich�elb�tin Harmonie

zu �ehen.Aber dié�eDien�ie�indzwecklos und

blind; wenn die Vernunft niht {on geweckt,
und" der Wille gerichtet i�t; und folglich kénnen

die an�chaulich�ienThat�achennicht erleuchten und

be��ern,�ondernder {on erleuchteten Vernunft,
und dem �honvernünftig- gerichteten Willen

nur Sinnlichkeit durch Sinnlichkeit, die niedere

durch höhereGURNEEj gewinnen.
Daß endlich die �innlicheDar�tellungMiß-

deutungen unterworfen �ey,ohne die reine Dar-

�tellungaus dem Men�chenver�tande,mag das

Bei�piel des Todes Je�u�elb�tzeigen. Jch �oll‘
aus der AufopferungJe�udie Uebe Gottes fúr
uns Men�chenerkennen. . Aber die�eLiebe Gottes,

jemehr�ieUebe gegenuns i�, �cheintgagti
|

Je-



“Je�umde�tohärterzu �eyn.Konnte denndie

allmächtigeWeisheit zu un�rerWiederher�tellung
kein Mittel finden, wobei die Un�chuldund das

tebensglúckdes Beßtenun�rerBrüder mehr ge-

\chont worden wäre? War �o“ein Mittel -mög-
lih; und die Gottheit wähltees ni<t: was �oll
ih “von ihrer Liebe gegen die�envortreflich�ten
ihrer Söhne denken? dent die Belohnung- der

Ewigkeit kann dochnicht dazu da �eyn,um ver-

meidliche Fehler gut zu machen? Die. Ewigkeit,
�ag’ih, i�tdoh nict dazu da, um die irdi�che

Unordnungin �ieaufzuräumen? Und wo bleibt
die religió�eUeberzeugungvon der �ittlichenOrd-
nung die�erWelt, wenn die�eOrdnung�olche
Ver�toßewieder die Rechte derUn�chuldutiver-

meidli<hmacht? “ Kann die göttlicheLiehe «den

edel�tenMann, wär's auh um dés er�prießlich-

�ienZweckeswillen, �overnachlä��igen:�owird

die Kraft des �innlihenBewei�esdie�ertiebe

gegen. uns Andere um �o_mehrwieder verlieren,
je edler der Au�fgeopferte,und je unwárdiger.
wir Begún�tigte�ind. Oder dürfte etwa Ein

Men�h für Andere aufgeopfert werden? Das
Ffónuteja Gott au< an Einem, — an Mehrer“

‘von uns thun; und wir müßtenes Alle fürchten,
weil feine Offenbarunguns �agte,welchen, oder
welche dießSchick�altreffen würde,

___ Aber warum, M. Z.! warum \<Hlagen
“wir uns mic�omißithlgenGehauligsWarum

bes
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befa��enwir uns mit �o�chwankendenDeutungen
FAummer Begebenheiten? Das Gemälde

 Fpricht aus dem Gei�te und Herzen �ei-
nes Be�chauers. Er�t�ollen.wir die Wahr-
heit rein vernommen, und gedacht häben, ehe
wir -�iean�chauenwollen: denn wir �elb�tmü��en

�iezu dem lebendig�tenBilde mitbringen; das

Bild �agtuns, was wir es �agenla��en,und

�agt"uns dann etwas
- be�timmtes,ni<t mehr,

nicht weniger. Soll ich die tieve ber Gottheit
zuer�taus Ge�chichteund Erfahrung lernen: �o

fa��eih �iein ihrer dunklen Húlle auf; und bin

weder genau belehrt , noch gründlih getrö�tet.
Aber die reine Lehreder Vernunftund des Chri-
�tenthumsüberliefertmir die theuré Wohrheit
unumhúllt, und „offen; ‘undnun find: alle Zwei-
fel und Bedenklichkeitenausge�chlo��en,die �ih
mit in der Hülle verbargen, Wenn "man mir

�agt: der Tod Je�u�eydir ein Denkmal dex

höch�tenGottesliebe: �ofenne ih die�eGottes:
liebe: hon; und ih bin nicht in der Gefahr,�ie
mißzuvet�tehen,Und mirdadurchihre Kraft
wieder zu entziehen.

:

Aber,M. Z.!. wenn mat mir erlaubte,
denTod Je�uals bloßeBegebenheit,wie �ie
aus den Zeitum�tändenund dem Charakter-des

*
“

edlen Sterbenden erklärbar i�t,zu beurtheilen:
�omOrdeih �ageni

‘Dieß
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Dieß lebte Schick�aldes' 'religib�enMen-

�chenfreundes,nächde��enNamen ‘wir uns nen-

nen, ‘erwarbihm die Märtyrerkronefúrdie
Wahrheit, der er �icheinmal. geweiht hatte. Er

hatte �ieaus voller, redlicher Ueberzeugungge-
lehrt, — hatte für �iegelebt, und. wollte au<
für �ie�terben;er — wollte es gus Gehor-
�amgegen das Gewi��enund gegen den Gott,
den er mit �einemBerufe und mit die�emTode
am gefállig�tenzu verehren �<bewußtwar. Ex
vollendete �einWerk ; er kämpfte�ejnenKampf
aus; Er pflanzte auf Golgatha die Palme der

Religion; durch �einenTod hat er �iegegründet.
Und nun — fkann es einen erhabnernEndzweck
die�esTodes geben? Fann �einEdelmuthméhe
bewährt,= Fann die Vor�ehung,die

‘

die�en

Edelmuth �einOpfer am “Altare der Men�chheit
frei wählen ließ, überzeugendergerechtfertigt
werden? —

/

fl

Achte:



Achtud âwatizig�tePtedigt.

Der -Glaube-an die göttliche:Alwi�ß-
:

«__ �enheit, ein be��ernder,und. bee

ruhigender Glaube.
E R

Gött! Allwi��ender!- dich, den Allwi��endeit,
will ich: heute die�erGemeinde predigen; amndeis

nen , über Alles erhabenen,un�er
"

Herz, : un�re
geheim�tenTriebe und. Neigungen‘durchfor�chens
den Ver�tandwill ih �ie,�odringend; als ih
nur kann, erinnern; bitten, — be�chwörenwill

ih �ie,daß �iekünftigehrfurchtsvoll dein heiliz
ges Auge�cheue,Ach! du weißt, daßich's reds

0 meyue,cehes. mein höch�ter,lieb�ter
R Wun�ch
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Wün�chift, dir dur< meinen {wachen Dien�t
- jede Seele zu heiligen, die no< Be�innennnd

-

Gefühl hat. Und du fkenn�talle die, die mich

hören;dir i�tdie Ab�ichtnicht verborgen, die

�iehieher führte;du weißt es, ob �ie bloße

Hörer, oder auh Théäter deiner Lehre �ind.
Nun! �orichte du �elb�tzwi�chenmir uud ihnen,
wenn — a< Gott! wel<? ein trauriger Ges -

danke! — wenn der Glaube an dich, den Alls

wi��enden,unfruchtbarbleibt; wenn der Sünder

bei dem lebhaften Andenken an di<h Sünder

bleibt; wenn der Heuchler,der Un�innige,‘der

—-< dir entziehen will, Heuchler bleibt. Aber

“dié guten Vor�áße’derRedlichenwir�t“du �eeg-
¿uen. ‘Amen! —

;

Die Kenntnißvon ‘GeezMeineZühörer!
die in jeder Rück�ichtfür uns heil�amund wohl

“thâtigi�t, da �iewit un�rerTugend, und Ruhe
. �o innig zu�ammenhängt,darf uns weder ein

bloßesStaunen abdringen; noh darf �ieuns

¿Gott zu einem Gegen�tandeder Furcht machenz
noh ‘auh‘un�ceGe�iduüngund Handtungswei�e

“verderben,Jm er�ternFalle wäre �efür Tu-

‘genduid Ruhe gleichgültig; “im zweitenwäre

�iefür un�reRühez — und im drittenfür un�re

en gefährlich.

z Die Allivi��enheitGottes“ an und für fid,
i �owiò�eineEwigkeitund Allmacht, läßt uns

M“fiberin MRE Wenn ich einen Men-
(

�chen
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�chennur von Seiten �einesungeheuernWi��ens
enne, ohne noch die guten, oder. bö�enEigenz
\chaften �einesHerzens zu bemerken; wenn i<
weiter nichts von ihm gewahr werde, als �eltene

Proben eines durchdringenden Ver�tandes, und

einer �charf�innigenBeurtheilungskraft, wozu

‘noch treffender Wiß, und ein reiches, untrúgli-
ches Gedächtnis fommen mag: �owerde ih ihn
allenfalls wie eine �elteneEr�cheinungan�ehen,

“

und bei aller Bewunderung, die mein ganzes

Herz einnimt, falt bleiben. Aber nun finde i<,
daß er jene großenTalente und Eigen�chaften
zum Beßten der Men�chen-anwendet: und meine

Bewunderung verwandelt �ichin Hochachtungz
oder er wird der Ge�ell�chaftde�to�{hádlicher,

je mehr er andere an jenen Vorzúgenúberholt:
und: ich verab�cheue,oder- fürchteihn.

Eben �okann die Kenntnißvon dem allwi�e-
�endenGott nur in �ofern für uns wichtig:und

‘erfreulichwerden, als wir �iemit der Lehrevon

der Heiligkeitund GerechtigkeitGottes verbinden,
Der Allwi��ende,der nicht heilig und - gerecht
wäre, würde uns nichts angehen: denn er würde

K< un�rerMen�chheit,und un�resEndzwec>ks
“nicht annehmen; er wúrde der Gegen�tandeines

todten, in �ich�elb�tver�chlo��enenA�ektswer-

den, Oder kennten wir ihn als ein bö�ege�inns
tes We�en:�owärenwir, wenn er, der All--

wi��ende,mit - die�erbö�enGe�innungzugleich
j R232 die
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die Herr�chaftüber uns, und eine
|

unwider�tehs
lihe Macht verbände, die unglücklich�tenGe-

�<ópfe.Uud endlich múßte die Kenntniß von

“dem höch�tenVer�tändeGottes ‘un�reeigne Ge-
“

finnung von Grund aus verderben,wenn wir

verlangen “und ho�endürften,daß die�erVer-

�tandnur zu un�ernirdi�chenWün�chenund Ab-

�ichtendiente, und uns mit Hülfe der Allmacht .

jede Verlegenheiter�parte, oder fie uns �ogleich
wieder abnähme. Der Abergläubi�che,der “auf
eine �olcheHoffnung.bauen könnte ,

*

würde, wie

man ‘leicht

-

denken fann, unvor�iichtig, lá��g,
und pflichtverge��enwerden; — würde, art��tatt

�einenBeruf mit redlichem Eifer abzuwarten,
und mit SorgfaltdieMittel �einesWohls wahr-
zunehmen,�ichan die verwmeinteWunderkraft
‘des Gebets halten, und die Gottheit für �ich

"

thunla��en,was er �elb�thätte thun �ollen.

‘Nur die heilige und“gere<tèAllwi��enheit
i�iein würdigerGegen�tandder Religionskennt-
viß; ‘�ieláßt uns �eyn,was wir �eyn�ollen,in

/
jeder Rück�ichtgute, das i�t,ver�tändigeund

verkún�tige, vor�ichtigeund recht�ha�fene‘Men-

�chen;�ieverführt uns niht zur Verleugnung
_Uund Verwahrlo�ungder Vorzúge, die uns von

den Thieren ‘unter�cheiden:vielmehr können wir

den heiligen Allwi��endennie mit Be�onnenheit
denken, ohne uns in un�rertugendhaftenGes

: finz



�innung,und indeni Eiferfür jede Pflicht“be-

fe�tigtzu fühlen.
Und �o,M. Z.! ‘�eyer Gegen�ländGus|

uti�cerBetrachtung“nah folgendem

V.

BV.

Weiz

“Yon ferne.

Texte: P�alm139, V. x = 4- 1 2.

x2 H@rd du erfor�che�mi, und feno
ne�t‘mit.

2. F< �ige,oder �teheauf:�oweißt
du es; du ver�tehe�tmeine Gedanken

Ich gehe, hveliege:#0bi�tdu um

ab, und �iche�talle meine Wege.

V. a4. Denn �iehe!es i�tkein Wort auf
meiner Zunge,daß du,Herr!LRalles

- “ji��e�t.—

11. Sprácheich: “Fin�terni��e
'

mögen
mich! de>en: �o

-

mußdie MAauh
Licht um mich�eyn.

12. -Denmnauh Fin�ternißibi fin�ték
i�tbei dir" und - die Nacht leuchtet,

joie der»"TagE i�t,i wie das

iht,
—

I machenut ein paarAnmerkungenzur

Ver�cändiichkeiM Aas,
Etwas „erfor-

�chen,
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per

Ene

�chen,und kenten““ heißt:es genau fennet,
wie, wenn es genau unter�ucht,‘oderdurchfor�cht
worden i�t,— „Sißen, Auf�iehen, Ge--

hen, Liegen“ bezeichnendie fleinen Verändea

rungen in dem Zu�tandedes Men�chen.— „G es

danken von ferne ver�tehen“ heißt:
-

�ie

kennen, wenn . �ieder Men�ch�elb�tno< nicht
einmal hat, — „Wege“nennt die Bibel das,
was der Men�chthut, �eineganze Handlungs:
wei�e; \o, wie wir �agen:du bi�tauf einem gu-
ten Wege ; gehe nur darauf fort; oder: er i�t

auf bö�enWegen. — Daßder Dichter von

der Gottheit �agt,-�ie„�ey um thn“ — bes

Zieht �ichauf die unerleuchtete Vor�tellungsart
des früh�tenMen�chenalters,‘welches die Gott-

-

‘Heitda, wo �éetwas erfahren�ollte, per�ónlih

gegenwärtig�eynließ. — Das Wort „i�tno<
auf der Zunge“‘, �olange es no< nichtaus-

ge�procheni�. — „Sprechen“ bedeutet im al-

ten Te�tamenteoft �oviel, ‘als denken,’ weil

die - Gedanken, zumal, wenn �ieausdrúelih
und deutlich �eyn�ollen,eine förmlicheWort:

�pracheder Seele mit �<�elb�t�ind, und weil
man, um die Gegen�tändeder Gedanken fe�izu-
halten, die Worte, welche �ie.bezeichnen, �elb
denfen muß. Folglich �agtder eilfte Vers:
„Wenn ih auh dáchte,"oder hoffte, daß das -

Duvkel der Nacht mich vor -dem-Blicke des All-

wi��endenverbergen könne:. �owürdefür die�en

fie



“

�einenAlles durchdringenden

-

Bli>: �elb�tdie:
Nacht wie helle -Mittagsfonne um; mich: �eynz-
ih wúrde ihm nicht verborgenbleiben fdunen —

ganz �o,wie der zwölfte Vers lautet. =

Wir alle finden ohneZweifel ‘dieleSchildes
rutg der Allwi��enheitGottes nahdrusvoll und? -

�hón. Sie diene dazu, um uns die�etehre der

Religion tief einzuprägew,- Aber ‘vorhermú��ew
mire ;

i
5 e

den Grund des Glaubens an die Alle-

wi��enheitGottes deutlih zu fa��en�uchen
um. �odannauh

das Be��ernde,und Berubigends
die�esGlaubensime

Er�ter Theil.

Fndem ih den Grund des Glaubens an

die göttlihe Allwi��enheitaufßzeige, wird uns. zue

gleich klar werden, was wir uns darunter
¿udenfen haben,

Der �ittlich- gute Men�ch,M. Z.! glaubt
an einen Gott: denn er- glaubt, �owahr die

Tugend  ißm theuer,und die Glück�eeligkeitder

TugendGegen�tand�zinervernünftigen, ‘unerläfs
-

-

lichen Forderung geworden ‘i�t, daß �einmen�ch-
AicherEudzweckwerde erreicht werden; und dies
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‘�er’Glalbe i�t'diéunmittelbare’avs der'Tugend?
ge�innung‘ênt�prungeneReligio�ität. è

— Aber, wênn er �i{<die�enGlaubên, ‘oder
die Bedingungen,die“ zur® Erreichung

-

un�res"
Endzwecks“nöthwendig�ind,deutlich aus einan-

der �elt;wenu“ er �h von dèn Eigen�chaftendes:

jenigen We�ens, de��en"Hülfe uns dazu unent-

behrlichi�, Begriffemäht: ‘�overwandelt |<
-

die�erGlaube des Herzensganz natürlichin eine

eigentliche‘Keñntüiß, “in einen Gegen�tand
|

des

nachdenkéidenVer�tandes,“‘wird aus ‘der' Reli-'

'gio�itätzur Neligion, unter der man �i die-

jenigei Wahtheiten,welche die Gottheit — es

ver�teht�ich,die wahre, ‘die heilige— betreffên,
in ihrem Zu�ammenhangedenkt, und die, in�o-
fern die�er,oder jener Men�ch�ie|< wirk-

lih vor�tellt, insbe�ondereeheißt.

Ich könnte mir den EndzweckW Men�ch-
Heit‘niht als mögli< und wirkli<h denfen,
‘#0wenig, als ‘die�eMöglichkeitund Wirklichkeit

de��elben�ihhoffenließe: wenn ih nicht glaubte,
daß die Gottheitden Willen Und das Vermögen
dazu hâtte.

Daß �ieden Willen dazu habe, �agtdie

Lehrevon der Heiligkeitund Gerechtigkeit,Aber,

was die heilige und gere<te Gottheit will, muß“

�ieauch lei�tenkönnen; und, um es zu kön-

nen, E �e�ichis
was gelei�tetwerden �oll,

“Or
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voL allet Dilger vör�téllen,Es be�tehtîn+dehi!

Eudzwe>e" der"Men�chheit“�elb�t,
|

und in dem”

Einzel:nef, was zur ‘Erreichungdè��elben’ge�e:
hey muß.“ Jo�ofern-Gött den ganzen End-

zwe> dek gauzen Men�chheit will, und
|

denkt, �chreibenwir ihm Weisheit, und, da

die�e�eineWéisheit nicht bloß auf den Endzwe>

eiùzelnèr Theile dés Mer�chenge�chlechts,

“

�on-
__

dern der ganzen Men�chheit"und des ganzen Gei-
�ter�taats“geht, All weisheit zuzund die�eWeis-

heit ,
oder Allweisheitkann als Eigen�chaftdes

göttlichenWollens , und Denkens, des Willens

und der Vernunft beurtheiltwerden, weil Wol?

len und Denken nah un�ermBewußt�eynwe�ent:

lich unter�chiedeni�t, Jh würde �iedie erken:

“nendeund handelndeWeisheitGottes nennen;
ob wir gleich bei Men�chennie bloß von Weis-

heit des Kopfs reden, \ondérnunter die�em
Worté immer zugleich

- die den Endzwe>Elende Ge�innungver�tehen.
Uéber die�eWeisheit Gottes läßt�ichafehà;

be�onderes‘anmerken, �obaldman den Endzwe>,
und“ den auf ihn gehendenWillen der Gottheit,
ihre Heiligkeitünd Gerechtigkeit,kenrit: denù

hiermitweiß man zugleich, was die Gottheit
‘dénke;und vondèr Atët die�esihres Denkens

“ver�tehenwir theils nichts, theils hâttedie�e
Ein�ichtkeinen Einflußauf un�reNeligio�ität,—

da die�enur drauf geht, was die Gottheit für

uns,
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uns, im Verhältni��egegen uns, i�t,und

jene Ein�ichtetwas ganz anderes , nämlichdie
innere Natur dex Gottheit betreffenwürde,

Man bewundert vorzüglichdie wei�e Ein-
richtung der Welt; man bewundert �ietheils ‘in

-der Zweckmäßigkeitder Weltdinge �elb�t,theiis
‘ in der Zweckmäßigkeitder Anordnung der�elben>

indem man ‘zeigt, wie- �ehrAlles ‘das Da�eyu,
der Lebendigenúberhaupt, und insbe�ondereder

Men�chenmöglich

-

mache ,

-

oder

-

erleichtere:
Wenn man es bei der Betrachtungdie�erZwecks
máßigkeitbewenden läßt, und nicht weiterhin �ie

auf den �ittlichenEndzweckbezieht;�ohat man

eigentlichnicht die Weisheit Gottes, wenig�tens
nicht �eineWeisheit im Sinne dex Religion,—

�ondern,man hatnur den göttlihen ausüúhben-
den Ver�tand — einen. prakti�chen würde

der Gelehrte ihn nennen — in Erwägunggezo-

gen; denn einen �olchenVer�tand�chreibtman

allerdings demjenigenMen�chenzu, der für ir-

gend einen noch“�ogroßen,umfa��endenZweck
die gehörigenMittel, und die pa��endeAnord-

nung der�elbenwählt, Sey ein Ganzes groß,
oder flein; �o i�tes immer ein Ganzes; und

�eydes Einzelnen, das in dem�elbenbegriffeni�t,

mehr, oder weniger: . es �indimmer Theile des
Ganzen: Wer ein aus noch�o‘vielen und man-

- nichfoltigen Theilen-be�tehendesWerk, gehörees,
‘zu weicherCla��e.es immer wolle, anzuorduen

z p Vere
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ver�ieht,— heißt noh niht wei�e; und es

bleibt
:

dabei: Weisheit geht allemal auf den

leßtei Zwe, den die Vernunft auf-
gibt, und der Tugend mit der thr gebührenden

-

Glück�eeligkeiti�t.
/

In�ofernih nun dabei �tehenbleibe, daß
die Gottheit alles Einzelne kennt, was

zur Bewirkung-des Endzweks gehört,— lege ih

ihr den höch�tenVer�tand, oder Allwi��en
. heir: bei. —

Jch hoffevon der Gottheit eine morali�che
Welt,

-

das i�t,eine �olcheWelt, in welcher

jeder Men�ch-tugendhaft, und dur< Tugend
glúcf�eeligwerden kann: denn, daßmeine Ach-
tung fur Vernunft und Tugend mich nöthige,
die Erfüllung des �ittlihenEndzwecksvon jedem
Men�chenzu hoffen, und die�eHoffnung. fe�tzu-
halten, i�t�chonmehr, als einmal gezeigtwors-
den. ;

;

: Jedes: Men�chenTugend, �owie jedes

Glüf�eeligkeithängt, wie wir wi��en,den áu-

ßern Bedingungen nah, von dexGottheit
ab. à

Die�eäußernBedingungeni da fann �ie

niche wirklich machen, „ohnedas Einzelne,was

dazu erforderlich i�t,auf's genau�tezu kennen,

ue Allwi��enheit.
Und al�oglaubeih an einenallwi��en:denGott.

Das
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“Datait ek�tli< die Met�chenzur Tugend
geführtwerden, mü��endiè Hinderni��eihrer Tu-

gend, die �ieja niht �elb�tentfernen können,

gehoben�eyn: und damit zweitens die Tu-

gendhaftenGlücf�eeligkeitgenießenkönnen, dür-

fen die Gegen�tändeund die tagen nicht fehlen,
in denen der Stoff dés Genu��es— man befa�
__fet.ihn�on�tunter dem Namenps Güter —

enthalteni�t.
-

Das gente inneré We�enderMen�ch

heit, das die Vernunft und Freiheit — vielleicht

“�agt“man‘kürzerund be��er— die (von allem

Stoffe, von allem 'Sinnlichen) freie Vernunft,

die auch im Denken frei will, und handelte,und

al�onur, der Schwächeun�rerVor�tellungsart
zu Liebe, in die denkende, und ‘handelnde, odee

wollende Vernunft *

unter�chiedenwird — ich

�agé,dás eigentlihèWe�ender Men�chheit,das

dic freie Vernunft ausmacht, kann ih mir nicht

anders, als wie etwas in [allen Vernúnftigen
‘durchaus gléei<förmiges"denken: denn es

.fann weder innerli<h, noh ‘äußerlichvet�chieden
|

�eyn. Nicht das Er�tere: weil es jin allen

Vernunft i�t,in allen da��elbeGe�eß-gibt,
‘und auf die Beobachtungdie�esGe�ebesdringt.
‘Sobald ih ‘niir die Vernunft des Einen nur im

“Gering�tenvon dev -des: Andern !unter�chieden
denke: �omuß ih “au< zweifeln,ob �ieihm

da��elbeGe�eßvor�chreibe,das die meinige mir
:

- vors

©



vor�chreibt.Nun if eine von beidenR
ten be��er,als die andere, —

eines von beiden

Ge�eßenbe��er,�ittlicher,vernün�tiger,— und
al�oam -Ende eine von beiden Vernun�tenver-

nún�tiger,als die andere. So könnte ih-mir

ret gut, — ja ich, múßtemir unter allen möge
- lichen Vernunften eine als die allervernünf-

tig�tedenken. Und nun fönuten doch gewißdie

Ge�etzealler übrigennicht �ouneinge�chränktuud
-

allgemeingültig�eyn,als das, welches die�e:auf:
�telite.Al�onur das ihrige wäre das eigentliche.

Ge�eßder Men�chheit,das auf all�eitigeAchtung-

An�pruchmachendürfte, Aber �einJnhalt múßte

doh bekannt werden können, weil �on�t�eine

wirkliche Geltung unmöglih; — und al�odie

Gútltigfeit�elb�t, die man ihm zu�chriebe,ein

leerer Gedanke wäre. Nun bewei�edoch irgend
eine Vernun�ft,daß �izeden Vorzug.verdiené!
Sie múßte den Beweis aus �ich�elb�tführen,
múßte�i auf �ich�elb�tberufen, múßte.ihr Ge-
\{b, als das einzig «verpflichtendemit einem
Macht�prucheauf�tellenzdas heißt mit - andern
Worten: �ie kann die�enBeweis nicht führen,
ihr’Ge�eßkann als allgemeinverpflichtendnicht
erfannt werden. Und �ohättenwir nun, weil

�chdie allervernünftig�ieVernunft, und folglich
auch ihr Ge�eßnicht ausfindig machen läßt, gar

keinegültigeVernunft,und „keinallgemeingüls
tis
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tigés, ‘uneinge�chränktoerbindendes, mit einem

Worte, wir hättenkein Sittenge�eß.

Entweder— das i�tun�erSchluß — ent-

weder gar keine, oder nur Eine Vernunft; entz

‘weder nur Er�cheinungender Men�chheit,ohne
ihr We�en,oder in Allen nur Eine und die�elbe
we�entliheMen�chheit

Jch könnte den�elbenSaß aus der Be�chaf-.

fenheit des Sittenge�eßes�elb�tbewei�en;wenn

er nicht durchdas bisher ausgeführteMsGegründetwäre. |

ÆWenn nun die Ver�chiedenheitder Mete
�chennicht in der Vernunft liegen kann: #6
Uegt �iein der Jedem vor dem Andern eigen-
thúmlichenSinnlichkeit. 2

Nun i� die Sinnlichkeit, jener uns allen
eigne Hang zum Angenehmen, der natürliche

“

Gegner der Vernunft, die mit ihrem AEauf Uneigennüßigkeitdringt.
Ju die�emTriebe al�oliegt‘dasvorueßm�te

Hindernißder Tugendge�innung.
So ver�chiedendaher die Men�chen�ind; �o

“

mannichfaltig die Sinnlichkeit, oder das Ganze
der Vermögen,die auf Eindru> und Reiz ge-

ben, in einem jeden ‘i�t: �ovielerlei Hinderni��e
har au< die Vor�ehungzu Úberwinden,üm die

‘tau�endund abertau�endeinander �ohöch�tuns
-

óhnlichen,bald für Dieß,bald für Jenes, bald

mehr, bald wenigerreizbarenMen�chenzur vers

nünf-



‘nünftigenBe�onnenheitzu leiten, "Undden Cfa:
‘rafter der Men�chheit,die freie Vernunft, in

ihnen zu entwieln. Der Eine i�tmehxfür un-
mittelbaren, thieri�chén,oder gei�tigen;= der
‘Andere mehr fúr ‘mittelbaren, auf Güter, wie

�ie�chder Ver�tanddenkt, abzielenden Genuß:

bei dem Einen i�tdie Begehrlichkeit�tärker;bet

dem Andern�{<wäcer:der Eine i�tzu Neigun-
‘gen, A�ekten, Leiden�chaftenvon die�er;—. der

“

Andere zu’ denen anderer Art ge�timmt:bei dem

Einen i�es leichter,bei dem “Andern \{werer,
�einNachdenkenzu we>en, die Blendwer>e dex

Sinne und déc Einbildungskraftzu zer�treuen,
und. ihn zum Bewußt�eyn‘�einerhöhernNature

zu bringen." Und die�eAb�ichterreicht die Gott- -

‘Heitnicht dur einen unwider�tehlichenGriff 1h-
‘rer Allinachtshänd, �onderndurchdie mannt<fal-
tig�tenAnordüungen dee Schick�ale, die durch
eben �omanni<faltige Um�tändeherbeigeführt

werden. Mit einem Worté, jeder vón uns bes

datf zur Sitilichkeit ‘eineganz be�ondereZucht,
eine fúr die Eigenheiten�einer Men�chlichkeit

pa��endeSchule; wenn ér nicht , an�tattbe��er

zu werden, \< ver�chlimmern,— und an�tatt

zue Freiheit der Vernunft zu gelangen , �h“tn-

mer tiefer und unaußöslicherin den Fe��elidex

Begierden,von denen ér blind dahin E
pt “ver�tri>ken�oll. Denket -eu< do<, M.

! um. den Erziéhungopländer Vor�ehungnur

mice
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mit irgend etwas vergleichenzu können, die: An-

„�taltenzur Erziehungeiniger Kinder, Wie viel-

�eitigi�inicht die Aufmerk�amkeitundVor�icht,
“welche.es erfordert,wenn niche ‘einean �i un-

\chuldige'Neigung durch zu �chnellfolgende,und

zu: �tarkeReize in eine Begierde,die- vielleicht
faum_mehr zu bändigen�eyn-wird, übergehen
�oll!Wie mußder Erziehet den Zeitpunkt im.

Acht nehmen, welche unvermerkteZurü�tungmuß
er nichtmachen, um das. SchändlicheundSchäds
liche eines unordentlichenTriebes,— um das Ge--

wicht einer Warnung fühlbarwerden zu la�en!

__J��nicht der Men�chvon Jugend auf: ein úber-

«aus {waches Ge�chöpf?Was würde aus ihm.
werden, wenn er nichtbald genugin die rechten
Hände fäme,und zu rechter.Zeit-Warnung und

Rath- hörte; wenn ihm nicht die nachdrú>lichen

Be�tätigungender guten ehren aus ‘der Erfah--
rung in die Händegiengen?, Denn wie vetwahr--
loßtwerden nicht durch ‘die Machtder �innlicher

Reize‘�oviele, deren Erziehungder Allwei�e(ih:

ohneZweifel fürdie be��ereWelt vorbehalten
mußte!

Alle die�e. kún�tigenSöhneder Vernunft
und Tugend, alle die Schwierigkeiten,die mit

ihrer Bildung verbunden �ind,alle die Gefahs
ren, die dem {wachen Keime ihrerSelb�ikraft
drohen, alle ihrsnatúrlichenStärkenundSchwó-

hen,und alle die; Mittel, dieraufdie zwe>mäs
“¿fit ßig�ie



ßig�teArt zu eines Jeden Bildung wirken kön-

nen, das Alles muß. die. Vor�ehung:kennen ,

wenn dieMen�chheitihren Endzweckerreichen,und
dazu vorbereitet werden �oll.Daß�ie:ihn errei:
che, i�t-un�ertheurerGlaube, �oviel auch die

ErfahrungScheinbares-dagegen �agenmag: äber
�ie’kónnteihn nicht erreichen ohuedie Zuchtde
Vor�ehungin “die�er, oder jenet Welt; und -

wir fónntenuns die. Vor�ehungals: wei�eSrzié-
herinun�resGe�chlechts“réct ‘denken,ohue ihe
die genau�teKetintnißjedes Einzelneu, und. de�

�en, wos zu �einerBildung dient, zuzutrauen.
Folglich, �owahr Gott heilig ift „�o wahr tf
er allwi��end;und noch #0 viel Gegenerfahrungen
der irdi�henWelt dürfenmich ub, in’ -die�etn
Glaubenirre machen,

Eben \o faßlichi�tzweitens.der Grund
fúr die�en“Glauben aus dex göttlichenGerech-
tigkeit.

-

Sie �ollJedent den Getuß geben,de�i“y
er durch �eineSittlichkeit fähig uud würdigi�t,
Zwarin der Würdigkeit,-wie ih an cinem au:

dern Orte gezeigthabe, werdenwir Alle ciriat-

der gleich �eyn;da in-der Tugendge�innungkeins
Grade �tattfindenfónueu:. aber un�re Fähigkeit
muß durch tiè unendliche Ver�chiedenheitun�rer

natürlichenþpöhern,und niedern Kräfte unend-

lichver�chieden�eyn,Und“ nun“ bedaèf Jeder
damit.erin �einerArt, in dem ihm möglichen

- Vedb.Pred.2r. Th. E S Grade,
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Grade, ‘und�obald�eineTugendbildungvollett-

det i�t,Glü�eeligkeitgenieße,— Jeder, \ag”
ih, bedarf dazu�eine Welt, �einetage, ‘�eine
Güter , �einenAnlaß zu der ihn befriedigenden
gei�tigen,�ittlihenThätigkeit; er muß, um mic

der Bibel zu reden, in dèm großenGottesreiche

�einefür ihn pa��endeWohnung haben. Und

die Vor�ehung,die in beiden Welten herr{t,
und in der höhernder Tugendihr ganzes Vér--

dien�tgebenwird, —“ fé mußuns Allen die�e

un�reWohnung bereiten. “Sie muß al�o uns

alle, nah un�ernmanni<hfaltigenFähigkeitenzum

Genu��e,und die Güter, die _einen Jeden be-

glúckenmögen,kennen, um uns einer genauen
Gerechtigkeitgemäßzu geben, was uns gebührt.

Folglich, �owahr. Gott gerechti�t, �owahr i�

er allwi��end.—

£a��)etuns jezt den Gedanken: der “Heilige
und Gerechte �olldie Men�chenzur Tugend und

Glúf�eeligkeit�ühren,— dadur<h “no<näher
"

be�timmen,daß wir hinzu�eßen:er �olles in ei-
ner Welt thun. ;

Die Welt — die vtders,wie ‘die béßete
— i�tein undenkbar großes, und manvi{falti-

ns
ges Ganze. Sie �olltevollkommen un�rerBe�tim:
mung angeme��en�eyn.

Wenn nun auh nur Eine Avoiding, und

“pur Ein Zu�ammenhangder Weltdinge möglich

war; undwenn der �chaffendenGottheit weiter

feine
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keine Wahl blieb, ob �iedie�eAnordnung#s,
oder anders treffenwollte: �omußte�ie doh
‘das großeGanze, das werden �ollte,und eben

deswegen|mußte�ieauh alle einzelnen Theiledie-

�esGanzen, und die Art, wie Jedes an das

Andere

-

an�chloß,kennen, und genau kennen,
um auch in dem klein�tenPunkte das Mu�terder
Aeltvollkommenheitnicht zu verfehlen, und niht-
die fein�teLúcke, die den. Zu�ammenhanguüter-

“

brochen hätte, ent�tehenzu laßen. So, M. Z.!
folgt aus der Kenntnißder �ittlihenWelt, die

wir der Gottheit beilegenmü��en,abermals ihre
Kenntniß des Einzelnen.-

Jeder Gegen�tandwird anders durch die ge-

ring�teVeränderung,die ih mir an den�elben
denke; er bleibt niht mehr die�erGegen�tand.
Die�er Men�chmit einem nur etwas größern»
oder geringern Grade �einerVer�tandes- oder

 Gedächtnisfrafti�tniht mehr der�elbe.Wenn

ih al�o�age:die Gottheit weißdie Natur der

Dinge, und ihre Verhältni��e:�o�ageih zus
gleich: �ieweiß�iegenau. 3

Aber i�tnicht die Welt zugleich eine Vet-

fnúpfungunendli<hmannifalciger Reihen vonn
Begebenheiten? Wird nicht jeder folgende Zu-
�and jedes Dinges durch alle vorhergehendew
Zu�tändedeßelbenbe�timmt?  Ent�chiedal�onichr
der. ur�prúnglichealle folgenden?Und wie groß
war die Anzahl aller er�tenUr�achen,um ‘alle

) SA
“e

UU
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gukühftigenWirkungenzu geben?“Ge�ezt,weni
das wech�el�eitigin einander eingreifendeTrieb-

werk die�er‘wirkenden Kräfte einnal ‘angela��en
war; �iewirken ungehindeet

‘

und unaufhalt�am
 Foût: �otiußtedoc die Gottheit ‘alle die�eKräfte

in ihrerwech�el�eitigenWirk�amkeitfenyen, um

fè ‘ia ihr wé�enüliches, zu die�erWirk�amkeit
_ nothwendiges Verhäleniß�eßenzu können. Mit -

- einem Worte, �iemußte gleich�amdie Welt nach
‘allen ihren dauernden ‘und veränderlichenBe-

ftandtheilenim Urbilde voë �<�ehen,um die�em
Ubtbilde die - Wirklichkeit zu“geben, "Sind wir

aber einmal gedrungen , zur Sicherheit un�res

Endzwecksihr Kentithiß ‘aller “Weltkrä�tezuzu-
trauen:

*

�o�chreibenwir ihr "die untcúglich�te
“Ein�ichtin das Juner�tedie�er Krä�tezu; oder

vielmehe , wie: be�timmenhierüber, um nicht das

An�ehenzu haben, als ob wr den göttlichen
Ver�tand.�elb�t‘äusgeme��enhátten, vor -der- Hand
nur �oviel: die Goicheit ‘hät eine ‘fúr uns un-

begreflihe"Kenntnißder Welt, eite Kenntuiß,i

wie �ienöthigwar, um die�erWelt die vollkom:

mén�ieAngeme��enheitzu MAREudzweckezu

geben.Sf

i Jezt láßt�ichvielleicht“das,was für uns
|

die göttlicheAllwi��enheitMOSSEetwas näher

Miligen-Was ‘jeztwirklich i�t, oder war, oder �eyn

wird, gehörteM
—

wirfönneges uns nicht
anders



atiders, denken— iu’s' Reich der Möglichkeit,
Gott müßte ‘damit - befannt �eyn, ‘als es no<-
nicht ‘wixflih war: weil er es ‘er�i-dazu machen

�ollte;und- dießheißt: er kannte und kennt.no<
— denn ex darf die�eKenntniß,wenn wir: ißn-

�tetstrauen �ollen,niht verlieren —
alles Möge

liche. Ob es übrigensaußerdem, was einmal
wirklich war, oder no< wird, Möglichkeiten
gebe, wi��enwir niht; und können al�o/ auch -

von dem göttlichen“Ver�tandein Nùcf�ichtEbén- nihts Fe�t�ehen,
Stelle- ih: mir vor, Gott wäre nur "mit

dem ur�prünglichen:Zu�tande der Welte
|

frâfte bekannt gewe�en,weil alle folgenden Zuz
�tándéder�elben�i<von �elb�tdaraus entwickel-

ten:- �omüßteih behauptendúcfen, daßcr die�e

folgenden- Zu�tände.nicht durc{;,�chaute,wenn

ihmdas Juneré der ur�prünglichenKröfte- verborz
gen gewe�enwäre, Daun hätteer der Welt das
Da�eyngegeben,

-

ohne -�elbftgewißzu“ wi��en,
daßálle ‘ihre Begebenheiten in allen Zeiten
dem Endzweckeent�prechenwúrden, — und. daß

er al�odie beßte Welt ge�cha��enhätte. Folglich
‘wáre das

-

Da�eyndie�erWelt für ihn �elb�t

ungewißz/und «wir, indem wie „ihn wit ‘vollex
Sicherheit des Glaubens für.den Schöpferder
worali�chèn‘Velt

“

hieltea,;?ermie�enihm: hiermit
eine Ehre, die: er �ich�elb�tver�agenmüßte.
Jh �agtemir zum Bei�piel:Alles, was“ dir be-

geg
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gegnet, in Verbindungmit allet deitiétkünftigen
Schick�alenin alle Ewigkeit , i�tfúr di<h das

Beßte. Aber die Gottheit �elb�tkönnte in ‘die�es

“Urtheil.nicht ein�timmen; �te�elb�tkönnte in Rück-

�ichtmeiner nicht wi��en,ob �ieheilig, und ge-
recht wäre, oder niht. Sie wáre die blinde

Urheberin der morali�chenWeit. Hier �tritte
mein Gottesglaubemit der Kenntniß der Gott-

heit von ihr -�elb�tz;weil �ie, daß ich es noh
einmal wiederhole, ohne die Ein�ichtin das Ju-
nere der Kräfte, und al�oohne die Kenntniß
alles de��en,was �ichaus ihnen entwickeln muß,

“von �ich�elb�tnicht wúßte, ob �iemit dem ur-

�prúnglichenVerhältni��edie Anlage zur morali-

�chenWeltordnunggemacht hätte. Sie wäre,

Fónnte man �agen,deswegen davon úberzeugt,
weil �iewüßte, daß nur der einzig - mögliche

ur�prünglicheZu�iand die wirklih zutreffende
Ordnung fúr alle folgende Zeiten “undMen�chen

gebe. Aber woher die�eUeberzeugungder Gott-

Heit? woher, daß,ih �o�age,die�erihr Glaus

be an �ie�elb�t?Die einzig : denkbare Mög-
‘

lichkeit, daß �iein ihr �elb�tdie Urheberin. der

morali�chenWelt �ehe,i� ein �olcher Ver-

�iand, der das Junere aller We�en, und

al�o auch alles aus dem�elben erfolgen
de dur<�<aue. Einen �olchenVer�tandtrau-

en wir der Gottheit zu, weil un�erGlaube an

�ie
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�íefe�t,und weil er von jedem Zweifel, von

jeder �chwankendenUngewißheitfrei �eyn�oll.
So weißdenn die Gottheit Alles;- und �ie

weiß es gewiß, Sie weiß auch dasjenige,was

uns noch �oklein, und unbedeutend vor-

fommen mag: denn aus dem Kleiu�ienent�prin-

gen Folgen, die für das Ganze keinesweges
gleichgültig�ind.— Sehßet,daß ein Men�ch,
der in Gefahr. war , ein Buben�túckzu begehen,
nicht gerade zu die�erZeit wit einem Andern zu-

“

�ammentraf,de��euWi��en�chafter \ceute: �o

hâtte er das Buben�túkbegangen; hätte|< in

den Dien�tdes gröb�tenta�tersdurch die�ener�ten

gelungenen Ver�uch eingeweiht, dem mehrere
andere gefolgt�eynwürden ; und der grau�eude

Anfang zum Bö�ewichtewär gemacht. Aber je-
ner kleine, zufällig �cheinendeUm�tandhiuderte
ihnz und nun überlegter, durch das Schrecken
gleich�amzur Be�onnenheitaufgerüttelt,was er

‘hattehun wollen; und die Ueberlegung„befe�tigt
vielleicht auf immer den Vor�aßin ihm, künftig

auf „�einerHuth zu �eyn.Nichts, M. Z.! i�t

«klein, was auf die Stärkung,oder Schwächuug
„einer un�rerNeigungenEinfluß hat; und die�en
. Einfluß hat der gering�teUm�tand, denn er

reizt uns auf irgend eine Art zur Thätigkeit,
“Alles e n dlich weißGott. auf das richtig�te.

Er weiß genau, wie es i�t, als'- vergangen, als

gegenwärtig,als zuküuftig,Denn. er muß.wi�-

�en,



�en,wie Alles in der Welt’ zu�amneñhängt,—

Eines das Andere wirkt, — Eines das Andere

zur ‘Unausbleiblihen,�päternFolge har. So
wie das Gegenwärtigeaus dém Vergangenen,
#0ergibc �i<das Zukünfeigeaus dem Gegen“
“wärtigen,Alles- GegenwärtigeVergangene,
und Zukünftigezu�ammen,und “in�einerVers

bindunghèißtja eben die Welt;
*

:

Wetù êt úberdießdas Jutere der “Kräfte
kennt: fomuß èr �ichauch denken können, was

“Unter

“

allen denkbaren Veränderungen

|

der
Dinge erfôlgt�eynwür de; obgleich

|

die�eVer- -

änderungen,“Uud die Erfolge, die �iegegebén

habenwürden,bloß‘derfbärundgn. blei-

ben,
j

/

Went Göté Allesauf das richtig�teéd:
‘�o _katin er es nichr irgend einmal, und no<

ARE auf -den Wegen erfahren, auf deren

wir un�re“Kenntni��eein�ammlen,Ekfäheter es

‘irgeudeinmal: #8 éflangt er �elte’Kennthiß,
wie wir, voh außem, ‘dur Er�cheinungund
“Eindru>.Abet ‘die�er‘Wegläßtdie Möglich-
‘keit einericrigenEckenntnißzu,und führt“nicht
“zueEin�ichtîn das Jnuere. Was die“Götthëe

dut hh Er�chélnungund Eindru>k lernte,erfühte-
�iedoh nit andeës , als durch fi�innliche"Werk:

“zeuge, oder dur die Fähigkeit,Eindrückezu

‘empfangey. Folglich“giengédie "Kenntnißder

Gegen�tändeniche uninit telbar,�oûderüdut<
MRE Ver-
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Vermittelungder Sinnlichkeitin �éüber. Da

aber die�eVermittelungdie Kenntnißanders ma-

<en muß, als die unmittelbare wäre;und da

nur die leztere die richtigere, dem Gegen�ignde
�elb�tangeme��enere�eynfónnte: �ofolgt, daß
eine mittelbar überlieferte immer gewi��ermaßen
fal�ch�eynmü��e,Eine �olchekann ih daher
dex Gottheit niht zu�chreiben,

Was nun Gott einmal niht wüßte, könnte

er auch nicht erfahren, — auch deswegen nicht ,
“

weil er feine Sinnlichkeithät," und folglich kein
Gegen�tandEindruck auf ihn machenkann. Er.

weißdaher Allesaus �ich�elb�tund von Ewige
Feit. i

- Doch genug vondem Glauben an die Alle
wi��enheit,um in der folgenden Betrachtung
das Sittliche und Beruhigende:de�elbenzeigen

i

zu fónnen,—

M
|

___

“Neuw



Neun und zwanzig�te Predigt.

Fort�egunsg,

“Veber den�elbenText.
1

Wir glauben fe�tan den Allwi��enden,
Meine Zuhörer!— �ofe�t,als wir. an den Hei-

ligen und Gerechten glauben. La��etuns, um

die�enGlauben fruchtbar machen zu fönnen, die

Gránde de��elben,die eigentlichin einen einzigen
zu�ammenlaufen, kurz wiederholen.

Ich �ollmein Herz und mein Leben der Tu-

gend weihen, Es �ollal�omein ernftlicher Wille

�eyn,die Tugendzu meinem Eigenthume'zu machen.
f Dieß
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Dieß kann niht ge�chehen,wenn niht ein Heili-

ger, der meinen Endzweck zu dem �einigen

macht, die Hinderni��emeiner Be��erungbe�iegt|
die ih, der verblendete Sklave meiner Sinnlich-
keit, nicht �elb�tbe�iegen

-

will oder kann. Mir

i�tdie Tugend nun �honüber Alles theuer und

bei mir �inddie Schwierigkeiten, ihre Bahn zu

betreten, glú>lih gehoben, Aber �ie�indes

nicht duch mich; ich konnte den Ent�chlußdazu
nicht einmal fa��en:denn ich mußte ja er�t zum

vollen Gebrauchemeiner Vernunft - gelangt, —

ih mußteer�twirklichfrei geworden�eyn.Al�o
eine heilige Gottheit mußtees thun; - und das

zu meine Schi�ale und Lagen in der Welt an-

ordnen; und eben deêëwegenmeine Sinnlichkeit,
die Be�chaffenheitund Stärke der�elben,den

Grad ihres nachtheiligenEinflu��esauf Vernunft
und Freiheit kennen — und wi��en,durch was

|

für Zucht - und Bildungsmittel mein be��eres

Selb�t,meine Anlage zur Sittlichkeit, die ges

hemmte Kraft der Vernunft und Freiheit entwiks-

felt, — entfe��eltwerden konnte; der Heilige,
�ag"ih, mußtemein Jures ganz durch�chauen,

“jedenäußernEindru> auf jede meiner Neiguns
gen und den- Erfolg aller die�erEindrückezux

Veredlutig meines Herzensgenau berechnen, um

Sinnlichkeit dur< Sinnlichkeit zun Vortheile
der Tugend

-

bei mir zu bekämpfen:das kann œ
aber nur dur< Allwi��enheit,

Went
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Wenn ih -die Tugend für meinen End:

zive> an�ehe:�omußih �ieauch, fúr den End-

zwe>der ganzen Men�chheit halten; weil

‘ih ihre allgemeine Verpflichtung “anerkennen
muß, durch welche �ieeben Tugend i�t, Sobald

"mir der- Gedanke; alle deine’ Brúder �ollenund

werden ein�tihre Be�timmungals Vernünftige
erfüllen, — gleichgültig.wäre: �owäre mir ‘auh
die Men�chheit�elb�tgleichgültig;#o könnte ih

nicht, was ih doch �oll, ‘�ieachten; ‘ichfónnte

die Aùlage zur Vernunft und Sittlichkeit, durch

welche�ie mir gleichwohl achtungswürdig�eyu“
- �oll,nicht nah ihrem. über Alles

-

erhabenen

Werthe häßen und die Digankönnte mir �elb�t
nicht theuer �eyn.

y

Nun aber kann ‘ih die tindineiner uten
Ge�innungunmittelbarfließende Ho��aung:daß

die ganze Men�chheitihre Be�timmungerreichen
“

werde, — niht fe�thalten, hne

-

den fe�ten

Glaubenan ‘einenheiligen Allwi��enden..

Die�erGlaube liegt al�oin meiner Tugend-
ge�innung'zugleichmit und i�t— denn ich will

“�enimmermehrGE — o unverlierbaewie
-

�ie�elb�t,— t

Wenn zweite ns die Tii�eicduns Wúre
de und Verdien�tgibt, weil �ie,obgleichdie für

uns unüberwindlihenHinderni��eder�elbenvon

einée fremdenHand hinweggeräumtwurden ; un-

�ereigner, freier Ent�chluß,— eine Sache un-

res
M

\
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fres Willens bleibt und wenn wir zugleich�inn--

liche We�en�ind: #0 �ollenund . können wir

‘glück�eelig�eyúund �ollen es in dem Grade,

in welchem wir es können, Aber es fehlt-uns

die Macht und die Gewaltüber die Natur, uns
�elb�tdie Gúter, zu deren Genu��ewir. ‘innere

Fähigkeithaben, oder den Stoff“ un�rerGlü>k-

�eeligkeitzu ver�chaffenund die Um�tändeun�rès
. Da�eynsdarnach cinzurichtewFóölglich-erwarten

wit au uú�ere Glúck�eeligkeitvon jenem

Weltregierer; aber eine“ Glück�eeligkeit,wie une

ré Tugend �ieverdient, und“wie �ie,nah“unz -

frer Fähigkeitund Gei�tesbildung, für jeden

utiter ‘uns genießbari�i; Folglichmuß:der. mds

rali�cheWeltregiererger e<t- �eyu:er. "muß,

aus Achtung für die Tugend, jeden ibrer
Freundemögli beglücken wollen; und die:

�erGerechte mußallwi��ênd�eyn:er muß die

tau�endfachver�chiedenenFähigkeitenzum Genü��e-

und die Erforderni��ezur Befriedigung aller Tuz

gendhaftenfennen. So theuer mir die Tugend
“�elb�ti�t:�o theuet i�t‘mir’ der Glaubean die'

gerechte Belohnungder Tugendhaftenoder an

den gerechten und eben desweget allwi enden
Richter,

—

2

Wer ‘uits fisefiebergefolgtE ¡denas
tite M

der
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der Einfluß des Glaubens aù den
allwi��endenGott auf un�re Tu-

j gend und Gemüthsruhe
oder, wie man �|{<{ohne Zweifel genauer und

dem Gei�te’der morali�chenReligiongemäßer
ausdrüft,der wé�entliche‘Zu�ammenhangdie�es
Glaubens mit Tugend und Ruhe einleuchten.
Beide �indvon einander wech�elswei�eGrund
und Folge, Ur�acheund Wirkung, ‘und �ie�ind

al�ovon einanderunzertrennlih, Der ächte Tu-

gendfreund kann ‘nicht �eyn‘ohneden Glauben
an einen Allwi��enden,welcher heiligund gerecht
i�t:und der an die�enAllwi��endenvon Herzen
HGlaubende kann niht aufhören, ein ächter
Freund der Tugend zu �eyn,Eben �o�ageich
wit Recht: We einmal völlige und unzer�iór-
bare Gemüthsrußebe�eeligt:der i�tganz gewiß
ein vernün�tig- guter Men�ch;denn nur die ver-

- nún�tig- gute, tugendhafteGe�innungkann jene
Ruhe gewähren;und folglichglaubt er auch an
deu Allwi��endeu,Wer aber mit hellemBewußts

feyn an ihn glaubt: der i�tgewiß ein �ittlich-
|

guter und al�oauch ruhiger Men�ch.— Beides

laßtuns nun beherzigen; laßt uns

er�tlih �ehen:wie der Glaube an den All-

wi��endenmit un�rerTugend"=—" und

zweitens: — wie er mit un�rerRuhßezue

�ammenbängt.—

:

Er�ter
y
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Er�ter Theil.

Der Gottesverehrerund das heißthier ins-

be�ondere:der Verehrerdes Allwi��endenkant

nie bö�ehandeln: er fann nie, mit Wi��enund |

_ Willen, �i<von einer ge�eßwidrigenNeigung,
weder ‘�elb�tverführenla��en,no< au< der Ver»

“führer Anderer werden. Jm Gegentheilemuß er
-

<< �tetsgedrungen fühlen, nach allen Kräften
nit nur �eineeigne Tugendzu bewahren, �on-

‘dern auh fúr die Tugend�einerBrüder zu

�orgen.
Er i�tgebe��ertund freut�fidi;‘daß er es i�.

Er i�tgebe��ert— dur die Verwendung- und

Unter�tüßungdes Allwi��enden,ohne welche“ etl,
im blinden Gehor�amegegen �eineübermächtigen

Neigungen,“ auf immer bie Wege des La�iers

gegangen wäre, Das kann er �h jezt, da er

weis, was Be��erungund Tugend heiße und
was, um ‘den Men�chenzum freien Sohne der

Vernunft zu machen , ge�chehenmü��e,nicht ab-

leugnen. „Ehe ih, �prichter im demuthvollen
Dankgefühlegëgen Gott, ehe ih mi< �elb,

“das erhabene We�en,das in meinem Inner�ten

wohnt , den Gei�t, der �i<úber alles Jrdi�che
hinweg in eine ganz andere, höhereOrdnung der

Dingever�eßt,kennen lernte: ‘wie tief war ih
da unter der mir ‘ange�tammtenWürde! Und

was hätte mich aus

FE Tiefe än das Licht
, der
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__der erünufiund- auf die uba
d

der Freiheit
i

eitiporgehoben: wenn nichtein Gott, ‘det meine!

finalicheShwähe — uein! die�eGéwalt, die
-

mich, Troß“demAdel

-

meiner
-

Natur, immex

_tie�erin deu Abgrund gezogen haben würde,
Fanute und �ieallein zu bändigenwußte, wenn

* “die�erGott nicht: voi: er�tenAugenblickemeines

Da�eynsan über mi gewachtund gewaltethätte. -

MeineVernunft �c<wiegz_nurdie Begierden

undLeiden�chaftenfordertenGehor�amund. i<

ahnetedas Unrecht„ das --�ie._mir -zumutheten,
die Unwürde und den Zu�tandder Un�eeligkeit,
in welche“�iemi< �türzten,�o“wenig, daß der

Unter�chiedzwi�chenRecht und Unrecht > zwi�chen
|

Würde und Unwürde,zwi�chenVerdien�tund

“Schuld mi? uicht einmal auffiel. Ich. wäre verz

“loren gegangen, wie das Kind, das einer tódli-

chen Gefahr obne

-

den gering�tenArgwohn ent-

gegen geht. Belehrung über das, was ih �eyn
und werden �ollte,nachdrüfliche,„ angedrungene
Belehrung,— dér Au�ruf-derjenigenGefühle,

welchedie Sittlichkeit vorbereiten, befördern,
>

beleben, — bedeutende, wiederholte Warnungen.
álterer, achtungswürdigerFreunde, — lebendige
Bei�piele,eigneErfahrungen der Schändlihkeit

des La�iers,— leuchtende, ehrwürdigeMu�ter
der Tugend, == die Kraft des Umgangsund der

Freund�chaft,— 3au�end--Um�tände,die gute.

Vou�khabeförderten,zu ihrerAusführunget:

mun-
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müunterten,oder“ die vom Bö�enzutúhieltew,
es er�chwerten,— bângeAhnungen der Folgeir
des ¿eit�innsund der Unbe�onnenheit,— froße
Aus�ichtenauf das Glúck des Fleißes , der Bes

trieb�amkeit,

‘

des vor�ichtigen‘Strebens ,'— neue
y

Verhältni��eund Verbindungen, die Nothwens-
digkeit ‘neuer Arbeiten und

|

An�trengungen,—

die Anregung aller der Triebe, welcheauf die

taufbahn der äußern Tugend ‘hinführen,- des

“Ehrtriebes, des Ge�ell�chaftsgei�tes,des natürli:

chen Wohlwollens, der Sympathie, ‘�elb�tder
Liebe: — alle die�eTriebfedernmußtenbei mir
— ih rede im Namen o vieler meiner Mitbrú-

der, die cine morali�cheWeltregierung anerken-
nen und glaubig die Spuren der�elben“in ihret
Leberisge�chichtefinden —— �olche

“

Triebfedern
mußten in uns die Vernunft uud Fréißeit wekz

fen, welhe dem Men�chendie“ Tugend, dew

willigen, denkenden Gehor�am-gegen das Ge�et
der Men�chheit,mögli<hmachen, Wie leicht
konnte fúr meine Reizbarkeit, für mein Tempes
rament, gegen die Ver�uchung,die tix bevor-

�tand,und ‘die jeden guten Keim vielleicht auf
immer. in mir er�ti>thätte, die beßteBelehrung
und Warnung und der heil�am�teRath zu �pät
kommen! Mir konnte be�ondersdie�eoder jene
Neigung und natürlicheStimmung gefährlich
werden; �iewurde genährt: und “damitwar mein

Herz wohl.auf lange Zeit fr die guteGe�innung
Gebh, Pred. 2x. Th. F ver:



wverwahßherldßt.Aber nein! ih kam bald in eine

tage, welche ihr Stoff und Zunder ver�agteund

mich fúr die entgegenge�ezteDenkungsart gewann.

Was würde aus mir geworden �eyn:wäre [mir

mein Fortkommen leichter oder �hwerergewe�en;

hätte i< von Andern mehr oder weniger und

‘zwar gerade von die�enoder jenen abgehangen;
wären mir meine er�tenVer�uchegelungen oder

verunglúcktzwäre ich mehr“ge�uchtoder wehr
-

zurückge�eztz
— mehr durch £ob ermuntert oder

durch Tadel zurúckge�chrecktworden? Kam nicht

bei meiner ganzen Bildung �oviel darauf an,

daß jeder wichtigere oder minder wichtige Um-

�tandzu rechter Zeit eintrat; — däß jeder Ein-

dru> auf mein Gefühlund Herz weder zu �tark,

noh zu �{wa<war ? Wenn der Leicht�innder

vorigen Jahre |< ungehindert ver�tärkthâtte:
wiè großwürde die Verblendung geworden�eyn;

wie wenig wúürde-ichauf die Rúge des Gewi��ens

‘gemerkt;
— was für Ausflüchtewürde ih nicht

ge�uchtund gefundenhaben, um �iezum Schwei:

gen zu bringen; und wie hätte �ichnicht meine

ganze Denkungsart den herr�chenden"Neigungen
ange�chmiegt?Jezt bin ih wirklih ein Freund
der Tugend: denn nichts kann mir das Bewußt-

�eynverdächtigmachen, daß ih in jedem Fallè

wit meiner ganzen Be�onnenheitnah dem Ge-

_bote des Gewi��enshandle,und daß der Vor�az,

RRE zu bleiben , bei mir ent�chiedeni�t.

Aber
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“Aber ih bin Féèundder Tugend‘durchdie thä-
tige Weisheit des Heiligen. Auch i< war ihm
theuer; auch ich ‘�olltenah �einemPlate, dêr
die ganze Men�chheitumfaßt, meinem Endzwe>e
elitgegen geführtwerden; er hat es mit untrúg-
liher Allwi��enheitin allen meinen �owuit-

derbar verflochtenen Schick�alenauf, meine Bile

dung zum Guten angelegt; er hat alle meine Las

gen und Um�tändedarauf eingerichtet, daß ih
ver�tändiger,vor�ichtiger,gefäßterwurde, — daß
ih immer mehr überlegenund na< ‘Uebeëlegurig
handeln lernte, daß i< auf dé Wege “der

Sinnlichkeit zum Ver�tande,auf dein Wege des

Ver�tandeszur Vernunft fort�chritt,— daß ih,
an Ordnung, an Regelmäßigkeit,an Géhor�ätn
gewöhnt, dem Ge�eßeder Vernunft utid dem

jedesmaligen Gebote der Pflicht aus Achtungfür
|

beide folgte und den Grund�aßdes Rechts zum

hérr�chendenmachte. Ohüéedie�eVorbéreitung
— wie wenig würde die gebietende Verüukfc

“

Kraft und Nachdruck fur michgehabthabén; gez
fezt auch, daß ihre Stimme �honlaut geworden

wäre!
Ünd nun, M, Z.! �olltenwir dieß von

Herzen glauben;\ollten dem heiligenAllwi��endea
fúr die ge�eegneteVorbereitungund Veran�tal-
túïlg zu un�rerTugenddanken: und bei’m be�os
nenèn Andenkenañ dên unbegrei�lichehnVer�tand,
der üns fürun�ernRRE erzog, der den

TA Keim
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„Keim der Tugend �o�org�amin uns pflegteund

entwickelte, — ih �age,bei’m Andenken an den

HeiligenAllwi��enden�olltenwir in dem fernern

Ge�chäfteun�rerTugendbildung lä��igund leicht-

�innigwerden können? Wenn wir das könnten:

ver�iändenwir wohl den großenGedanken: eine

“allwi��endeGottheit erzog“ dih zur Tugend; der

Umfang und die Untrúglichkeitihres Ver�tandes
gehörtedazu, um dir den Adel der- Men�chheit

zu �ichern?Könnten wir die Tugend �elb�tach-
ten: wenn uns die�eSorge, die�eAn�talt,die�er

Plan und, um men�chli<zu- reden, die�er- Ge-

Danken - Aufwand einer Gottheit nicht überAlles

werth wäre?

-

Und könnten wir den Allwi��enden
um un�rerTugendwillen verehren: wenu �ie,

‘Fein erhabenesSele
uns ‘niht am Herzen

läge?
|

'

O nein! der Gottesverehrer �uchtmit der

mnöglich�ienSorgfalt das Kleinod zu bewahren,
das der Preiß der höch�ten,thätig�ten,das Ganze

umfa��enden.und jedes Kleine anordnenden Weis-

heit i�t.So erhaben der Allwi��endei�t:�oer-

Haben, �o_unendli<h wichtig die Tugendund

meine Tugend,das Werk �einer‘Anordnungen.
ch verachtete jenen: wenn i< für“die�e

-

nicht

arbeitete; wenn. ih „�ie,einen �ofo�tbarenGe-

win, vernachlä��igteund vielleichtdur< Eine

Unacht�amkeit„auf Einen úberra�chendenAugen-
blick



blik den Seegen �ovieler göttlichenFügungen
verlóre. |

mil

"Nun, nachdem die Vernunft in mir wirk-

�amund mein Wille frei geworden i�t:nun reh-
net die Gottheit auf meine eignen Bemühungen-

zum Fort�chritteim Guten. Sie darf nicht thun,
was ih thun kann. Aber do< entgeht ihrem
Auge die Schwäche nicht, die auh dem Tugend-
haftèn bleibt; und �iewird ihn nict verla��en,

“

�iewird jeder übermannendenVer�uchungweh-
ren. De�tomehr muß ihn zweifello�erMuth.
beleben, für �eineTugend zu kämpfen. Es wird
mir, kann er �ich�agen,es wird mir gelingen-
das Ge�chäftmeiner hdhern Be�timmung:#0
wahr die allwi��ende,Alles beachtende, unauf-
hörlich über mein* Herz waltende Heiligkeit mie

zur Seite i�t. Sie kann von- keinem Feinde der

Men�chheitgetäu�chtwerden. Aber die�enTro�t,
daßder Allwi��endeauh ferner für meine Vered-

lung �orgt,hab? ih úur unter der Bedingung,
daß ih �elb�tAlles thue, was ih nun thun
fann.

“

Woher weiß ih, daß eine Neizung für
“

meine Kraft zu �tarkwar: wenn ih mir nicht
bewußtbin, daßih meine ganze Kraft brauchte2

Ich kenne die Schlange, die in meinem Bu�en

�{láft,— weiß,wie oft �ie|< regte und wie
viel Schläge des Schick�alsdazu gehörten,um-

�iezubändigen:und ich �ollteniht über �iewas

chen? ich�ollce�ewieder zur Kraft kommen la�s
|

�en?
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�en?Wozu, hättemi denn die Gottheit von
meiner Kindheit an bis hieher �o�orgfältigund

planmäßig.geleitet? Warum hätte�iemir die�e
Tugendkraftdur die ganze Anordnung meines
Lebens eingeflößt?Nein! es i�tkeine Gefahr;
daßih mich dem La�ierwieder in die Arme wer-

fen �ollte.Der einmal in ‘mir erzeugte gute
Wille i�tent�chiedenund fe�t; er könnte nur

dur<h Unvor�ichtigkeitauf meiner Seite, oder

dur<h Mangel der Auf�ichtauf Seiten Gottes

von irgend einer bö�enBegierde überwunden

werden. Aber, wie �oll�ichdenn mein guter
Wille an mir bewähren,wie �olli<h überzeugt
�éyn,daß er lebendigund wirk�ami�t,als. durh
die möglich�teAcht�amkeitauf jede Gefahr, durch
eine �tetsge�pannteVor�icht?Wenn ich mi übers

ra�chenließe, wie fönnte. ich mir die Ge�innung
der Tugend zu�chreiben?Und: ge�ezt,ih hätte.
mich. in einem

-

bó�enAugenblickeverge��en:wäre

es. denn damit �chonum meine Tugendge�chehen2
Ich hátteja doh nicht mit. bó�emWillen, hätte,

nux aus Uebereilung gehandelt; ih. würdemei-'
nen Fehler augenblicklihein�ehenund anerkennen;
er würde mih �{merzen, und mich fürdie Zu-
kunft nuy_ de�toklüger und vor�ichtiger

“

und ge-
wi��enhaftermachen. Oder- könntevielleiht das

VergnügenEiner Sünde auf einmal wieder die

ganze Seele. vergiften; fönnte ein einzigerSturm

alle meine vorigen Grund�äßeund. Ent�chließuns
gen



295

geit umreißen? So müßte meine Achtung füe-

Recht und: Men�chheitwirklich"�ehr�chwachgewe-

�en�eyn.Aber �iewar ja ent�chiedenund: aufs

richtig — und al�oauch �tarkgenug, Alles zu

lei�ten,was �ielei�ten�ollteund was meine úbris

gen Kräfte, ohne welche. der Dien�tder Tugend
jedem unmöglichi�t,nicht-über�tieg.Wenn: ih

nicht etwa, ohne das! gering�te.zu ahnen und

ohne mih auh nur, im Ganzen darauf gefaßt
“

halten zu können, âus einer Ver�uchungin die

andere

*

falle und auf. einmal von der ganzen

Macht der verführeri�chen,blendenden: Begier-*
den be�túrmt,alle meine Be�onnenheitverliere:

muß; wenn mir die. Gefahren nicht übermen�chz:

lih zu�eßen:�oi�tmir meine jeßige Tugend
�elb|Búrge, daß ih �ienicht verlieren kann.

Der beßte.Kämpfer kann niedergeworfenwerden ;

aber, hat er: nur einen Augenblickzue Erholung;
�oraft er �i<wieder auf und beginnt den Kampf
von’ neuem und: kämpftuun de�to:muthigexr,de�to

kráftiger, da er ge�ehenhat, daß er verlieren

konntez man müßteohne Aufhören auf ihn los-
“

�chlagen,wenn er �{<nicht“wieder aufecichten
�ollte.Aber hab”ih’ denn unter Gottes, des

Allwi��endenRegierung, einen �oúbermen�chlihen

Drang der Ver�uchungenzu fürchten?“Kennt er

nicht meine Kraft? Nimmt er nicht auf �iedie

geme��en�teNúck�icht?That er es nicht bisher?°

J�ier nicht der Anfängermeiner. Tugend?: JI?
j er
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er es nit, der �iemir möglichgemacht, — die

Hinderni��eder�elbendur< �eineRegierung von

mir abgehalten oder abgewandt hat? Wird er

�einWerk wieder zer�iötenla��en?Wird er,

der Heilige, der Allwi��endé,�i<verleugnen?
O nein! ich traue ihm und mie und bleibeein

Freund der Tugend. —

«Zweitens, M. Z.! �owie ih nicht an
-

den Heiligen glauben köuúnte,wenn ich ihn nicht
als Allwi��endendächte: �o kann ih auch dem

Gereehten ohne den Glauben ‘an �eineAllwi�-
�enheitnicht trauen. Er: könnte’dem Tugendhaf
ten nicht: �eineganze Glück�eeligkeitgeben, wenn

er nicht die Kenntniß hätte, die dazu erfordert
wird, um die Welt, diejenige Welt, wo die

Tugend ihren Preiß erhalten �oll, zu die�em

Zwecke einzurichten.

|

So- oft ich daher an den

Allwi��endendenke: �ooft denke ih an den erha-
|

benen Preis der Tugend, an-ihr Verdien�t,an

ihre Würde. Und die�erGedauke muß �iemir

jedesmal von neuem achtungswürdigmachen:oder*

ih müßtein die�erRückfichtvergebens

-

und

-

ohne
Ueberzeugung:an den Allwi��endengeglaubt ha--
ben; ih müßteder Tugend ihre Würde, ihr
Verdien�tab�prechen;ih múßt®mich úbetreden
Fonnen, daß für die Belohnung der�elbeneine

morali�cheWelt, in der �ieallein nah dem Ent-:

wurfe des größtenVer�tandesmögli<i�t, zu:
viel Aufwand�ey,Al�o‘auchîn die�erRüc{�icht

�teht
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�iehtund fällt der Glaube an Gottes Allwi��enheit:
mit der Achtungfür die Tugend und Religio�i-
tát i�t’nicht “mögli<hohne gute Ge�innung;ja
jene i�tvon die�ereigentlih gar niht untér�chie-
den. — Für ‘gutge�innteund religió�eMen�chen
Fann aber auch die bisherige Dar�tellungkeinen

Anlaßzu Mißvêr�tändni��enünd,- Verdrehungen
der morali�chenGotteslehre-enthaltenz der Gee

- danke an den allwi��endewGerechtenfann zum:
“

Bei�pielkeine:Nahrung für ‘den Eigennuß-und

die tohn�uchtwerden, den er. i�tja doh “nur

der Gedanke an die Tugend"�elb�tund an die

ihr gebührende Glück�eeligkeir-E
miy

der höch�teVer�iandGottes zur Befriedigung
meiner Sinnlichkeit theuerwäre: �omüßte ih
fúr meine”Per�ondas Vertrauen auf ihn �ogleich.
verlieren z denn -alsdann wäre ja die Belohnung
der Tugendnichtfür mich, es gäbe keine: mos

rali�heWelt fúr mi <, ih wäre nicht tugends
- haft, verdiente“niht, glü>li<hzu �eynund

„wáre zu morali�chemGenu��enicht fähig.
Eben deswegen;, um

| die ‘gute Ge�ignung
nicht zu verfäl�chen, darf- auch die Religion nicht
zu einer neuen Triebfeder der Tugeud

werden; in welchemFalle �ie�elb�t‘nicht 'moraki;

�cheGotteslehre bleiben „würde: und- es kann .

keine Scheu vor dent All wi��endenzur Bes

wahrung vor Sünde und La�tergeben,

-

die meby

Ge enthielte, als der vernüftigeVerp�lichs

tungs
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fungsgrund�elb�i,Wer das Ge�eßnicht auf
das gewi��enhafte�tebeobachten wollte blos dess

wegen, weil es die ganze Men�chheitverbindet ;

wen die Rúck�ichtauf das per�ónlicheWohlgefal-.
len oder MißfallenGottes er�tdazu vermögen
könnte: der achtet ja das Ge�eßniht um �ein

�elb�twillen; der fühlt die Verpflichtungde��elben
'

nicht in ihrem ganzen Gewichte; der i� folglich .

von der morali�henGe�innungno< entfernt z

bei dem ent�prangdie: Religio�ität:niht aus die-

�er Ge�innungund �iei�tal�okeine ácht�ittliche-

Religio�ität.Das Kind weiß einmal, was der-

Vater von ihm verlangt fúr jedenmöglichenFall.
Wenn es ihmal�o denno< nur unter �einenAu-

gen gehorchtund wenn. in Abwe�enheitde��elben
nur die lebhafteErinnerung an �eineGegenwart
es: im Gehor�ameerhalten könnte: wie viel. müßte.

ihm denn wohl der allgemeine Befehl des Va-

ters. gelten? Die Vernunft verdammt allen Ei-

gennuß und gebietet mithin auh das Streben

nah Uneigennúübigkeitin jeder einzelnen Hand:
lung oder Unterla��ung.Nun i�tja die allges
meine Vor�chriftder Vernunft zugleichder allge-
meine Wille der Gottheit. Wem al�odie�er;

allgemeine göttlicheWille niht wichtig, nicht

ehrfurchtswürdig:genug i�t, um ihn in allen

Stücken ohne alles. Weitere zu befolgen:
wie kann der mit Fe�tigkeit, d. h. deswegen,
weil ex �einereignen-Tugend. gewißi�t,und

- weil
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weil er, von Achtung.gegen die Tugend gedrun-
gen, den Endzwe>kder Men�chheitnicht aufge?
ben will, an un�ernGott glauben? — Aber:

vielleiht braucht die men�hlihe Schwäche eine!

�innliche Hülfe: und was hat man dagegen,
wenn die Religion in dem ‘erhabenenGedanken.
an den Allwi��enden,al�oin der �innlichenDar-.
�tellungeiner für. uns unendlichen, unbegreiflich::

maje�täti�chenGröße“die�eHülfe darreicht? —

So �cheinbardie�erEinwand i�t: \o unwahr und:

unmorali�<i�ter glei<hwohl; und �odankens-:

werth die Neligion mit einer �ol<henHülfe.
�cheint:\o �ehrmuß man die Religion, die:

eine �olheHülfe anzubietenhätte, verdächtigfin:
den; denn es wáre ja eine Neligion für �chwache

Men�chen. - Die�e Schwäche die�erMen�chen
aber, worin könnte �ieliegen, als im Mangel:
des guten, aufrichtigen Willens? Denn dex:

aufrichtig- gute Wille i�tern�tlih,i�tthätigund»

erzeugt ein Streben, eine Vor�icht,einen Eifer,
die �h auf jede kleine Handlung und auf jede:
Veranla��ung,zu Pflicht bewei�ener�tre>en,—*

einen Eifer, der die Seele des. Tugendhaftew
in allen�einenGe�chäfteni�t. Al�oder fe�teVors

�aß�oll’keiner Hülfe bedürfen: denn er i�tja
fe�tund �oll‘niht wanken und. �ollzugleichdeu

Vor�atzin �ichließen, jede Begierde im Auf-
keimen niederzudrücken,die möglich�teVorficht
anzuwenden, alle �eite.Kräfte immer mehr zur

leih:
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leichtern, glülichern Tugendöbungzu bilden,
die Verpflichtung des Ge�eßes�chrecht oft vor-

zuhalten, und mit einem Worte! Alles zu thun,
damit man feiner �innlichenHülfe, feiner bloßen

__ Dar�tellungdex Einbildungsfraft nöthig habe.
Per�önliche Scheu, oder be��er:Scheu ‘vor

einer: Per�on, man erfláre �ie,wie man wolle,
i�timmer mit Furcht und Zwang verwandt; und

die�everfäl�chen,anch in ihrem\{<wä<�tenGrade!

die vernünftig- freie Ge�innung,Und man �age
mir doh, was der Gedanke an die Gottheit ohne!

den lebendigen Trieb die�erGe�innungwirken

fónnte? Warum vergißt der “Tugendhafteden

‘Allwi��endenni<t? und warum

“

�ollin die�em

Gedanken �oviel Kraft zum Guten liegen?

-

Er

vergißtihn nicht; ‘er denkt gern an ihn zer denkt

mitFeierlichkeit und Nachdruck ‘ahn ihn: weil

Hui ‘die Tugend und �einganzer men�chliche
Endzweckwichtig und theuer i�t.Das'i�t es al�o’,
was ihm den. Gedanken und "Glauben auh“ an'
den Allwi��enden.theuer und unentbehrlichund uni.

die�er �einer Unentbehrlihkeit willen
wahr macht. Wie könúte denn nun irgend"
ein Gedanke der Religion der Tugend, in�ofern

- �eGe�innungund“eigentlicher guter Willé

|

�eyn

foll, eine Stärke, eine Hülfe “geben, die �é

nicht �chonin �ich�elb�thätte, die jenem Gedan-

ken nicht er�tvon ihr geliehen“wärê?" "Wir reden

ja von einer Tugend, die“�choni�tund lei�tet,
i+

'

was
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was �e�eynund lei�ten�oll, Was dem göttlichen
und men�chlichenErzieher für Wege ofen �tehen,
um den Men�chenzur Tugend und von ihr aus

zur Religion zu führen: bleibt hier unausgemacht,
Aber auf jeden Fall �ollund kaun der Men�ch

zur Religion kommen nur“ dur< Tugend und“

auf dem Wege, den �ie.gemachthat; und eher
�olltevon ihr auh niht ein Wort gehórt wer-

den, als bis das Herz für fie �chongewonuen

“und für ihr Jutere��ege�timmt«wäre.
;

Der Men�ch,der auf Natur: - Verzü-

ge und wohl gar auf �eine Tugefid �tolz

�eynkönnte, i��ounvernünftigund �oeitel, daß

man ihn er�tüber Tugend und: Verdien�t beleh-
ren und mit Hülfe die�erBelehrung be��ernmuß,

ehe er den Gedanken an Gote überhauptund an

die Allwi��enheitde��elbeninsbe�ondereim wahren
Gei�tefa��enfann. Es i�twahr, Gott weiß ge-

nau, was wir in jedem Augenblickewerth“�ind
und vor �einemFeueraugemuß aller Stolz gleich-
�amhinweg�chmelzen:aber �obaldder Men�chzur

Be�onnenheitdér
‘

Vernunft gelangt i�t;�obald
feint er �einenWerth auh und" kennt ihn für

“�ein Bedúrfniß hinlänglih geñau, denn-er

Fann nach �einemuntrüalichenBewußt�eynohne
Gefahr der Selb�itäu�chungent�cheiden,0b ex

-

die Wúrde uúddas Verdien�tder Tugend.bé�iße
oder nicht, Es. gibt in die�erWürde und die�em

Verdien�tekeine Grade; gutoder“bö�e,‘tugend-

haft
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‘haftóder la�terhaft,frei oder unfrei ; ein Mittle-
res i�tnicht ‘deúfbar. Alle möglichenVorzüge
der Natur ohne den einfachen guten Willen, der

‘hie ein halber und getheilter, �ondernder, was

‘er heißt, ganz i�t,geben feine Würde: aber

Würde auh ohne Naturgaben macht in Gottes

Augengefällig; und hier kann. das Urtheil �elb�t
der Gottheit fein anderes �eyn,als das Urtheil
des Gewi��ens.Wenn ih dächte: Gott kennt

meinen Werth genauer , als ih: �ohieße das

\o viel: in Gottes Augen bin ih vielleicht be��er,
oder �chlehter,als nah dem Urtheile meines Ges

wi��ens.Aber was hilfe mir's denn, dießzu
wi��en?Wie kann ih in einem einzelnen Zeit-
punkte davon zu meinem Tro�teoder zu meiner

VBe�chámungGebrauch machen? Wie i<h mich

finde: �omuß i< mich beurtheilen; denn eine

‘andexeQuelle der Selb�tbeurtheilungkann es,

‘außereiner zwäfello�enOffenbarung, nicht geben,
“als das Selb�ibewußt�eyn,wenn man nichtetwa,

“um bei �ic�elb�teinzukehrenund �eineeigne Be-

kannt�chaftzu machen, aus �ich�elb�theraus ,

von �ich�elb�thinweggehenwill. Wenn es völ-

lig unmöglichi�t, den guten Willen zu haben
oder zu entbehren, ‘ohnedaß man dieß be�timnit

wi��eund �i<�elb�t�age;weil guter Wille �o

viel, als gute Ab�icht,— gute Ab�ichtaber aus-

drücklihe, be�onneneThätigkeit,— und dié�e

Thâtigkeitmic dem Bewußt�eyuder�elbenunzer-
trennlich
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trenuli<h verbunden i�t:�okann es kein irren

des Gewi��engeben. Ge�eztaber, ih wüßte

niht mehr, ‘ob meine Ge�innungnoh lauter

wärez gé�ezt,ih fürchtete,�ie�eyauf dem Wegé,

�ichzw verfäl�chenoder habe �chvon der Richt-

\<nur der Vernunft: �chonabgelenkt: �obin ih

nicht, wie ih �eyn�oll;#0 i�tder Aus�pruchdes

‘Gewi��ens,‘daßih es niht mehr �ey,untrúglih
arid ich foll, an�tattmih mit der Möglichkeiteins

zu�chläfern, daß die allwi��endeGottheit mich doh

wohl be��er‘findenmöge,vielmehr , dem untrüg-

lichen Aus�pruchedes Gewi��ons‘gemäß,‘mich
Bet dee er�tenbeßtenHandlung oder Begierde er:

greifen, nah dem Grunde der�elbenmit aller

richterlihen Strenge fragen, und, �obaldih

Fal�chheitoder Heucheley bei mir gervahrwerde,
die Wurzel des- Bö�en,die �ichwieder an�eßen
will, ohne Zaudern ausrotten. —

Aber,

-

�agtman, den Wirklich # Tu-

gendhaften quäle bisweilen der áng�tli-
he Zweifel an �einer Tugend und ein un-

gerechtes Mißtraun gegen �i �elb�t;und die�em

dürfe man den Tro�tnicht entziehen, daß Gott,
der Allwi��ende,do< �einenWerth kenne und

daß die�erihn los�prehe,wenn auch �eineigues
Herz ihn verdammt, —

| Jch antworte: wie

wollt ihr denn die�emSchwacheu, wenn ihm ane

ders nicht vielmehrder leibliche, als dêr gei�tliche
Arzt zu Húlfe kommenmuß, = wie wollt ihr

ihm



ihm «euern ‘Tro�trañnehmlich,=—— ‘wahr�ceinlih
machent wenn: eu< die Gottheit ißyUrtheil über

ihn-nicht Fund gethan»hat, und weni“ ihr ihm
vit mit Hülfe �eines eignen Be wußt-
�eyns- unzweideutige Kennzeichen �ei
nes guten Willens nachwei�en“ könnt?

Hier, M. Z.!- kann der Men�ch:ja nichts ande-

res ‘�eyn,als was“er“ �eynwill; und was er

�eynwolle, ‘odernicht, daruber fann er feinen Au-

genblickzweifelhaft werden, darüber kann er �i{
“

nicht-täu�chen,denn er‘darfja nur , indetrer zwei
felh\aft wird und Täu�chung“fürchtet,den Vor-

�aß,den Willen, ‘dieAb�ichtfa��en,woran es

ibm zu fehlen „�cheint-:Juüdem- er ‘�ie.aber auf-
richtig faßt und: fe�tzuhalten�ucht:gibt er �i<

-

“

�elb�iden Tro�t durch �eine Tugend,
den ihm dieReligiongeben will, —

:

©

Dex HeuSiesendlichi�t‘ein -völlig'ver-

�chrobenerMen�ch:aber! ér wird dur< die Erin-

nerung? an “die:Allwi��enheitGotteskeinesweges
gebe��ert.Er will etwas anderes -

�cheinen,als

er i�t,— will gut �cheinen,da er bô�ei�t,
Wenn er �ichvor dem Allwi��endeuzu ver�tecfen

�ucht:wie verkehrt muß er nicht von“ ihm dens:
ken! Entweder. nun i�tes ihm mit die�er-

verkehrten Denkungsart, mit “der ‘Einbildung,
daßder Allwi��endebetrogen.werden könne,
witklicher Ern�tz-und dann, M. Z,! kann er

197 - 16



ja”unmöglich�overnünftig�eyn,“daßmai ihn,
da der ‘richtigeBegriff von der“Allwi��enheitbet
ihm votausge�eßztwird, durch die Erinnerungat
die�elbévon �einëtVerkehrtheitheilen fönntez
úberdieß zweifle ih, ob eine Heuchelei"die�er
Art möglich�ey,da �iëwider den ge�undenMenz

-

�chenver�iand�s geradezu ver�tößt:vder der

Heuchler meint -

�eineVekt�tellungiht ern�tlich
und �pottetdes allwi��endenGottes: �oi�ter ein

‘grundbö�erMeti�ch"Und wird dur< eiñe "Wahre
heit ‘niht gebe��ertwerden, ‘die det Gegen�tand-

�einesSpottes i�t,Er muß lerúen, daß er vet-
dorben, daß er la�tèérhaft�ey;und lérnèn mußer

das niht aus dex Religion, �ondernaus deë

Sittenlehre.
/

Nach die�emAllen kann der Zu�amtkiteißang
jwi�chen.dem Glauben an den Allwi��ehdenund
un�rerTugendnichtferner mißver�tandenwerden;

“und ih gehe nun fort zum
i

2

zweitènTheile, :

um tio< ganjfurz zuzeigen,daßdie�er.Glaubs
un�reRuhe befe�tige. L it

Aber �ollih auh hier er�tfa�ceEine
bildungen widerlegen?Die Einbildung, daß

der Ungebe��erte,— daß der Jrdi�chger
�innte�ichdes Allwi��endentrö�tenfónne?

Gebh.Pred. 2x. Th. 2 Die
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Die er�teréina dér Apo�tel

-

Johatines
4úgen�trafen,der dem- Gei�teder morali�chen
Gotteslehre gemáßin �einêmér�teriBriefe Cap:

3, V. 19 = 21 �agt: ¿Daran erkennen wir;

¿¿daßwir aus der Wahrheit �indund können un-

a�e Herz vox ihm �tillen,daß, �ouns ün�er
¡Herz verdammt, daßGott größeri�t,denu un-

�erHerz und erkennt alle Dinge: Souus uün�eë

¿Herz nicht verdammt: #0.haben wir eine Freue
¡digkeitzu Gott.“ VBemerketvor allen Dingeit
aus dem lezten Ver�é,daß der Apo�telaus. der

Allwi��enheitGottes keinen Tro�tver�pricht,den

uns niht au< un�ereignes Gewi��engäbe.
Die�enGedanken zum Grunde gelegt, wird �i<
der Sinn der vorhergehendenWorke deutlicher
�ofa��enla��en:der Apo�telhatte zue. thätigen

“
Uiebé ermuntert und fährt nun fort: Die�es,

werin �ichnämlichdie Uebe dut thätigeÜntet-

�úbüngäußert,i�tdas �icher�teMerkmäl,daß
wir's úñufrihtiigmeinen, und dabei können wit

un�reHerzen im Vertrauen zu Gott beruhigen.
(CV: 19) Würde uns aber {hon un�eteignes

Herzverdämmen : wás fur ein Urtheilhättenwir

nicht dati ér�t von dem Gott zü erwattei , der

dur< �eineKenntuiß aller Dinge weit �chärfer

�icht,als wir, dem un�céVerdämmüngswürdig-
keit no< weit wehiger vetbörgeni�t, als utis

�in? (VV 20) — Und, M. Z.! fanúûdié

Vernunfteinen andern Be�cheidgeben, als der

Ápo-
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Aßo�tel?Nein! èînéiúorali�chéGötteslehtégibt
dem “Un�ittlichenfeinenTro�tud darf es nicht;
weni es währ bleibe �oll. Det ta�terhafté
fain ja gârnicht U�thaben;ân den heiliges
Allwi��endenzu denken,der dei ganzen Unwerth.
de��elbenfénnt. O! éemöchte�{ihm‘bielmehr,

2

wie �einemeignen Herzen,entziehen; — möchte
ihn täu�chen,wie er Men�chentäu�cht;= möcht:

�ieinen Goit wün�chen;der �einéLa�terbegünz
�tigté,

?

 Ábex äu dem Jrdi�hge�inutengehödré-

kein Tro�taus dèi Glaubet-än Gottés Allwi�-
�enheit;denn die�erGlaube ent�pringtaus dent
an die Heiligkeitund GerechtigkeitGottesund
an die leztèrüglaubtder indrali�chéMen�chnur
deswegen; weil êt �{�einenEndzwe>,Tugenö
und Giück�eeligkeitdèr Tugend,

-

�ichernivill;
“

einen Éndzwe>,dem ex alles. JÎrdi�chèüntècord-
net, de��enge�icherteEriattüngihn jedeuTro�t
über dié AugelegenbeiteidèsLebensentbehrlich
und ii ünterallen Verhängui��etrubig und

: freudigtät. Geheès ihni,wie es wolle: gez
nug; daßè weiß, keinSthi�albegegnèibu
‘ohneund widèr GottesWille uid keines könne
ihn ai �einerewigenBe�timmunghindern. 96
uns Gott aus élitèr Nothz. B, die ét freilich
kennt,- tétéén wérdè,fómintdaraufan; o6 ers
als dérHéiligéwill; obér al�oein�teht; daß
die�éNetéungdemEndzwe>, wozuérdieWelt

P34 huf;
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\{uf; un�éèrund der Tugend Anderer©zuträg-
_li< �ey.Un�reHoffaung für einzelne Fälle ift

al�ofolgende: Auchdie�esSchik�al, auch ‘die�e

Noth — freilich niht eine durch P�lichtverge�s

�enheit�elb�tge�há}fene— i� im Plane des

Heiligen;�iewar nah �einerAllwi��enheitfür -

mich unter

-

den Schick�alen,die mih treffen
fonnten, das Beßte: denn Ein Men�chgilt in

�einenAugen�ogut, wie Viele; er opfert mich
den Uebrigen- �swenigauf, als er fih in der

Bé�timmungmeiner Schick�aletäu�chenkonnte.

Nicht einmal in gut eingerichteten men�chlichen

Staaten darf Ein Unkferthanohne Er�aßfür die

“andernleiden“ oder durchaus Opfer für das Ganze
« werden und es muß nur an ihm �elb�tliegen,

wenn der Zwe des Staats mit ihm “nicht er-

reicht wird.  Müßten wir- fürchten; M. Z.! daß

“Gott uns um’ der Uebrigen.willen über�ähe:#s

wären ja auch die�eUebrigen, — �owären wir

alle’ unglú>li<h;denn feiner wüßte, wen dieß
- Schi>�alder Aufopferung“tráfe und �omúßten.

es alle fürchten. Aber nein! gerade die La�ter-
“

haften wären die glücklich�ten,lebten am ruhig-
�ten:denn fie lebten ohne Nachdenken nachihren

__ _Lü�ten.O! es i�tein kö�tlicherGedanke:Der

"Heilige und Gerechte, der dur< Allwi��enheitfür

uns Alle’ ein Réich der Tugend und ‘der gerecht

belohntenTugendgründete,that's au für mich:

R weni ey“michunglüfli<�eynließe, ‘um

/ die
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die Andernglü>lihzu machen; wenner meine
Be�timmungver�áumte,um. die der Andernde�to

be��erzu erreichen: #0 wäre er gegen michungez
re<t, um gegen jêne gütig zu �eyuzer achtete
nicht meineMen�chheit; achtetein mir. nicht die
Tugend, die ihm doc in Anderntheuer�chiegez
wider�präche�ich�elb�t;wäreein „unheiliger
Gott.

So�tehen.wie nun aber auch beydem ein:
_zigwahrenTro�igedahken,den uns die Allwi��ena

|

heit Gottes gibt, — uns; Freundender ‘Tugend,
uns, Liebhabernder Men�chheit,

Gottkennet, was mein Herz begehrt
und hátte, was ich bitte,

mir gnádig, eh? ih’s bat, gewährt,
wenn's �eineWeisheit litte.

Mag ich doh verkannt und gelä�tertwetse
denz mögendie erbittert�ten,mächtig�tenFeinde

mir drohen; mag mir die Zukunft noh �odune
kel und �chre>li<�eyn:das Alles raubt mir

meine Ruhe nicht; denn „nicht„irdi�ches.Glü>,
�ondernmeine Tugend und „meine morali�che
Glúcf�eeligfeit,die mir, wenn ih das Meinige
thue, „unter- dem all�ehendenAuge Gottes nicht
geraubt werden können, �indmir Haupt�ache,
Jh kaun meinen Endzwe>knicht verfehlenz- denn

er wirdjedeGefahr von meinerTugend“abwene
den,



: ge diemirunúberwindlichwäre; er wird mi<
dur jedenKampf,vielleicht�ogardur Reizun-
gen, die michmitmeiner�chwachenSeite‘be:

3 Lanntmachen,an“Tugendkraftgewinnenla��en;
und demtreuen,bewährtenMannei�tdie Krone
ge�ichert.GottésAllwi��enheit.verbúrgtauchmir
eine durchausunfehlbareorali�chéWeltord-
nung. — :

“Deswegen,insbe�ondere,,daßdem“Tugend:
freundehiernichtjedesGutevergoltenund. vex-

 Haukt wird, bedarfer keinesTro�tes: denn er

�ollja dasGute nichtum der Vergeltungund
des Dankeswillenthun, am wenig�tendas
Gute einzelnvergoltenhabenwollen; �onderner

�ollGurtesthun‘aus Pflicht,�oll��{{<Wárdezu

ver�chaffen�uchen,und. dann, weil ec die�e
Würde.hat, auf.Belohnungrechnen,“Würde
erhielteer aberhiht, wenn et um der Be-
Cohnungwillenhandelte: denneben�eineuneigen-

"

wübige.Ge�innungmachteihnderBelohnung
werth.—

;

D!daßdochAberglaubenichtno< immer.
der Todaller wahren Religionwäre! daßes
dochnichtMen�chengábe,die nur um irdi�cher.
Ab�t¡ichtenwillen an Gott glauben, in allen
Verlegenheitenund AnliegenHülfe von ihm
‘erwarten,eine Húlfé,,welche�ie,die�eä��igent
die bei vermeinterReligio�iitát, beteinem gott-

lä�terndenGebete,das Fluhúber�iei�t,Ar--
:

beit
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beit und Vor�ichtünd Berufstteuë‘vetge��en,
doch nicht vor künftigerNoth �{üßenfónnte,
wenn die Allmacht nicht ihnen zu Gefalleneint

Wünderúber das andere thun �ollte.Sie �iúrs
zen �{<�elb�tin Noth und verla��en�i<dann
auf den Allwi��enden,Allmächtigenund Allwets
�en.Hilft er nicht: �ola��en

-

�ie�is gefallèn

nehmen die Noth fúr eine Prúfung an, �uchen
�ichzu trô�tenund gezwungen, �elb�tauf Aus-
kunft zu denken, retten �ie�<, #0 gut �iekón-

nen, bisweilen �ogarauf ungerechteArt; denn
nun, da Gott nichtsfúr �egethan hat, �cheins
es ihnen, als hätte �ie die Freiheit, jedes
Mittel zu ergreifen. Wie i�tes möglich,daß
dieErfahrung �olcheVerirrte niht in ihrer vers

meinten Religion irre ma<ht? Man trö�tet�ich
bei einem Verlu�te immex damit, daß man

nicht

/

wi��enkönne,wozu Verlu�túundUnglück

gut �ey,warum dex liebe Gott es zugela��en

habez und denkt dabei an irdi�chesGlüf.

Statt de��en�agtder Religió�e: J<<_ glaube
fe�t,daß auch die�erVerlu�tzu meinem übers

irdi�chenBe�ßten

“

diene und - erkenne weite
Pflicht, ihn dazu auzuwenden. Seegen
genug, weni ih dadurch be��erund in der Tus

gend fe�terwerde. Den lezten Zweck der Gotts

heit darf ih gewißglauben; ihre irdi�chen,‘nz

hern oder weitern Ab�ichten,�indwir uner

E
Z



— Mitad «e

“_ for�clihund. mag. eine Erwartung, auf die ih
�0un�icherrechnenkann, mir Tro�tgeben?

/ O! wáre de, �elb�tzu.un�rerBeruhigung,
‘derGedanke an den Allwi��enden�tetsbei uns
auf’s fe�ie�iemit dem Tugend�inne

- ver�chlungen,
der uns allein die Religionzum Bednai��e

ma:

4m4
und kann.

*

Drels



Dreißig�tePredigt.

Die Allmacht Gottes.

‘Text: P�alm115,9B.3:
Un�erGott i�tim Himmel;er fannaffen“was ex will,

Wie wäre es, MeineZuhörer! wenn wie
bei der leßtenVor�tellungsartvon der Gottheit;
die jezt un�erGegen�tandi�t,und in der, näch�t
der Heiligkeit, Gerechtigkeit und Allwif
�enheit, welche zu�ammendie-göttlichs
Weis heir heißen können, eine- we�entliche

Bedingungun�resmen�chlichenEydzweksliegt,
e

;

= wis
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——

— wile wäre es, wenn wir hier no< einmal in

der ¡Kürzeden Grundun�resganzenGlaubens
gn die Gottheitúberblicften?

Vorläufigerlaube i< mir für eine gewi}é
Ela��e,von Men�chenfolgende Vemerkung. Jh
bin nicht �oanmaaßend,irgend Jemanden �ei-

"nen Grund, warum er gn einen Goct glaubt,
eutreißenund ihm dafúrden meinigen gufdringen .

zu wollen: abex �oviel gibt mir doh wohl Je-
der zu, daß derjenige Glaubensgrund,
der aus einem tugendhaften Herzen ent:

�pringt, dex edel�teund dasjeaigeGemüth,
welches �<nah Gott um der Tugend willen
�ehnt,das wahrhaft- religió�e�ey;wenn anders
Religion und Religio�itätnicht bloßerJrrehum

und Täu�chung�iud.Denn entweder Tugend,—
oder La�ter;einen

-

Mittelweg
-

gibt es nicht.
“Wer's nicht mit der Tugend hält, “ziehtam

Seile des - La�ters.Nunfoll doch die Religion,
wiewir Alle einge�tehen,wenig�tenskein Beförz
derungsmittel des La�ters,�ondernvielmehrdere

Tugend�eyn; wenn �ieauh keinennähernZus

�amméthangmit der leßtern hätte. Wer al�o

die Religionliebt, weil �iedie Tugend erleih-
tertund unter�tüzt— auf.eine Art, die ih �hon

in ‘die�enPredigtengezeigt habe; wer �einen
. Gott verehrt, weil er ein fo erhabenerFreund

_ der Tugend i�t: der hatgewißdierechtereligi-
__ �eGe�innung.

Wenn
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y Wetnundie Religionmit der Tugend in

fo genauer Verbindung�teht:�okanndie Be?
xuhigung, die �ie‘gibt,auchnur eine�olche

�eyn,welchewit der Tugendge�innungveträglich
i�t;�okann fie uur dentró�ten,dem Rechtthun
überAlles gilt ; �ofann die�erihr Tro�tnue

im folgenden Gedankenbe�tehen:Gott, der
Heilige,‘thatund thutin EwigkeitAlles,was

-

die Meu�chenihrerhöch�tenBe�timmung,�itt:
“

li - gut zu werden, immer näher bringt; ex

�chufzu die�emEndzwekedie Welt undregiert
fiezdaraufgeht aw Ende jedesSchicf�aljedes
Men�chen,dazu läßter ihnenGlückund Uns
glückbegegnen;und diejenigen,welche�einer,
heiligenVor�ehungfolgen, wird er gewißdig
Glück�eeligkeitfinden la��en,deren�i�iewerth�ind.

Die�eBerußigungi�t es, die der Vernünftige
aus der ge�ammtenreligiö�enGlaubenslehreziehts
und�i�ie�chließtjedenbloßirdi�chenund abergläuz
bi�chenTro�taus. J< múßtemi �ehrirren,
wenn die�evorläufigeBetrachtung niht dazu gez

machtwáre, um den eigentlichenGrund des
- Glaubensan die Gottheiteinzuleiten. Er i�t
nocheinmal furz darge�tellt,folgender.

Die Vernunft�agt:“du �oil�ttugendhaft
werden;unddanndarf�tdu Glücf�eeligkelthoffen
Da ih nun die Tugend nicht aufgebendarf
und vermögedes TriebesmeinerNatur dieGlúfz
�eeligkeitnichtaufgebenfannz �g e

pt
;

ci
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�ollih an die Möglichkeitdie�es ganzen

Endzwecksglauben, Die Tugend �elb�thängt
von mir ab, wenn ih einmal �ieuud die Mit-

tel, zu ihr zu gelangen, fenne: aber �hondazu,
daß ih �iekennen lerne, muß die Welt

-

eine an-

geme��eneEinrichtunghaben, — eite Einrich-
tung, die der Tugendbildungfördeclih i�tund
dagegen die Verwahrlo�ungder Men�chen,welche.
�iezum La�terführenfann, möglich�thindert ;

die- al�odie äußern Bedingungen zur Sittlichkeit,
welche niht in der Gewalt des Men�chen�ind

und ohne welche er gleichwohl niht gut werden

Fónnte, wirflih macht und Alles lei�tet,was ge-

�chehenfann, ehnue uns un�ereignes Verdien�t
zu rauben. Es i�tmöglih, daß der Men�ch

obne �eine Schuld �pätoder wohl gar niche -

gut: werdez oder vielmehr: es wäre mögli,
- daß; er es nicht würde, ohne eine morali�che,

d. i. die beßteWelt, Ehe er �elb�tÚúberRecht

und Unrecht nachdenken lernt, fann �einUnter-

richt‘und �eineErziehungver�äumt,— fann �ein
Ver�tand,an�tattdaßer ausgebildet-undge�chärft
werden�ollte,in dumpferTrägheit erhalten, —-

fónnen�eineTemperamentstieigungenbis zu dem

Grade genährtund ge�tärktwerden, daß-�iealle

Yje�onnenheitúbermannen; das Bö�ekann in

ibm eine �{re>liheUebermacht gewinnen. Es
wäre mögli, daß er den Unter�chiedzwi�chen
Tugendund La�teruia ein�ehenlernte, —

-

daß
mati



inan �einGefáhlund Urthéilverkehtte, — daß
man ihm zum - Bö�enausdrú>lihe Anlettung

‘

gäbe, — daß man ihm Tugend und ta�terals

unwichtigund gleichgültigvor�piegelte. Ju. �ei-
ner verkehrten Denkungsart nun könnten die

Bei�pieleglücklicherBö�eroichterund unglücklicher
*

Tugendfreundeihn be�tärken; man köunte ihm
úberdieß,an�tatteiner vernünftigenErziehung,
die Tugend durch eine harte und grau�ameBe-

- handlung zuwider machen; bö�eGe�ell�chaftund

Verführung könnte ihn vollends verwahelo�en.

So háâáttedas ta�terbei ihm eiueti Grad erreicht,
der eine ganz be�ondereAufmerk�amkeitund Be-

hand�{ungsartforderte, um ihn davon zu be-

frelen, — eine Behandlungsart, die er �elb

“nicht einmal kennt, ge�chweigedaß er �ie,um

�ich.gründlichzu be��ern,anwenden könnte oder

wollte; da ihm �eine�<waheSeite vielleicht,niche
einmal bekannt i�t. Mit Einem Worte, der

Men�chkönnte hier �o�ehrver�chlimmertwerden,

daß �eineBe�timmungihm ‘immer �<hwererund

endlih ganz und gar unmöglih würde. Daß

die�erFall vow keinem un�cerBrüder eintritt, —

daß Jeder wenig�tensirgend einmal zur vernünf-

tigen Denk - und“Handlungswei�egelangt, und

daß er aus �einerunver�chuldetenVerblendung
herausgeri��enwird; das verdanken wir der mo-

rali�chenWeltregierung.

Aber
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Abeëg�eht,wir könntèi unbedingtuns

�elb�t�ictlichgütmáchen; �ohängtdochdieGlücf-

�eeligkeit,deten wir würdig�eynwerden,nicht
von uns ab: wir fönnèn uns weder die Güte

-

ver�chaffen,die uns befriedigen,noh uns dié

Enipfänglichkeit‘zu dem reinern, gei�tigenGez
uu��egebet; derün�eèrwen�hlichenAnlagenals
�einwürdig i�t;denn Tugendübüngállein, �o;
wie �iein jeder möglichenirdi�chenLage�tattfine
det ; gewährtuns jenè Empfänglichkeitnicht;
= bildetun�régei�tigenAnlagènnichtin ihreë

ganzétFülleaus: Der Laudiatin z. B- bléibe,
wénn er auch�eineiBerufmit deegrößtenGé:

wi��enhaftigkeitünd ini ganzenÜmfangeabwats
tet, doh in der Bildung�einerGei�tesanlageti
zürúd: dá. �einéGe�cháftéihm den Stoff und
Trieb dázuvorenthaltenund gleichwdh{�eingaitz
zes icdi�chésDa�eyúausfüllen.Daraus erhellet,
daßviele Men�chèndié Würdigkeitzuin belohnen:
den Glúsgenu��eohédié Fähigkeitzü dém�el-

“ben be�ißei,Die�ervolle Glücksgènußabeë
fañi in Núckîct feinesTugéndhaftetaufgegébéit
werdeu;ivenüdié Tugendéines Jedènnach dee
frengenRégeldet Gerêchtigkeitbelöhntwerdeii
foll; undal�omü��endiejenigen,zudetèn Aus:

bildungdiè irdi�cheWeit nichthiureicht,in elet

fünftigenMriodsihres Da�éynsvollendet‘wers

dé: i

So
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So i�tder* Glaube an éiné wörali�ch2Ord:

hung der Dinge gegründetund mit ihm der

Giaube aù die Gottheit�elb�t,— aü eine het
lige Gottheit, deren Wille auf Tugetid,= —

a

êine gerechte Gottheit, dérén Willè aúf dié
volle Belohnungder Tugendgeht, — än änèë

allwi��endeGottheit;die, um die�énganzett
Endzweckder Weishéeit,weichewir in dem

heilig - gerechtenWillen denken, nöglih ünd

wirklichzu rigchen, alles Einzelnègenautent:

Und nun mußdie�eGottheitnoch als allmá<7

tig gedachtwerden, das i�t, als ein We�en,-

welches die beßteWelt zu. �chaffen,�ie zu ordè

ien und zu regieren Kraft be�ikt,Der Glau-
be aü die�eallmächtig Gottheiti�talls

fúe uns Pflicht, weil unwatidelbarëAcheung
gegen die Tügendund uti �eineëTugendwillen

gegen dié Tugendha�te�elb�tPhicht i�tund

bleibt, und weil wir

-

die�enGlauben, ohmé

Gleichgültigkeitgegen Tugendund Würdeund

“Gebührder�elbennicht aufgebenkönnen:

Folglichnennen wir Allmächt diejetige
Matht,welchéhinreiht, den Theil un�resÉnd-
jwe>szu ecfüllen/den wir nicht �elb�térfüller
fônnen; und éiné- �olhéMacht i�tében für ius

uüendlich;, über�teigtalles un�erDenkenünd

heißtAllmacht, uti zu erkentien zu geber, daß
wir �ienicht ¡u klein

dénfenwollen;dg wir aus

Ex-
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Étincihötung!eines Maaß�tabesnichtN wie

größ�ieeigentlich�ey.—.

| Die�erBegriff hat Genauigkeitund Inhalt
genug, ‘um ihn ohne Gefahr der Verirrungfür
uns fruchtbarmachen zu können.

|

Er �tlich�agt�elb�tdie Genauigkeit die�es
Begriffs,daßwir im Einzelnen nie be �tim-
men können, was von der Allmachtzu erwar» .

ten' �ey:denn wir glauben an �e nur um des

“Ganzen un�resmorali�chen‘Endzwekswillen,
ohne das Einzelne, jede be�ondereEinrichtung
und Fügung zu kennen, welche die Wirklichkeit
jenes Eudzwes nothwendig macht. Dagegen
aber dürfen und �ollènwir von Gott, dem All:

máchtigenalles zur Wirklichkeitun�rerganzen
Be�timmungNöchwendige,‘was wir gleichwohl
niht �elb lei�tenkönnen, mit zweifello�erZu-
ver�ichterwarten. Denn mit jenem Vorwiße
würden wir die Gränzenun�resGlaubens  über-

�pringen,
— würden,an�tattmorali�chzu hoffen,

nah unfruchtbaren,

“

morali�ch- gleichgültigen,

- zwe>lo�enWi��en�trebenund durch die�esStre-

ben, verglichenmit der Wichtigkeit des allgemet-
nen men�chlichenEndzwecks, auf welche wir allein

mit ganzer Seele hinzu�ehenhaben, einen �chád-

“lichen,thdörigtenKleinigkeitsgei�tverrathen, der,
“

an�tatt,daß er ganz mit der pflihtmäßigenHaupt-
“

�achebe�cháftig�eyn�ollte,�<dur< Gröbeleien

überMNge pene zer�ireut,Der Zweifelmuth
aber,
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äber, deë �ihVichtia Zuver�idt zuegänzeinmos

rali�chènHo�faungerhebt, i�tvêr�chuldètéSchwä
che, i�tverweér�lichéëMangél dex Tügéndgé�tîné

nung �elb|:dèi dis êtit�chiedénëTugendge�ins
hung, das Gefühlder Pflicht,ds, iviè �ich's
gebührt, diégänzéSéélé érfüllt,wei�tallé Zweiz
fel, ‘wáréi �iéaüh nôh �ô�chëinbaë; jurüd>ünd
hebt �hduk< eigüéKraftüber die vérwirrétide

, �tenUnbégrei�lichkeitehhinübeëzin -détijéñigen,
ivas i< �oll; ivàs ih denfeñ,thun,hoffenfoll;
darf ih mich ilt ittén ta��enund das Auü�ehn
der Pfüchtgiltmehr; ls âllé vétinétutéBéêrêchs
figüng zu Zweifeln;wélchéebendéswêgên¿ ieil

�ieder Pflichtididét�pricht; Wähünd Täus
�chüngi�t: :

:

Daxaüs folgèzweites, = déütidié
SacheNN áusfüßhtlichèrdaëge�ielltzüwér-

den, = daß man dèr Allniaht wederzu
oviél, noh zu weig züttäuéi dürfe:
niht zu weñtg; das heißt: alles ju un�rer
Be�timmungNothwéndigé,dasgleichwohlun�re
Kräfté übek�teigtzüicht zü vlêl;, das heißt;
nichts; de��enUnéntbehriiéhkeitju ün�etermotas
li�chenBe�tinimüngöhnéGründ añgétómieti
wird, hits; ju dé��enErwartungdas bes

�timmtePflichigébotnichtberechtigt.Wi:
der die�ezweitéVoë�chtiftvér�tößttheilsder
Mißglaubein Ab�ichéder Möglichkeitün�rer
Tugend �elb�t;theilsdésMißglaubein Ab�iché“

Gebh, Pred. 2x. Th. X déë
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der MégliGkeiteiter gerechtenoder vollkommenen

Belohnung:DénnTugendund Belohnung der

Tugend- machen ja un�eenganzenmorali�chen
Endzweckaus.

Glaubees al�o,lit du: dih als Men�chen
kenn�tund fühl�t,glaube es zuver�ichtlih,daß
dir, au< unter den �{wer�ienKämpfen, deine

gründlicheBe��erunggelingen werde, — daß.

auch unter noh �overführeri�chenVer�uchungen,

în noh �overzweifeltenLagen, wenn du nur das

Deinigethu�t, deine - Tugend �i<retten läßt:

denn der Allwi��endekennt deine ‘unvermeidliche
Und unver�chuldeteMen�chlichkeitund der All:
mächtige,de��enWillen keine Gewalt des blinden

Schick�alsunkräftigmachen kann, wird dir Uns

re<t und Súnde nie zur verzweifeltenNothwendige
Éeit werden la��en.Alle deine Schick�aïe,wenn du

�ienur nachdeinem beßtenWi��enund Willen

benuße�t,mü��endi<h im Guten befe�tigen.—

Aber Tugend be�tehtniht ohne Vor�ichtund

Klugheit, �owie Vernunft nichtohne Ver�tand.
Wenn dir die Tugend geboten i�t:�oi�tdie auh
die Uebung der�elbenin einzelnen Fällen, unter

__den jedesmaligenbe�ondernUm�tändengeboten:
�o�oll�tdu al�o in der durchgängig:recht�ca�fe-
nen Ge�innung,gus unwandelbarerAchtungfür
die Men�chheitjedesmaldas thun,- was den Um-.

�tänden,die jeztvor der Hand �ind, ‘den Din-

NYwitdenendu es zu thun ha�t,dem be�on-
/ dern



dern Zwe>ke),den du erreichen will�t,der Ers

wartutg, die man von dir hegt, dem Plane,
der dichleitet, gemäßi�t;kurz! Tugendge�in-

nung fordert möglih�teTugendübung und

die�e ein zwe>mäßiges, ver�tändigesHandeln.
Ai�o�eydir Ver�tandund betrieb�ameKlugheit
empfohlen; von die�en,niht von dem Wurfe
‘des Ungefährsmü��e�tdu dein irdi�chesGlück,

> das fr deinen und deiner Brüder höhernEnd:
zwe> keinesweges gleichgültig i�t, erwarten.

Rechne auf deine morali�cheGlück�eeligkeit‘niht

ohne Tugend und auf dein irdi�<hesGlück nicht
ohne Klugheit; erbettele niht von der unbe�tán-

digen , eigen�inuigenGöttin, welche oft den Flies
hendennacheilt und denen, die �ie�uchen,ent-

�lieht, was du dir �elb�t,deiner An�trengungrafThätigkeitin det Regel verdanken foll�t.
Daf dir eine gerechteVergeltung derus

gend unmöglichdúnke,i�tdie Folgedes Wahns.
Du �uch�tdie�eVergeltung in der niedern Welt,

welche dazu nicht be�timmti�t. - Oder, warum
wird es dir #0 �chwer, mit deiner Hoffnung zur

Ewigkeit aufzu�teigen? Du denk�tdir die�eEwig-
keit vielleicht zu irdi�<und geráäth�tdann auf
abge�hma>teUnwahr�cheinlichkeiten: oder deine

Vor�tellungvon ihr i�zu fein ausge�ponnenund

�obi�tdu niht im Stande, etwas v9n ihr fe�te-

zuhalten. Am beßtenal�o,deine Einbildungs-

tus
bleibe hier mit“ ihren Bildern bei Seitet

X 3 denn
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déni �ieenthaltei éntwedex�autergrobènStof;
oder zerfließenin farbenlo�éNebel.  Die�éEin-

“

bildungsfkräft�tehtmei�tentheilsim Dien�teder

Neigungen¿die hier gar keine Stimme haben.
Nur Gefühle, welche, vom rein�tenTugend�inne
ausgegängen�ind— aber wie �chweri�tes nicht;

hier vor. Täu�chung�icherzu bleiben! — huk
“_

édlè, gei�tigeGefúhledúrfenim Namen der Tu-

gend �elb�t;Befriedigungerwarten, Und doch;

_wás die mei�tender�elbenanlangt: wozu wollteti

wir vorher ausuiáchèn, wie die Ewigkeit�ie�ät-

‘tigenwird? Genug, daß die�edie Welt der

vollfonimnetiVelohnungi�t,Auf einem weitern

Wege i�tdie Verirrung viel leichter, als auf
deni fürzern}und wenn det religló�eDenker,
indem ét �ic<die ná �en Bedingungen dès

éwigenBelohnuungs�tandèsvorzeichnet, fe�tenFuß
behâlt: \ó fällt er dôh wohl in {wärmenden

_Un�inti,went er. aus den Hauptzügen‘der Dar-

�tellungdie kleine und immerTléinerazu’entz

wickéln�uht:=“ i

__ Dießführe uns auf den Fehler, zu viel

von dex -Allnacht zu erwarten, Und hiermit �ey
der Wunder �ucht,betréffe�ie,was �iéwólle,
das Îrdi�che, das Gei�ligé; das Ewigeder

Krieg angekündigt.
____ EÉrwártetáal�sér�tli<hféine Wunder
ini Jed i�chen. Wer nicht éherarbeiten , nicht

O duldetiE
áls bis er

M gewißUntet-

N (�ib



�túßungund Hülfe weiß; kennt und“ehrt �eine
P�richtnicht und i�t ein �eigerSklave der Träg-
heit und verzärteltenEigenliebe. Ge�ekt,die

Vor�ehung- wollte . ihm Unter�tüßungund“ Hülfe“.
ver�agen; fo i��einePflicht, daß er durch �eine

Kraft allein aushalteund diè�ePflicht muß ex
“alsdie �einigevorgus�eßén,bis das Gegenthéil
�ichzeigt; er muß�einegauze Kraft anwenden.

“

Thut er das nicht; arbeitet und duldet er, was

ihm zugetheilti�t,nur halb oder mit Unwillen
oder mit unmänulihemZagen: �owill ér �eine

ganze Pflicht nicht auf �i<nehmen; und kann!

die�erP�lichtoerge��enereligiós heißen?- I�t es
doch der einzige Tro�t,wenn man auchder La�k
unterliegen müßte,Alles gethan zu haben, was
man konnte, Denn Tro�t i�t‘die beruhigende
Vor�tellung,daßich bei meinem Schick�alenichts
verloren habe. Wenn nun mein Schick�al,da
die untrüglicheWeisheit es mir be�timmte,für
mich un�treitigdas Beßte war; und wenn dabei

nicht nur mein Gewi��enunverleßtgeblieben;

‘�ondernmir duxchdie pflihtmäßigeAn�trengung
meiner Kräfte die Würde der kämpfenden“Tu-

gend zu Theil geworden i�t: �oi�tmix mein
"_

Recht auf die Belohnungder Ewigkeitde�to�ich:
rerz und welcher Gewinn fönnte größer�eyn?
Aber ‘hätteih mir das ko�tbar�tezeitlihe Gut,
�elb�tdas Leben gerettet; und das Gewi��en�ag?

te wir, daß ich den

AE de��elbenverdiente?
wel;
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welchet Gedanke�ollmich úber ein �ounabweis-

liches Verdammungsurtheil zufrieden �prechen?
Wenn die Welt einen morali�henEndzweck

-

hat
Und für We�enbe�timmti�t,die zu Pflicht und

Tugend berufen �ind:�odarf ihre Einrichtung
mit der Natur die�erWe�ennicht �îreitenund �o
muß die beßteUebung meiner Pflicht, die mir

möglich war, meinem Endzwe>kezuträglich
�eyn.Auf Wunder hoffen, �einen Wün�chen
und Neigungen zu Gefallen, heißt:

‘ auf die Alls

machtein eigennüßigesund al�ounreligió�esVers

Frauen �eßen:denn Wün�cheund Neigungen
Fleiden �ichgar gern in ‘das ehrwürdigeGewand
der P�liche. Aber Pflicht tritt nur da ein, wo

ein deutlich erfauntes Gebot Gottes und der

Vernunft befolgtwerden kannz und ich - erkenne

ein �olchesGebot Gottes, wenn unter den �obe-

�ümmtenUm�tänden, dev Achtung gegen die

Men�chheitgemäß,nur die�eHandlungswei�edie

ver�iändig�teund zwe>mäßig�tei�t. Jezt, wollen
wir �eßen,könnte ih die Achtung gegenMens

“ �chenund Men�chheitnicht anders bewei�en, als

dadurch, daß ih mein Leben wage.
“

Meine Na-
- tur �chaudert;es {eint mir Selb�tpflicht,der

Gefahr auszuweichen: aber �iei�tnichts, 'als die

verkappte Cigenliebe. Jh bin einmal im Ges-

dránge; ih muß mi< der Gefahr bieten + �oll

ih zu meiner Nettung auf die Hand der All-

machthoffen? oder �ollih, weilmir die�eHoff
uung
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nung zu kühndünke,mich von dem Kreiße einer

�o{weren Pflicht bei Zeiten �oweit, àls mög-

lih, entfernt halten? Was könnt? ih mir wohk
zu meiner Ent�chuldigung�agen?Daß ih die

Aufforderung zum Gutesthun nicht úÚberhörte„
weil i< �iegar niht vernahm? wenn ih dew
Standpunkt vermieden habe, auf dem ih �ieganz

gewiß vernommen haben würde? Oder wenn

einmal Wün�cheerlaubt �eyn�ollen:guf“welche
 �olfdie AllmachtRück�ichtnehmen ? auch auf /

die rach�üchtigenund neidi�chen?denn Rach�ucht
und _Neid�ehenóft �omn�culdig,,�obeilig, wie

reinèr Eifer fúr die Sache Gottes:und der TW

gend aus; und wenn wir auch darauf�{hwören

möchten, daßwir Recht hätten„ daßdie. Gottz
Heit um ihrer Ehre willen �<un�erannehme
müú��e:wie leicht �indwie. nicht getäu�cht,indent

wir das Gefüht un�resElends, -den- Wun�ch-

daß wir Mitleid verdienen und �inden‘möchten,
mit dem Rechte der Un�chuldund“ Tugendverz
wech�eln.Nur dann haben wir ja“dieß Necht „

wenn wir unter unver�<uldetem Leiden aus

- Halten und aushaltenin Hoffnung auf die Zu
 Funft, die uns — nict dieß be�timmte.Lei-

den vergelten; — nicht das: Vergnügenam.

Sturze unfcerFeinde uns zum Beßten- geben,
— nicht durch ein �olchesSchau�vie\ in un�ern

geheiligtenHerzen einen men�chenfeindlichenAf
fekt MOn

— �onden un�rer‘ganzenge-
währ:



Wenn

EE Tugend denPreißeiner Belohnungge:

ben wird, deren wir,dur< das Feuer der Trüb:

�algeläutert,fähigund würdig�nd.— Endlich,
M. Z.! nicht eheran Gott glaubenwollen,a�s

'

bis manau��erordentliheBewei�e�einerKraft

ge�ehenhat, i�twahrer Unglaube: denn magn i�t

mit denjenigen Denkmalen�einexMaje�tät,die
er bisher aufge�tellthat und gewöhnlichau��tellt,
uicht zufrieden;�ie�induns nicht gut genug:

und L[’ermitwird das Urtheil �einerWeisheit,“

welchekeine andern geben will , gemei�terc.
Was will die Wunder�uchtzur Be�chönis

“gung ihrer Verme��enheit�agen?Wie will «�ie,
was der Allmachtinöglich�ey,be�timmen?Wel-
chen Begriff machen wir uns von Möglichkeit
oder Unmöglichkeitüberhaupt?Wie, wenn man
�yráche:was der Allmacht möglich.war, hat.�ie

{on gelei�tetund lei�tetes noh, indem �iedie
Krö�te.der Welt {huf und. erhält. Die Welt -

�agt ebenun�er religiö�er.Glaube, die Welt i�t
das Mittel un�resEndzwe>s;-�ie

-

enthält al�o,
auch alle Möglichkeiten,die zurErreichungde�s
�elbennothwendig�ind,Was aber außerder.
mir. deutlichenund mir aufgegebenenPflicht im
Einzelnennothwendig�ey,weißih niht. Fúe

_mi< i�t nothwendigmeine ganze Pflicht, —

alles Gute, was, ih thun kann; das i�tdas
Einzige,was ih mit Sicherheit beurteilen._—

worüberichobneGefahrzuirren den Aus�pruch

thun
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thun kann, Mehr brauche ih ja auch. niht zu

wi��en,als was meinen Beitrag zu meinerBe-
‘�timmungbetrif�t: denn daßGott dasjenige, was

er zu thun hat, nicht ver�äumenwerde, ver�teht
�ihvon �elb�t;und es i�tabermals theils Un-

glaube, theils P�lichtverge��enheit, die be�ondern

göttlicheFúgungenwi��enzu wollen: Unglaube,
weil man Gott nicht im Allgemeinen trauen,

�ondern�eineNath�chlú��enach der Reihe mu�tern
“

will, um �elb�tzu beurtheilen, ob er nichts ver:

�áume;P�lichtverge��enheit,weil -wir mit un�ern

Obliegenheitenviel zu viel zu thun haben, als

daß-wir uns um die Ge�chäftigkeitder Bor�ez

hung befümmernfönuten , deren Kenntniß uns

doch nichts helfen kann. Oder möchtenwix vielz
Leichtdie Wirk�amkeitder. Vor�ehung-darum ge-
nauer ‘wi��en,damit wie. im Pertraun auf �ie
uns die�eoder jene un�rerP�lichtlei�tungener�pa-
ren fönnten2 Aber, M. Z.! keine un�rer:
Pflichtlei�tungenif, �elbbei der höch�tengótt-

lichenThätigkeit, úüber�lüßig;es i�tauf un�ern

gewi��enhaftenEifer geyechnetund. die Gottheit
 er�ezt‘un�remuthwilligenVer�äumni��edurchaus
niht, denn�on�tthâte,�ie,was wir thun: �ollten….�

und. brächteuys um un�erVerdien�t.Das Ge:
{äft des Meu�chenzu �einerBe�timmungi�t

doppelt:

.

er �ollih dur< Tugend. Würdig-
feit, — und dur Gei�tesbildung.Fähigkeit.
zum morali�chenGlücfsgenu��eerwerben und.

Belt:
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Beides gelingt ihm ganz gewißdur "gehörige
An�trengungund Thätigkeit.“JedeHandlung
hat freilih na< Zeit und Um�tändenihren be:
�timmtenStoff und Zwe, den Ver�tandund

SBeurtheilungskraftan die Hand geben; die�er

Stoff i�tzufälligund die�erZweckkann unerreicht
bleiben: aber das ver�chlägtzu dem höhernEnd-

zweckenihts. Hat der Handelnde an Bildung
gewonnen; hat êr �einegute Ge�innungbefe�tigt:

�oi�t�eineHandlung gelungen, wenn auch ihr
näch�tesZiel unerreicht “gebliebenwäre, Jh
�oll al�o,- meine úÚberirdi�heBe�timmungin

Auge, �oviel Gutes thun, als ih jedesmal
Fánn und nicht fragen, ob und was für irdi�che
Erfolge es haben werde; ja! i< �oll,�obald
mir eine Pflicht einleuchtet,,ohnealle Aus\icht

‘auf die�esGelingen arbeiten. — Die Gotr-

heit �egnet0 manche un�rerBemühungen:äber
wer heißt uns, mit ihrem Seegen einen aber-

gläubi�chen,úbernatúrlihenBegriff verbinden ?

_Sie �eegnet, wie ‘�iebei aller ihrer Macht
kann und na< ihrer Weisheit will — dur<h
die Natur, die �ienun einmal zum Werkzeuge
ihres Plans im Großer und Einzelnen,gemacht
Und in welche�ieden ganzen Stoff, die ganze
Möglichkeitde��elbenhineingelegthat: oder | wel-

cher Vernunftgrundund welche Erfahrung�agt
uns das Gegentheil? Keine Erfahrung: denn

alles noh �o
Wunderbare ge�chiehcdoh in der

MNa-
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Natur und mußal�onah ihren Ge�ehenbeur:

theilt werden, ob wir gleich ihre allgemeinenGe-
_�eßeniht immer gehöriganzuwenden . ver�tehen

und �o viele ihrer be�ondernEinrichtungen no<
_nicht kennen; fein Vernunftegrund:denn der Be-
griff von einer Welt, auf den die ‘Vernun�e

führt, bringt mit |<, daß alle ihre Begeben-
heiten- nah un veränderlichen Ge�eßenerfol

gen und daß al�oalle ihre Kráfte nah ihrer w es

�entlichen Be�chaffenheitund na<h den V ere

háltni��enwirken, worin �iemit einander fez

hen. Ihre Begebenheiten, �ag?ih, erfolgen
nah unverá nderlihen Ge�eßen:denn �ou�

_fónnte unter gewi��enUm�tändenund zu- einer
"

gewi��enZeit eben �ogut etwas anderes ge�chehen

�eyn,als wirklich ge�chah;dann hätte das Vor-

hergehende�einenErfolg nicht nothwendigerWei�e
“

gehabt: und Beides �tändeal�oniht im ge-

�<loßnenZu�ammenhange,d. i. es wäre gave
keine Welt mehr da; denn Welt, die�eWelke
heißteben: wirk�amerund gerade ein �obe�timm:

ter wirk�amerZu�ammenhangder Begebenhetz
ten, �odaß jede Bedingangihr geme��enesBes
dingtes zur unausbleiblichenFolge hat.- Ans:
nahmen von den Ge�eßenmachen in die�emZu-
�ammenhange-jedésmaleine Lúcfe, heben ihn in

gewi��enPunkten auf; und nun fehlt das Ge�eß,
wornach. er �ichwiedee �chließenmüßte, Die Ab:
weichungvonder Regel in die�enPunkten muß

i

:

N nah



834
nah allen SeitenUnordnung verur�achen; und

wenn nun Alles anders erfolgt, als es ohne die

Störung erfolgt �eynwürde; #0gelten die Nas -

furge�ebegar niht mehr, ihr Einfluß i�t.ganz
ver�chwunden,es i�teine ganz andere Welt da.

Ein Grund�aßaber, der die Regelmäßigkeitder

Weltordnung uud within den Begriff der Wele
�elb�taufhebt, i�tkein Grund�aßder Vernunft;
�iehâtte, wenn �ieihn annähme,- gay feinen

Grund�aßmehr, denn man wüßte niht, wie
o�tder Zu�ammenhangunterbrochenwürde

-

und
'es wáre al�o alle Augenblicke �ein

‘

Gegentheil
eben �ogut möglich, als er �elb�t,— Aber,
�agtman, die allmächtigeWeisheit , die ihn
zerri��enhat, wird ihn au< wieder anzufnüpfen
wi��en.Und: i<- �age:die allmächtigeWeisheit,

- die die�eWelt ge�chaffenhat, wird �ie#0 ge�chaf
fen und“ eingérichtet haben, daß �ieihr Werk
nicht zu �tórenbraucht. Wenn Gott aber �ie
nicht gleich anfangs zwe>mäßigeinrichten fonnte:
woher weißih, daß er im Stande i�t,zwecke

mäßigeNachbe��erungenvorzunehmen, zunial bet
einem Werke, das doch einmal fehlerhaft i�t?

Woher weiß ich, daß �olhe Nachhülfennicht
mehr Nachtheil, als Vortheil bringen? “Hätte
endlich das von der GottheitunabhängigeWe-

�ender Dinge ihr überhauptniht erlaubt, eine
“

Welt zu �chaffen,die vollkommen zweckmäßig

macht
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macht und Allweisheitfür Beruhigunggeben?
Sie könntènjá doh das widér�pän�tigëWe�en

« det Dinge deni Endzwekévit änpa��ei,Al�o

von - Beideu Eins, eútwedèr konnte Gott

wirklich die beßte Welt her�tellenün d

wollte es náatúrlih auch dau hät ér ‘es

gerhan und és bedarf feiner be��etnden,érgän-

_zendénWunder und uti�ekGlaube‘i�twirklich

beruhigend: ober er fonte ês nict, fo
�ehr er au< gewöllt hättéz dann i�ter ein

einge�chränkterSchöpfer ünd Regietrér;er hii�t
näch, �ó_gut ér fanti, bée �einêEinge�chränkt-

heit und die zwe>widrigeBe�chaffenheitder Nä-

tut machèúineinen Gläubenun�icheründ üichts
bénimmt mir den Zweifel, ob ih, weni |<
äuch Gott, -nien�hlihzu rede, no< �o;viel“
Mühégibt, anmBe�timmungérreichénwerde.

Hier, M. Z.! érinnèré ih mi gewi��enlo-
�erMen�cheit,diè < añ deú Glaubènhalten,
daßdié Allmächt‘uüwittelbäriñ der Welt wirke
und daß �ieâl�oden Gebrauch natürlicheMit-

“tel unvóthig/ünd unkúß miähe, So miátichèr
Kranke“�ürbtdahin,weil man niht das Min-

de�tégèthanhat, ihn ju fettén:éiné Nachlä��îg-
keit, úber die man �i<mit dem Spruche trö�tet:

„Was gé�hèhen�oli,ge�chiehtdôóch,was

�terbén �oll,�tirbtdoch.“ Das klingtganz
im Tóne_ des“ Glaubèênsan éiti blindes Schicf�al,

wornachdie Begebtnheltenérfolgenwürden ; döh-

ue
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ne eine ver�tändigeAnordnung. So fährtman

blind zu, wenn man zwi�chenDinge, die voll»

fommen einerlei �cheinen,ohne Grund, ohnezu
wi��en,warum man das eine dem andern vor-

ziehe, wählt, lediglichdarum, weil doh eiumal

eine Wahl getroffen werden muß. Blindes
Schick�alal�o_i�tblinde Nothwendigkeit,wohin
am Ende auh der blinde Zufall aus\chlägt, da -

doch etwas den Aus�chlaggeben und ein gewi��er
Erfolg �tatt-findenmuß. Wer jenen Spruch in

die�emSinne braucht, verleugnet die Vor�ehungz
und wit ihm reden wir- al�ohier. niht, Ver-

�tehtman aber den Spruch von einer göttlichen
Vorßerbe�timmung; �oller z. B. heißen: Was
Gott ‘einmal zum Tode be�timmthat, kann doch
nicht gerettet werden: �okann folgendeszux Ant-

wort hinreihen, Exfilich: Gott thut nichts
:

mit �einerunmittelbaren Allmacht, er tódtet niht
etwadas Kind, das nach �einerNatur , zumal,
wenn man ihr mit wirk�amenMitteln zu Hülfe
gekommenwäre, leben konnte. Alle Kräfte: der

Natur �ind’gut und �einenAb�ichtengemäß; und

die�erGlaube darf, wie vorhin gezeigt worden

“i�t, niché aufgegeben werden, wenn- man nicht
wegen des Endzwecksder Men�chheit�elb�tzwet-
felhaft werden will, — Wenn nun zweitens
die Naturkräfte zwe>mäßig�ind:�oläßt�ieGott

witken,was �iewirken können; denn �on�thätte
er

N
S ndege�chaffen.Folglich�aher ihre Wir-

fun-
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fungen vorher und billigte �ie.— Aber drit-

tens, auh wir Men�chenleben in der Welt

und haben Kräfte, und �ollenal�omit die�enun-

�ernKräften thätig�eynund zwar, gemäß dem

Ge�ekeder Vernunft, nah der Zweckmäßigkeit,

welche die möglich�t�orgfältigeAnwendung des

Ver�tandesund der Beurtheilungskraftuns ein-

�ehenláßt. Al�odie Vor�ehunghat — von der
“

Tugendge�inuung,die der Natur gleichgültigi�t,

jezt abge�ehen— auf un�ceKlugheit und un�er

Fleiß gerechnet. Aber freilich zwingt �ieuns

nicht zu die�erThätigkeit,weil �ieuns

-

als freie

We�enbehandelt; und �ie hindert die üble

Folgen un�rerFehler nicht, weil es �on�t�ogut

wäre, als ob wir niht handelten und weil wir

dann handeln könnten, wie wir wollten. Viel-
|

mehr �ollenwix jedenFehler möglich�tzu meidetz

�uchenund von un�ernBemühungendie Erfolge
der Vor�ehungüberla��en,Aber beweißtnicht
die Erfahrungoft genug die ge�eegnetenFolgen
einer gewi��enhaften,ver�tändigenVor�ichtund

.den Schaden des Gegentheils? „Gott hilft
denen, die \�\<�elberhelfen“ �agtder
Vernünftige, der �<ein für allemal an �eine
deutliche Pflicht hält, an die Pflicht, Gutes zu
thun, �oviel er kann ‘und es auf die be�teArt

zu thunz
/

indem er das Uebrige ohne Vorwiß
“

und KlúgeleiGott überläßt,—,
;

‘

So



Sô wenigès Wunder ini Sedi�chéngibt :

�òwenig gibt és dergleicheriiti Gei�tigen;und

âl�ogibt es keinè Offenbäárungen, Etügè-
büngét, ud übéënatütlihè Békehrun:

“Fen Jh beürcheiledießAlles aüs deni Bez

gri�éUn�resniotali�chènEndjwe>sund einet ino:

rali�cheiGöttheit.Wukdérbefehrüngen�ólleti
dei Mel�chèndie TugendohnéèihëZüchuiein:

pfropfênè äbêr dann i�tdie�eTügéndohne Verz
diéri�tund Wütde, OÖffenbäküngenünd Einge-

_butigenidêr êrßabér�ienWahrheiten,die äber

die Sittlichkeitnicht ängéhèn, würden ein blößes.
ünfeuchtbärésUnd ühzeitiges‘Wi��egeben; wd:

init der Mén�ch,de��eiigañzèBildühgvou deë

vöreiligéntde>tenWabhrhèitüberholtwürde,doch
vichts änfäügétiéötintè. Sobald aber die �it:

lichéVertiun�tgerbeckti�,ôhnèwelchédèë Men�ch
doch niminérniehßr�&gut wérdén fan, als ‘er

�óllè �obald�ielitéë aüchdie ünétitbehrlichèn
Gründ�ägedet Lugendein. Die wahreNeli:
gionskennthißabér mußäus dêëTügehdge�tiinñung

�elb|hersôrgehen¿ der gebe��eëtéMér�chmuß

�chna< déë Gottliëlt�ehne,vôn der ét die Er-

füllung �einésEndzwecksérrartét : �ön�ti�tdet
Glaube án �ièWaljn: und Afcerglaubez‘oderdié

‘Religionhat fue thügaë nicht die Wichtigkeit,

die �iehaben:�oll.Aber vielleichtthutderjenige
“etwas ‘gánjunnöthigesder dië Nichtigkeitdes

Glaubeñsauh an Wündéx die�eArt beweißt:
denn



denti Wunder, von welcherArt �e�eynmögen,
�ollendoh nur Ausnahméenvon den Ge�eßender

Mácrgr�eyn.Folglichgelten die�eGe�ebeals die
“

Megel, nac der Alles “beurtheilt“werden�s

4

und wer eine Ausnahmebehauptet, ‘dernuß bes
wei�en,Wenn dieß das richtigeVerfahreni�i:
�o“wird �ichder ge�undeMen�chenver�tanddoch:
wohl an die Natur halten; und Wunder werden

‘nur für“ die Gelehrten �eyn,die die geleßrten
“

ge�chichtlichenBewei�e ihrer Wahrheit über�ehen
und ver�tehen,Glaube auf men�chlichesAn�ehen
entehrt auchden gemeinen Ver�tand, ‘der in der

wichtig�tenAngelogenheitdes Kopfs und Herzens:
�ich�elb�t�ogut Rechen�chaftablegen �oll, wie

|

der größe�teDenker. Aber es i�tniht wohl ab-

zu�ehen,wie für den UngelehrtenGlaube an

Wunder ohneden Glauben an

Aiuor�iemöge
ih �ey=,

Aber in der Ewigkeit,in der úberirdi-

hen Welt — da wird es do< wohl Wunder
über Wunder geben? Wie ihr wollt, M, Z.!
Die überirdi�heWelt i�tkeine irdi�che: aber
�iei�tdoch eine Welt. Wenn �ieeine Welt i�t:

�ohat ‘�ieihre Ge�eße;wenn �ieaber eine úber-

irdi�cheWelt i�t: �ohat �iéandere Ge�ebe,
als die irdi�che.Aber �oweit und weiternicht
reiht un�reKenntuiß; wenn ‘man nicht etwa hin-
zu�eßenwill, daß auch die ewige Welt, da �iefür
morali�cheWe�en�eyn,und�omanchenhier ver-

Gebh?Prod.2 RO
AES Ÿ �áum-
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�áumtenund ‘Lerwährlo�tken-noch‘auf denWeg
dér Tugendfúhten'�oll,fich nach. der morali�chen
Natur richten“muß. Auch dort al�owerden die

Kräfte ‘des Men�chen‘dur< Entwickelung
gebildet werden; die Hülfe der Gottheit wird ihn
nicht Übertreiben,�owenig,als hier; der Men�ch
wird zu �einemZiele niht �pringen,�ondernge-

ben und: vielleicht“be�tehtder ganze- Unter�chied“

darin, daßdie ‘Fort�chritteleichter und �{neller

find. Folglich, wo der Men�chhier �tehenblieb,
da geht er dort aus, um in alle Ewigkeitfortzu-

�chreiten.Das i�tdie großeORE
die wir

wieverge��enEE

4

‘Zivel-
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_Bwei und breißid�tePredigf

Det Abêèrlaubé ; êiné _�händliché
ATA

der Gottheit, =
/

ImherzérhebendenGédatfeiâti‘dieGott
Heit und im lebendigenGefuhléun�rértnén�che

-

lichen Würde �eydir, dem Ungeheuer,das Gött
und Men�chheitin Men�chen�händet,— das

Religiö�itätund Sittlichkeit verdirbt, = das
Brüder gegen Brüder empört,=. das üs âle
Teù Genußdes Lebens verbittert oder taubt,
Krieg“und Tod angekündigt‘von üns, die wir
einer �ittlichen, gel�tigènNeligiongehuldigtha:
ben. Qi

!

daß wir das Entehtênde,das Ber: |

YA derb:
-
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derblichedes Aberglaubensrechtdeutlith-ein�ehen
und die�emFeinde un�resGe�chlechtsauf immex

u�es
Herz ver�chließenmóchteu!—

Text! Es Cap,17, BV.24. 25.

‘Gott, der die Welt gemacht hat und Alles ,
was darin i�k,fintemalex ein Herr i�

Himmels und der Erden„ wohnet ex nicht
in “Tempelnmit Händen gemacht ; �ein
wird auch nicht.von Men�chenhändenge-

pflegt, als der Jemandes bedúrf�te,�oéx

�elberJedermann Leben und RN allent-

halben:giebt. — /

- “Glaube au das Uebernatürliche in der Na-
"

eue , an übernatürliche Kräfte und Wirkungen
|

natúrlicherDinge, oder au< der Glaube und
die Voraus�ebüng,daß-in der Welt Er�cheinun-

gen und Begebenheiten�tattfinden können, die-

�ich nicht aus den Ge�egendec irdi�chenKräfte,

�eyen�ienun bis jezt {on bekannt oder nicht,
 erfláren laßen, — das, MeineZuhörer!if es,

was man Aberglauben nennt. Es bedarf
Feiner Unter�cheidungder Arten de��elben:denn

gller Aberglaubei�tdemWe�entlichennach eiuer

und der�elbe.Was ichvichtmit demVer�tande
“undgus Grühdendes:Ver�tandesein�ehenfann,

j

das
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das muß ih biosiwodu ud:nun kömmé

es darauf an, ob ich zu die�emGlauben aberz
mals rechtfertigende,nöthigende"Gründe habe,
oder niht. Jm er�ternFalle ‘i�tmein Glaube

vernünftig, im zweiten vernunftwidrig ; und in“
die�emzweitenFalle heißt er „Aberglaube,
mag er die Gottheit und die úberirdi�cheWelt,
oder die Natur und Men�chenweltbetreffen,al�o

- ein �ogenannterReligions - oder Natur-

Aberglaube �eyn. Es i�t’dem Naturzu�ams
imenhange und der erfahrungsmäßigen*Ordnung
zuwider, daß z. B. Kometen Ünglücksverkündiger
�eyn“follen : denn die natúrlicheBe�chaffenheit
eines �olchenWeltkörpeesfüßrenicht:darauf, daß
er die Be�timmüng

|

habe’, die Meúü�chenin

Schrecken zu �ehen;man inßteal�odur eîne

göttlicheOffenbarnng berechtigt �eyn, �oetwas

anzunehmen. “Da aber die�eaus der Natur des

MWeltföórpers‘nichtabzuleitendeAnnahme ohnealz
len vernünftigenGrund i�t: �oheißt �iemit
Récht abergläubi�ch. So denkt màn�i<

unter Ge�pen�terndie Er�cheinungver�torbener-

das if, aus allen Verhältni��enmit der irdi�chen

Welt herausgetretenerMen�chen;ihre Er�chei:
nung wider�prichtal�oaller erfahrungömáßigen
Erwartung, allen Ge�eßenihrer und der ganzew
übrigenMatur, da �ie�chhalb als. irdi�cheund

halb a�s úberirdi�cheWe�en
- zeigen —" da ihre

Ge�taltenbald �ichtbarwerden, bald ver�hwin-
) ) den,



den, = da �ewit ds tebenden bald in Vera
bindung�tehen,bald wieder vólligvon ihnen ges.

trennt und ge�chieden�eyn,— da ihre BVerhälte
vi��emit der Welt allen natürlichenVerhäktni�z
�énwider�prechen�ollen;folglich i�t:der Glaube
an Ge�pen�terAberglaube. Wenn �ider

Jude
|

�chmeichelte,die Gottheit an den Tempel
�einesLandes fe��elnoder ihr dur den Tempel-
dien�teinen. Gefallenerwei�enzu können,wie un-

�erText erwähnt; oder wenn ungufzeklärteChrie
�ienmit ihrer äu��ernVerehrung auf die Gott:

“Heitwirken wollen: wer nennt dieß nicht aber:

gläubi�che Religio�ität? weil dem Orte der

Gottesverehrungund die�erGottesverehrung�elb�t
eine Eigen�chaft,eine Kraft zuge�chriebenwird,
die �ieihrer Natur nah nicht haben können,—

die Kraft, auf eine Gottheit, und, men�chlichzu

: veden, auf den Zu�tand.,guf die Seeligkeitdex:

�elben“Einfluß zu ‘haben.
Aller Aberglaube i� für den Men-

\<en eutehrend. Denn, wer auch nur etwas

der Erfahrung und dem Naturzu�ammenhange
wider�prechendesglaubt, in der Vorgus�eßúung,
daß es �elb�tbei der genaue�tenund voll�tändig:
�tenKenutniß der Natur unbegreiflich�ey;wer

al�oauf den Ver�tandesgebrauchzur Erklärung
“irgendeiner Begebeuheit Verzichtthut, weil ex

einmal annimmt, daßes iu -der Natur Ueber-

watürlichfeitengehe„ ohnedie�eAnnahmegeprüft
zu



_ zit haben: *dêr, verleugnetja gekade-denHanptz
vorzug des Men�chenvor dem“ bloßenThierez
den Ver�tand,  ‘Zivei-Men�chenkönneù die�elbé

Sache unbegrei�lichfinden: aber von Beiden ver

“dient do< wohl nur der Eine den Namén dés
Abergliubigen,Dex Eine läßt.die Unbegrei�liche
felt gelten, weil ex zuge�tehenmuß, daß:�oviele

be�ondereGe�eßeund Kräfte der Natur. no<

_
unerfor�cht�indz®?der ‘Andete, "weil es ‘ih über

alle Ge�eßeuid Kräftedec: Natur, wenn �ieauh

ohne Ausnahme:entde>t wären, erhaben �cheints

Jener, well er �<vor der Anmaaßunghütet,

Alles erklären, und, was er oder Andere nit.

allem ihrem Stharf�inüeuicht erklären können,

verwerfen zu wollen ; die�er,weil er |< änmaaßt,
die Regel der Natur : dur< úübernatúrlicheKräfte
einzu�chränken14 Jenec würde , �obalder nur

Hoffenfónnte, daß es ihm gelänge,�eineganze -

Ueberlegung an�trengen,um zur deutlichen Ein-
�ichtder Sache: zu gelangen Und al�ohiermit
die Be�timmungeiner der edei�tenmen�chlichen

‘Kräfte, des Ver�tandes,ehren; die�erwürde alle

“Nachfor�chunggefli��entlichver�äumen, weil er

‘einmal in �olchenDingen nicht nachdenkenwill,

_— weil die ‘deutlicheEin�ichtdem trägenGlau-

ben, dem er einmal gehuldigt hat, Abbrächthun
múßté, und weil das Wunderbare ihn an �ih_
zieht, Nicht ver�tändignachdenken wollen, da
doh ‘ver�tändiges-Nathdenkendie Pflicht dés

Men?
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Men�chen{n allen Fällen i�,— ds macht eîï-

geutlih das Schändlichedes Aberglaubens. aus:

denn. nicht vérfländignachdenkenwollen, auf den

Gebrauch ‘des Ver�tandes. Verzichr thun,

-

einen
Glauben ännehmen,wodur< die�eVerzichtlei�iung
nothwendig wird, —' das heißtgeradezu, �eine

eigene und die Men�chheitMerhaúptherabwüre
- digen. :

N UggeprdfeerGtaube an Wunder —

�okönnte man den Aberglaubenkurz be�timmen
=— i�t aber auh für den Ver�tand höch�t-

nachtheilig: Denn wer einuial die Möglich--

Feit wunderbarer Ereigui��ein der Natur

-

ein-

räumt; wer ‘auh nur Eine Ausnahme von der

Regel der: Erfahrung, nah der Alles natúrlich
zugeben muß,“geltén láßt: der gibr die Nach-

frage”nah natúrlichenUr�achen überhauptaufz

weil das, was ‘einmal möglichwar, au<' in neh-
rern, auch in unzählig:vielen Fällen möglich i�t,
Aberglaube i�t‘al�oVerzichtlei�tungauf das Recht
des Ver�iandesgebrauchsin Natur ‘und Erfah-
rung überhaupt. Und ‘gleichwohli�tNatur und

Welt das eigentliche Gebiet des - Ver�tandes.
Ueber welche Begebenheit, M. Z.! werden wir

noh nachfor�chen,wenn" es mit ‘derEinen �o

gut, wie mit der Andèrn, wunderbarzugehen
fannu? Wird. nun nicht un�rebeßteKraft ges

Lhmt �eyn?Mü��enwir niht das Spiel des

Aberwikeswerden?Undwozube�igenwir dann

y “Ene

4



eine un�rerbeitenmen�chlichenKräfte?wozu
�i�ind

wir nech Vtenzcheu?
Was uns in einer Neligionslebteden Aber-

glauben {o vorzüglichverwerflih macht, i�tdte

Entehrung-der Gottheit, die Unterdrúke

fung der wahrha�t- religiö�enGe�ine

“nung, die wic dem�elbenverbunden i�i;und von

die�erSeite la��et*uus us jeztbs fennen lets

nen.

Ich: werde DoRl4Gno< RibaBei�piele
von dem Aberglauben neb�t VBeurtheise

lung der�elbenauf�tellen,und-.�odann

zweitens einige Betrachtungen hinzu-

fúgen “welcheihn als

Sued der

Gouheitzeigen. é

Er�ter Theil.

Zuer�k, M. Z.! empört der Aberglaube
Men�chengegen Men�chen,indem er die Einbils

/

dang náhrt, ‘daß Gott der men�chlichenBos-

heit wider die Ge�eßeder Natur eine �chädliche-
“

Machteinräume.

Traurig genug,
-

daß bei aller wirklich�ees
. gensvollen Auftlärung un�rerZeiten doch_das

Volk noch immer die úbermen�chlicheMachtdes - -

weg�chlichenMuthwillens. und Frevels färchtet,
= und pas.in die�erRück�ichtPer�onen,- die

ie �on�t
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“�on�talle’ Achtungverdienen, mit dei unèrleu<h-
teten Haufen in Eine Cla��egehören. Die�eGe-

mißbrauchtenwerden bei Uebeln, die ihnennur-

etwas wunderbar vorkommen, an�tatt�i<"nah
natürlichenUr�achenumzu�ehen, an lo�eKün�te
denken, dut welcheNeid und Schäpehfreude,
wie es heißt,ihnen etwas ängethan- habe.
Gleihwohl weißman nicht; ob man es um der

‘Ruhe der Abergläubi�chenwillen zufrieden �eyn,
oder ob man um des Unver�tandeswillen dar-

úber unwillig werden �oll,daß jene Kún�tein
-

der Meinung des Póöbelsnur auf Kleinigkeiten
einge�chränktfind, um bloß vorübergehendeVer-

legenheitenzu bewirken. Denn wie willkuhrlich
i�tnicht ein �olcherGlaube? Wie bald wider-

legt er �icheben dur< die�eEin�chränkungvon

�elb�t?Man gibt dee men�chlichenBosheit den

Spielraum einer beinahe po��enhaftenGaukelet;

“Und warum hat �ienicht die Freiheit über die
“

we�fentli<h�tenStúcke un�res irdi�chenGlücks?

warum darf �ie-fich nicht an un�ermLeben ver-

greifen? Wenn �ieeinmal Lu�that; Tückeaus- -

zuúben:was hindert fie, uns die ärg�tenKla-

gen zuzufügen? Was hindert �ie,größereWun-
der. zu. thun: wenn fle kleinere bewirken Faun?

“Wenn die Gaukler einmal die Ge�eßeder Na-
*

tux úber�pringenkönnen: warum �ind�iegleich-
wohl in �ovielen Nück�ichtengebunden? Sie

_findes, kónntemas �agen,durch Gottheit und
| Na-



Natur, Aber die Regelmäßigkeitund der Zu-

�ammenhangder Natur wird ge�iórtau< duch“
die gering�teAusnahme; und wenn die Gottheit
�ounheilig handelukönnte,der Bosheit etwas -

einzuräumen: �o�iehtman nicht ab, warum �ie

ihe nicht das Mehrere und Größere ver�tat-
tete. j

j As

Aufeine eben �olächerlicheArt weiß dex

Aberglaube“�ichgegendie�emuthwilligenGauke-

, �elenzu verwahren. Er kennt, wenn er gene>t
und bevortheilt worden if, �sgenanntewei�s

Männer und Frauen, bei denen er {<
Naths erholt, und die ihm eben �ogaukelha�te
Mittel empfehlen,(ein Eigenthum wieder zu _‘et-

halten, Al�okämpfein der Natur Eine Ueher-

natur wider die Andere; und �ogeht vollegds

alle Regelmäßigkeitund Natürlichkeit verloren.
Aber auch jene wei�enRathgeber und Rathgebe-
rinnen �inddo< nur halballwi��endeOrakel.

__Denn ob ‘�iegleich in allen Fällen Auf�chlußge-
ben: �ogeben �ieihn doh fo gebheimnißvollund

“

zweideutigund. in o trüglichenKeunzeichen, daß
von ihren Auf�chlú��en�eltenein be�timmter, aus4

“

helfenderGebrauch zu machen i�t. Und. furzè
das Willküßrlichedes Aberglaubens, die Reget-
lo�igkeitdes Wahns, und al�oder Unver�iand:,
der mit ihm verbundeni�,+ offenbart �h bei dex

‘

Mariete�einerEinbildungenvou�elb�t,==

Zwei
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Zweitens, M. 2.! �ollGote“Men�che
plagen oder beglüen la��endur bö�eGei�ter,
denenman �ichals ihr Eigenthum auf ewig hins
geben föñne, um �ichihrer eine Zeitlang zu �ei:
nen irdi�chenAb�î<ten zu bedienen; und die�eBe-

wirkung außerordentlicherDinge mit Hülfe bö�er
Gei�teri�tes, was man Zauberei ueunut.

Gleichwohlgibt es keine �ichreArt, wie.
elende und verzwei�elteund zugleichhöch|uü�itt-

Tiche Men�chen�h an dergleichenGei�terwenden
Tönnten, um ihre Húlfe-zu benußen. Welcher
Zufall hat al�odas Bündniß zwi�chenihnen und

denVerworfenen, die in ihrer Gewalt �tehen
follen, . ge�tiftet?

- Warum �inddie�eGeiîer �o
Li��ig,iber Reich unter den Men�chenzu erwei-

tern oder �ichden Men�chendur<h ihre wohiehä
tige Macht zu empfehlen? Und warum werfen
�ieihren Lieblingennicht größereReichthümerzu?
Auch hier �timmtal�oder Aberglaube nicht mit

�ich“�elb�tübeteinzer gibt We�en,- die über

jede irdi�cheKraft erhaben �eyn�ollen,Gewalt

zu �chadenoder zu helfen; er denkt �i<die�e

We�enals uneinge�chränktUnd teu�li�ch- boshafte:
und denoch �tiften�ienur �oviel Bö�es, und

ihre“Tücke i�t�o gemäßigt, daß das irdi�che
Glúc> der Men�chenweltnicht �onderlihdadur<

gefährdeti�t, Sollte �ichdurch die�enUnzu�am-
“menhangdes abergläubi�chenWahns nichtverra-

then,06.
er nur E und aus Unkunde

der



der natürlichen“Ur�achenerwach�eni�,— und

daßman z. B. von den úüberirdi�henMächten,

die man in der Men�chenwelt�chaltenließ, nicht
einmal ‘einen denkbaren Begri�fhatte? Einen

Halbteufel kann �ichdie Vernunft �owenig den:
fen, als eine Halbgottheit. Sobald die Bos-

heit jenes We�enseinge�chränktwird: �o wird

fie eine bloß men�chliche;�owird �ie-in un�re
-

“

Welt herabgezogenz;und" �ohat der Aberglaube-
an ihr �einevornehm�ièStüße verloren. Ein

�chadenfrohesWe�enmacht Andere unglücklich

entweder aus Eigennuß,mit de��enBefriedigung
auch �eineBosheit befriedigt i�t:oder die Bos;
heit de��elbengehört zu �einerinnern Natur.

Jmleztern Falle fordert al�odie�eNatur de��el:
beu, daß es uneinge�chränktbö�ehandle; und“

�eineBosheit hat keineGränzen, es will alles

möglicheUnglückum �ih verbreiten,wenn 2s

die Macht dazu be�izt.Daß die�eMacht aber -

gegen �eineBosheit unverhältnißmäßiggering i�t,

kömmt,wenn die ganze Einbildungniht �ehr
*

- Übel er�onneni�, von der hößhernMacht her,
welche �ieein�chränkte.Und warum ließ nun.

die�ehöhere,un�treitiggütigeMacht den bö�en

We�endoch no< einige Freiheit zu“ �chaden?
“Warum wurden �ievou ihr niht ganz gefe��elt2

Darf man �ichüber die�enWider�pruch,de��en
�ie�< {uldig ma<t, wundern? Darf man
die�e“ihre-Halbgütebefremdend finden? Oder

ver
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verträgtder Aberglaube"überbäuptnicht, daß
man über ihn denke; und befindet er �ich"etwa -

"qm beßtendabei, wenn man �eineTräumereien

ganz unatgetá�tetläßt, wie géwi��eDinge, die

ißren Gehalt verlieren, �obald man �ieMsnoch �o-leichtberührt? Jude��en,M, Z.! gez
�ieheich’gern, daß es aller . die�erGründe, die
dem Aberglaubendoch no< ‘eine Menge Aus -

flúchteübrig la��en,gar nicht bedarf, ‘wnn ‘�ich
zeigen läßt, daß er un�ittlihnnd unreligiósi�ts
Genug zur vorläufigenWiderlegung, daßNatur -

und Welt ohne einen genauen Zu�ammenhang
ihrer Kräfte �ichnicht denken la��en,— daßmit

elner einzigen Uebernatürlichkeitder Hauptgrund:
�aßaller Érfahrutig,jeder Erfolg mü��e�eite
Ur�achehabenund jede Ur�achedie Wirkung el:

ner andern Ur�ache�eyn, aufgehoben wird, =

und daß Alles, was in der Natur wirkt, auch
als zu ihr gehörigund mit ihren Kräftennach"
‘den Ge�etzen‘der Erfahrung verbunden zu dett-

kei i�t, Der men�chlicheVer�tandhört auf,
zu �eyn, was er i�t; wenn er niht úber Alles, *

was Gegen�tand�einerNachfor�chungwerden
fan, denfen und na �einerNatur und �eiten

“

Ge�eßendenfen-�oll, Nun i�t aber �einGebiet
die Natur. Dieß ganze Gebiet aber wird ihm
dur<h den Glauben. au das Uebertiatürlichelr

der Natur entzogen, Dann durch das Ueberna-
türlichefan ve Zu�ammenhangder Natur alle

e Aue



Augenblickezerri��en,der Faden - der Nachfot-

�chungabge�chnitten,und al�odas Nachdenken
- gehemmt werden: weil man niht weiß,wo die

Naturwirkung �ichabbrehe und wieder anfnús-

pfe. Ver�tändigesDenken und Handeln wird

zum regello�en,ungewi��en,“auf das Ungez
fáhr angeftelltenSpiele;und die Welt HörtagMen�chenweltzu �eyn.—

i

Der Aberglaubewill drittens widermans

<e Uebel ,-z. B. Krankheiten. wunderbare Mit-

tel fennen, die dur< eine gewi��eVerwandte
- �chaftder Materien und der natürlichenDinge

wirfen �ollen. Dieß, M. Z.! i�tdie belobte

Kraft der Sympathie. Zwar “läßt�ich#0 manche

Wirkung nicht ableugnen, die demjenigen, was

vie Einbildung mit jenem Namen belegt, ähnlich
i�t: ober der Be�cheideneund Ver�tändigeunter:

�cheidet�h in �einerDenkungsart auch hier von

dem verme��enenAbergläubi�chen.Wenn nämlich

Jener dergleichen Er�cheinungen,einer �ichern

Wahrnehmung zufolge, nicht leugnen kann: �o
“

wird er - die�eWahrnehmungnicht, den Sinne

zum “Troßke, - Lügen�trafen. Aber er wird �i<h-

auch durch nichts von dem Grund�atzeabbringen
la��en,daß �elb�tin der geheimnißvolle�tenEr�chei--
nung die

/

bis jezt no< unerfor�chteNatur wirke;
er wird die Hoffnung,daß durch eine reifereNa-

 turkunde und durch fortge�eßtesNachför�cheuder

naturliche- Zu�ammenhang:früher oder - �päterges

fun
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funden - werden“ fönue, nie aufgeben; und fein
eignes Nachdenken

|

dut<- eine . Vorausetung,
die alles Nachdenken ber“ gewi��eCrfolge tn der

Natur auf einmal ab�chneiden“will, �i<nicht
, verbieten la��en.© Daras folge zuglei®,daß der
Ver�tändige,der �i<am lieb�tenund �olange,
als möglich,andas Begrei�iiche:há�t,Mittel,
deren Wirk�amkeiter ein�ieht,deneu vorzithe,
welche durch geheimeKra�twirken �eien: 'âtche

|

nur, um dem Ver�tande,ohne de��enGebrauch -

er den Nang der Men�chheit‘niht. behaupten
-fóûnte, �einNecht“und �eineEhre zu geben;
�ondernauh, weil es ver�tändigi�t, daß Sichre
dem Un�ichernund al�odie deutlicheEin�ichtder
verwirrenden Unbegreiflic;keitvorzuziebea._—

Die fínulo�e�teArt des Aberglaubens i�t

wohl die Einbildung, daß die Gottheit �elb�tge
wi��enZauberkräftenunterworfen �ey:

Denn was mü��endiejenigenfür Begriffe
von Gott haben, die ihm durch ihre Gebete

gleich�amwohlthätige-Ausflü��eabnöthigen, die

ihmdurch be�ondereFormeln,wie: ¡um �eines
Namens oder um dés Namens Je�uwillen“ See-
gen und Wohlthat äbdringenwollen, — “oder

von einem Kreuze, von der mechani�chenFeter
‘des Abendmals [und von einem feierlichenkirli-
hen Wun�chedagjenige erwarten, was ‘ihnen

-

“

die Gottheit nut -durh den Gebrauchder ordent-

lichenNs gerahya faynMaxwürdezwei-

‘feln
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- Feln mü��en,ob die�er:Aberglaube.wirklich| herr-
„che: wenn das Betragen“der großenMenge es

nicht offenbar bewie�e.Wie könnte man o nah-
- lá��ig�eyn,�einePflichten kennen zu lernen; und

doh mit �oviel heiliger Inbrun�tbeten, odee
auch �ogedaukenlos Gebete na<�prechen,

:

wenn

man nicht vom Gebete und’ �elb�tvon einem ge:
dankenlo�enGebete �oaußerordentlicheWirkut-

Hen erwartete: wie könnte man auf unver�tänd-
liche Formeln�oviel Gewicht legen, ohne je nah

‘dem. Sinne der�elbenzu fragen: wie könnte man

bei der Feier des Abendmahls, bei dem Aublicke

eines �ogenanntenprie�terlichenKreuzes, und

bei der Anhörungdes Kirchen�eegensvon �ölchen
Schauern der Andacht �i<durchdrungenfühlen,
und úbrigens \o wenig ächteReligio�itätbewei:-
�en?Wie traurig \ür - den Men�chenfreund, in

Un�ernerleuchteten Zeiten den Unhold noh \o
frei herr�chenzu �ehen,gegen ‘den man �eitJahßr-
hunderten - gekämpfthat ! Wer Religion und
eine �ittliheReligion ehrt: der wird wenig�tens
wœramic mir in die Betrachtungendes

¿weiten FEE
elugehe,um �i< zuüberzeugen,LT ente hs

eEier Aberglaube für die Gottheir
ey.

Geh: Vd. QS De
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‘Der Aberglaube, M. Z.? macht Gott zum

unheiligen und unwei�en We�en:denn er

�eßtPflicht' und Berufstreüe herab, indem er

wenig�tenseinen Nebenweg zum“zeitlichenWohle
_óffnet.

Æenn Gott beingund wenn die Welt

Gottes, des Heiligen, Werk i�t; weun er �e

{uf, um die Men�chenzur Tugend zu eiten,

und wenn dieß nicht “anders, als- durdy die Be-

forgung un�rer und

|

fremder Zwecke ge�chehen
kann: �ohindert der Aberglaubeden Plan der

heiligen Weisheit, indem er dié ver�tändige“Thä-

‘tigkeitfür un�erWohl durch
-

wundervolle Beför-

derungen de��elbenein�hränkt-“Wozu:haben wir

Ein�ichtund Bedacht�amkeitund überhauptAn-

firengung aller un�rerKrä�ténöthig: wenn wie

ohne un�erZuthun, -auf geheimen müßelo�enWe-

gen, durch die ‘leichteBeobachtuñggewi��erFörm-

lihfeiten, die ohe Sinn und Gedanken nur

nachgeahmtwerden dürfen, wohl gar-dur< die

_- Verbindung mit mächtigen“Gei�ternzu un�ern

Ab�ichtengelangenfönnen?

|

Wenig�tensmüße
-

der Abergläubi�chean �einerPflicht irre wert?

wenn er es mit- �einemWahne-�oern�tlich1äh-

me, daß ex �i<in den Angelegenheiten?s Le-

bens darnach richtete. Aber zum Glü- bleibt

es, auch in der Seele des Verblende:enund

Gewi��enlo�e�tenbeim bloßenunfruchtb/enGlau-

ben an alte IRSORSSGIIENohnedaßer es

wagte,
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wagte, füe“�<*unddie Seinigén*Gebtauchdas
von zu machen. « Jüde��en,M. Z.T die�eUn?

�{hädli<keitoder geringere Schädlichkeit= denn

das Vertrauen ‘aufZaubermittel niuß"wenig�téns
in ‘vielèn Fällen*gewi��eiilosmachen — ent�chul?

digt auh den bloßen fal�<henGlaube niht!
Hört '‘dás Gift auf, zu �eyn,was ès i�t weil
ès “zufälligerWei�ewéniger�chadet,‘oder weil
man’ es nicht wirken läßt, was es wirken fann?

“Der Abergläubi�chemüßte
| die Sorge füt |{<

ünd �eineBrüder ver�äumen:wenn er “�einen
Wahne folgte; Und daß er ihm nicht folgt, das

i�tweder �einVerdien�t,noh bürgt es für die

Un�chuld�einerTräumerei, Der bö�eWille;

unthätigund"unaufmerk�amzu �eyn,wohnt"�hown-

in �einerSeele; ‘#9 weit “hat“die‘Verblendung
ihn wirklich-ver�chrobenund ver�timmt,"daß nuk

die Ungewißheitdes Gelingens abergläubi�<heë
Vekt�ucheund al�onur Eigennus ihn zur Thätige
keit �pornenkann.  Ver�uchet es doh mit ‘dein

Abergläubi�chen,ihm die Pflicht ‘einzu�chärfen,
daß er für einen lieben Krankenden Arzt �uche
und die müh�amevom Arzte vorge�chriebenePfle:

ge beobachte. "Er wird eurer Wei�ung-folgent
wenn ihm ‘nichtein bequemeres geheimes Mittel

zw Gebote �telzt;"denn in die�emlebtern Fallé
hält er �i<lieber- an eine unbegreiflihe Zauber-
kraft, ohne �h, bel'm Mangel der eigenen, be:

ruhigendenEin�icht,dur<h den Vorwurf irren zu
2A

\

la�e
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la��en,daßer niht gethan habe; was er thun
_

fonnte. Daß es Niemanden , der nur einige

Be�onuenheithat, einfällt„�ich mit der Gei�ters

welt vertraut zu machen, un �ichdurch eine �olche

Verbindung. Neichthumzu: ver�chaffen:dießdans

ken wir blos der Unthunlichkeit der Sache �elb�t.
Aber die Freunde des Wahns würden, went er

“tur gangbar wäre, die�enWeg dem müh�amern
der Pflicht gern vorziehen; �ollten�ieauh dabei

von Tugendübungund Bildung ihrer Kräfte

noch �oentfernt bleiben. Dagegen i�tes die

Ueberzeugungdes Religiö�en, der er ‘einzigund-

allein folgt, daß ein Glaube, der den Men�chen
“die no< �obe�hwerlihePflichtübunger�paren

würde, wenn man ihn in �einerganzen Ausdehs
nung annáhmeund ihm auf Herz und Leben Ein:

fluß ver�tattete,— ein Glaube, der gewi��enhafte

Vor�ichtund Klugheit für den Einen unentbehrz
lich, fúr den Andern unnúßmachte, da doch

Beide auf dem�elbenWege zu ihrem höheru
Ziele gelangen �ollen,— ein Glaube, der die-

Zweckmäßigkeitder Welt zu un�rerGei�tes- und

Tugendbildungwenig�tensmindert, — ein Glau-

be, der der Gottheit ihren heilig- wei�enPlan
init un�ermGe�chlechtewenig�tenszum Theil vers

dirbc, daß ein �olcherGlaube unreligiós‘und im

“ höch�tenGrade verwerflichi�t.

Der Aberglaube, M. Z.! machtzweitens
die religió�eGe�innungunmöglich,indem er das

Vers
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Verttauen auf Gott und die Ergebehheit in -

Gottes Willen zer�tört. Denn, wenn Arbeit
und Fleiß die Wün�cheder Men�chennicht bes

friedigt: �o�tehénihnen Zaubermittel zu Gebote.

Wo wahre Religio�itätherr�chen�oll: da muß
die Pflicht und Tügèndeinzig und allein gelten;
und �iedürfen durch nichts ‘verdrängtwerden.
Denn Tugendge�ititiungund

“

Gewi��euhaftigkeit
mü��enuns zur “Gottheitfühten; und �ieallein

Töótinen uns auch bei ihr erhalten. Es bedarf
nur des un�ittlihènWun�ches,daßdoh die Be:

‘obachtungdes Vernunftge�eßesminder wichtig
Feyn möchte, um die Verehrung der Gottheit zu
verfäl�chen.Jun jenem Wun�cheliegt die auss

‘drücklich�teAbneigunggégen - den Heiligen, Denn

“er, die�erHeilige, will uns auh niht den ges

ring�tenzeitlichen Vortheil geben, ohne daß wir

ihn dur gewi��enhafteThätigkeiter�trebthaben;
die�eThôtigkeiti�tun�rehie�igeBe�timmung,
weil �ieallein uns zu einem höhernWirkungs-
kreißevorbereitet ; die�eThátigkeiti�t:der Weg
zu un�ererGlücf�éeligkeitund Ruhe, auf den wir

re<hnen dürfen. Was unus �on�tdie Vor�ehung
ohne un�erStreben zuwerfen will, das nehmen
wir mit Dank an: aber wir überla��enés der

Vor�ehungganz, was und wie viel �ieuns geben
will; und thun, �oarm oder �orei< wir �eyn
mnógbii,Alles, was wir thun können,um in der

gehörigénOrdnung un�ern“undden Zu�iand
un�rer
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un�rerNebenmen�chenzu verbe��ern.Es-i�tuns,

weil ‘Gottes Plan der un�rigei�t, nicht �oroohl

auf die Erreichungun�erervorübergehendenAb-

�ichten,alsvielmehr auf die Gelegenheit ‘und

den Stoff abge�ehen,wobei wir pflichtgemäßthäz

tig �eynkönnen, - Daher wollen wir auf keine

andere Art irdi�<glücklichwerden, als durch
úÚberleg�ame:Klugheit und unverdro��eneBemú-

Hungz wir �chäßen- eigentlich nux- die Freuden,
“die wir uns �elbKerwarben; und keine Entbeh-
xuúng,fein Leiden macht uns mißmüthig,wobei

wir von Selb�ivorwür�enfrei �ind. Wären wir

Hei- der. �treng�ienRecht�cha��enheitauh noch #0
“

Fehr zurückge�eßt: dennoch-verlie��euns die het- -

tere "Nuhe nicht, die

-

aus

-

dem Vertrauen auf
den allwei�en‘undallmächtigenRegierer -un�eer

Schiek�alequillt. Dieß Vertrauen auf die. Gott:

Heit hat der Abergläubi�chenicht. Denner i�t
es nicht zu�rieden,-daß �ieun�erGlúk an Pflicht
und

-

Thôtigkeitgebunden-habez- er möchte�i<

�orglosZaubermächtenhingeben; er möchte �ein

Scif�al nicht ‘von der heiligen:Vor�ehung,

-

�on-
dern von Kräften-erwarten,denen un�erhöch�ter

Zweck, Tugendbildung.und die aus ihr ent�prin-
gende Glúck�eeligkeitgleichgültigi�t. Der dumpfe
Sinn des. Aberglaubens.verträgt �chniht mit

dem edeln, thätigenGei�teder Religio�ität.
So, wenig die-Gottheit,. die |î< den Wün-

{cendesberaRuLi�Aqasfügte,heilig�eynfönnte,
- und
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und’ �owenig �eineVerkehrtheit mit dem Glaus

ben an die Heiligkeit zu�ammen�timmt: �owes
-

nigbe�tehtdamit die Ehre der göttlichenMach tz

Eine Gottheit, die mit oder ohne ihren Willem
Zaubexkräftenunterworfen i�t, i�tmit oder ohne
ihren Willen ohnmächtigz;: �iewill entweder ihre
Macht nicht brauchen, oder ihre Macht reicht

vicht- zu, um“ unabhängigzu �eyn;und wenn das
-

Zaubercwe�enmit in der nothwendigenEinrich
tung der Welt liegt, welche die Schöpferkraft

nicht aböónudernkonnte: �omuß die�e.�icheine

Erniedrigung gefallen la��en,welche un�erVer-

trauen auf. �ie- zugleich nieder�chlägt.Denn,
was bürgt uns dafür, daß: die�eabhängige,gez

bemmte Macht un�ernEndzwe>erzielen>werde?

was búrgt uns fúr eine uneinge�chränktzwe>-
máßigeAnordnung. an�cerSchick�ale? Und al�o,

auch von die�erSeite betrachtetmüßteder Aber-
glaube’,

-

wenn- er �h un�erbemächtigte,
- den

Glauben an Gott und Vor�ehung,und folglich
die Religio�ität�{wächenoder vielmehr geradezu

_ aufheben.
Endlich, M. Z.! rA fann das Vertrauen

auf die Zauberkraft der Tugendmittel, diefrei:
lih nux in einer „gewi��enNück�ichtdie�enNa-

men verdienen, mit Religio�itätbe�iehen?. So

ein Tugendmittelfoll die andächtigeUnterhaltung
mit Gott �eyn. So natürliches: i�t¿ daß die

lebhá�te,aus dem,eras vou�elb�thervorge:
druns
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drungene Erinnerungan die Gegen�tändeder

Religion

-

auf die �ittlihguteGe�innungzurü>-
wirke; da wir Gott und Ewigkeit nur in einem

morali�chenLichte�ehen:�o�olldoh jédeArt der

Andacht,die den fe�tenTugend�innvoraus�eßt,
|

wie“ von �elb�taus dië�emlektern ent�pringen
und nicht er�tMittel zur Bé��erung, �ondern

“

vielmehr morali�ch- religió�eHerzensergießung-

�eyn.Sobald �ie das i�; hat �iemit dem Abers

glauben nichts zu {hafen : aber �olange er Ges

_betund religió�eWün�cheund Zeichenmißbrau-

hen fann; �olange gehen�iedie Religion gar

nichts an, Schon derjenige, welcher�ichdur<
Andachter�tbe��ernwill, da die gute Ge�innung

__

Ihn eben zur Andacht �timmen�ollte,i�tein un-

religiö�erMen�ch: wie vielmehr der , welcher
- dur< bloße Föermeln und ein �innlo�esAu��en:

werk ohne �einZuthun, ohne alles Nachdenken ,

ohne die Prúfungg�einesHetzens und tebens,
ohne die Kenntnißdes Vernunftge�eßesund �ei:
ner Verpflichtung‘gut und Gott gefälligwerden

zu können glaubt. Wenn die Religionúber Al-

les ehrwürdigi�t:�oi�tes auh dasjenige, was

mit ihr in Verbindung �teht; und al�owäre der

Aberglaube, der Religion ‘und religió�eDinge
‘zu veráchtlihenGaukel�pielenma<ht, — der ilßze

‘nenihre wahre Kraft und Be�timmungraubt,
= der den Mén�chendur �eineVerkehrtheitzu

allervetnünftigenMi�ciä�tigieng¡mit den höh:
�ten
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�tenGegén�iäudendes Denkens und Wollens
- ver�timmt,— die�erAberglaube wäre nichr ‘ent-

weder die beflagenswürdig�ie,oder ab�cheulici�te

Denkungsart? Wenn religió�eZaubermittel den

Men�chenohne und wider �einenWillen be��ern-
wenn �ieihm das göttlicheWohlgefallenerzwin-

gen: wozu braucht er denn �i{<�elb�tzu MOEi

Geebraucht er tugendhaft zu �eyn?

Diejenigen,M. Z.! die dem tiGioGA
Aberglauben no die erträglih�teGe�taltgeben,
lehren doh ausdrú>li<, oder �till�chweigend,
daß er auf un�erHerz und auf ‘un�reEnt�chlie-

Fungen féinen Einflußhaben dürfe. Sie ordnen

uns z. B. Schußengelzu:
“ aber die�eihre Lehre

\oll uns doch nicht von dem klein�tenTheile der

Sorgfalt entbinden, uns und ‘die Un�rige�elb�t

zu {ben ; �ieredenvon einer be�ondernMit-

wirkung des ‘göttlichenGei�teszu un�rerBe��é-

rung: aber glei<wohl�ollenwir un�erHeilsge-
Fháft �oeifrig ‘betreiben,als 0b wir von jener

Mitwirkynggar nichts wüßten: �iemachen uns vor

gei�tigenVer�uchernzum Bö�enbange: aber �ie

geben uns weder Kennzeichen‘an, an denen wir

dergleichenúbermen�chlicheReizungenvon denen,
die in uns �elb�tund der Außenwelt lieget , uns

ter�cheidenföunten, noh wi��en�ieuns be�ondere
Vorkehrungenzur Vermeidung der�elbenzu em-

pfehlen. Al�oihreLehre�ollwahr �eynund döch

nit
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nicht beachtet, ‘niht angewandt werden. Wie
�ehr�tra�t_�ie\< hiermit �elb�ttúgen!

Auch der Aberglaube, der die- höch�teGott-

heir im �ogenanntenReiche der Natur oder Gna-

de unmittelbar wirken läßt, i�tunreligiós, �o

fromm er �<einen-mag. Denn er erklrt ‘die

Welt zu un�ermEndzweckefür untauglich; und
— wie an einem andern Orte gezeigt worden i�t,
eine �olcheVor�tellungvon der Welt, bei wels

cher Nachhülfender Gottheit für nothwendig ge-

halten werdén mú��en,�tiórtgeradezu un�er

Vertrauen auf Gott �elb�t.
Aber der Glaube an bó�eGei�ter,der dem

Chri�tenthümeaufgedrungenworden i�t,— wile

unwúrdigdes Gottes, den wir verehren! Gott

�ollGei�terge�chaffenhaben ‘und mit ihrer Boss

heit in �einerWelt �chaltenla��en,die zur Ver- -

worfenheit be�timmtund verdammt. wären, die

dur< ihre Bosheit in dié�erBosheit ge�tärkt
“

wúrden, die dur das Gelingen.ihrer Túckeim-

mer mehr Lu�tan die�erTúcke gewinnen, in ih-
rem �chadenfrohenWe�enihre Befriedigung fin--

den múßcen, Die�en“Boshaften �ind“mancherlet
Mittel und Wege vergónnt, um die Men�chen

in ihrer Ge�innungund Handlungswei�ezu ver-

kehren, Stand es nicht ‘in Gottes. Macht, �ol-

<e We�enaus der Welt entfernt zu halten: o

_ wird-die: Ueberzeugung von der Güte des Welt-

plans �ehr�chwer.Denn wenn �olcheFeinde dee

;

: Tu-
i



Tugend die Men�chenwirklich „verführen: �o�ind
die leztern- ent�chuldigtgenug "daß �iemit ihrea
men�chlichenKräftenden „übermen�chlichen-Rei-

zungen einmal über das andere unterliegen und
alle Augenblickein ihrer Tugend" zurückgeworfen
werden. Steht uus aber die Gottheit wider der-

gleichenReizungen bei: �oi�i-diegéttliheZulaf-
�ung�o,wie die-göttlicheHülfe.wenig�tenszweck:
108 z- denn die leztere macht das Bö�ebloß wie-
der gut, was die er�ierebegün�tigthatte. "FJ
es nicht in Gottes Macht,

-

eine “ganzeCla��e
Gei�terzu be��ern;mú��en�ievielmehrim Bs-
fen immer mehr be�tärktwerden: - was können
wir von Gottes Weltregierung fúr dieSittlich-
keit un�resGe�chle<tshoffen? —

Ich múßte:den Zweck meiner Betrachtung
gatiz verfehlt Haben: wean uns nun die nahe
Verwand�chaft

-

zwi�chenAberglauben und einer
unreligió�enGe�innungnicht einleuchten- �ollte.
Beide �ind�icherlihdur< un�erNeligionsbuch,-

weil man es mei�tentheilsaus einemfal�chenGe:

 fichtspunfkte ange�ehenund benußthat, eher be:

�iárkt,als ge�hwäht worden. Wir haben -z,
B. un�erm Gotte vor Kurzem gedanktund gewiß
mit Jnuigkeitgedankt.dafür, daß er uns vor
dem Hagelwetterbewahrte, „welchesun�reNache
harn. um die Früchteihres müh�amenFleißes ge-

bracht hat.

-

Aberwar die�erun�erDank auh

unbefle>tvondemun�ittlichen,‘verme��enen,ver-

dam:



dammutigs�üchtigenAberglauben?oder ‘jtntin
"wir auh no<, Gott leite gleich�amper�önlich
Blig und Hagel von einer Gegend ‘ab und er

habe insbe�ondereau< ‘uns �ounmittelbár ver-

�chont?Glauben wir etwa, er habe das an uns

gethan, weil wir die�eVer�chonungmehr, als

Andre verdienten? Haben wir al�oGotte- aus

“verme��en- �tolzerEigenliebegedankt? Wollen -

wir religiós�cheinen,indem wir �ounberufen
und lieblosBrüder richten? Wi��enwir nict,

“daßGott �eineSonne aufgehenläßt über Bö�e
und Gute, daß er regnen läßt úber Gerechte

und Ungerechte, und daß er al�o�einerWeisheit
_‘gemáßohne Unter�chieddes Verdien�tesdie Wohl:

thaten der Natur bald darrei<ht, bald entzieht?
Freilich,na< einer Erzählungdes AltenTe�ta:

‘mentes wollte Gott einen Ort ver�chonen:wenn

auh nux wenige Gute unter den Bewohnern
de��elbenwären. Aber, M. Z.! auf Ge�chichten
des Alten Te�t.�ollenwir uns nié berufen: denn

�ie�indnah dem Gei�teund den Meinungender

Kinderweltund des unaufgeklärtenAlterthums
‘abgefaßt; und mit jenem Gei�teunbekannt �ind
wir nicht ‘im Stande, dergleihen Erzählungen

__ “zu wúrdigen. Halten wir uns al�oliebèr an die

Religion, wie �ieaus uns �elb�t,aus un�erm
ge�undenMen�chenver�tande,aus den unmittel-

barenMuspraer desBE hervorgeht.
Die�e
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Die�eReligion bewahrt uns auch”gewißvor ‘al-

lem Aberglauben; oder vielmehr dur<h chte

Religio�ität�indwir {hon vor. die�emUnholds
auf immer ge�ichert.—



Drei und dreißig�tePredigt.

“Nachtrag zu der Lehre von den gdit-
“lichen Eigen�chaften.

Wirhaben nua,“MeineZuhörer?!die tehre
von den göttlichenEigen�chaftengeendigt. Wer
die Quelle der wahrenNeligion in �einer�iti:
<en Ge�innunggefundenhat: wird < nun jede
Frage beantworten fönnen, welche �on�tder

Scarf�innoder vielmehr dieunfcuchtbare Spiß-

fünbigfeitderienigen tebree,Venel,es in der Re-

ligion
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ligion um das Wi��en!zu thun war, aufwarf und

die vielleicht: Manchem noch jezt Au�merk�anikeit

zu verdienen �cheinen.Jc willjezt nux* Eine
die�erFragen berühren.

?"

„Straft Gott Sauvénwit Süúns

den? Nein! antwottét mit üns ‘�ogleichdèe

gemein�teVer�tand. Gott“i�theilig; es i�tin
um die Tugend: der Men�chènzu thun: und al�s

faun er auch ‘die La�ierhafte�lennicht zur Strafe
ihrer La�terin noch tiefere La�ter�türzen, :

Jtúde��en“kann das Nachdenken ‘bei dèr Bes
antwortung einer �olchenFrage’noch tiefer gehen;
es kann den Wider�pruchund* das Sinnlo�e’dex-

�elbenauf�uchen;und zeigen, daß die, Begri��e,
die der Frager zu�ammen�tellte,�iih �elb�tzer
ßóôren.

Soll Sott Sändenmit Stud �trafen:5

weil. die �chon„begangenenSünden no< nicht
�irafwürdiggenug �ind;und weil al�oder Súns-

der er�tdie Strafe verdienen �oll?Aber dann

muß ihn ja Gott bis jezt noh für ub�chuldigers
“

klären, fann nicht Sünden, womit man no<
“

feine Strafe verwirkte, �irafen; und it Frage
Hebt �ic�elb�tauf.

Doch Sünden oder inks der bö�eWille;
der Sünden begehrt, verdienen allemal ge�trafe

-

zu werden. Nun, �o‘�traft�ieGott: aber nicht
mit’ neven Süden; �ondernmit Uebel, die

dén Súnder tre��en,Denn
j

h

e ffs



êr�tlich,mit Súnden oder durch die Vere

leitung zu neuen Sünden wird man nicht

g

e-
�iraft; weil die Sünden, die man ja �einen
Willen gemäßund mit tuf thut, an �ichkeinen

Schmerz verur�achen— und ge�e8widrige,aber

abgezwungene Handlungen können nie Sánden

beißen;— vielmehrwürde das Uebel, das den.

4a�terhaftenum der neuen Sünden willen träfe,

für ihn Strafe �eyn. Aber dieß.wäre ja eben

Strafe die�er neuen, nicht der vorigen Sün-

denz und man könnte al�onicht �agen,daß
Gott mit Sünden und den Folgèn der�elben

Sünden, die vorigen Sünden ge�irafthabe.

Zweitens, M. Z.! wenn die Gottheit
�elb�tzu dem Bö�enverleitete, daß der Men�ch
ohnedie göttlicheDazwi�chenkun�tuicht begangen
haben würde: \o könnte er ja durch dieß im dl: -

gentlichen Sinne aufgedrungeneBö�enicht �traf:
“würdigwerdenz die göttlicheGerechtigkeitwürde

�i vielmehr auf Unko�tender Heiligkeitbefri di:

gen. Um auffallend gerechtzu �eyn,würde Gott

�elb�teiu unheiliger , ab�ichtlicherVerführer,

/ Vorausge�eztdrittens, daß nicht die
"

Sáúnde, �ondern’diè- um ihretwillen zugefügten

unangenehmenFolgen den Sünder �ira�en:�s
kann ja Gott, wenn er einmal willführli<hhans»
delt, dem Sünder die Uebel zufügen,die ihm

ohne göttlicheAn�taltnicht getroffen Haben
4

; wür-
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(drin ohneióner�tnoch un�itelicherzu mas
chen. i

Aber vielleicht i�tes nileder Feäge�obó�e
nicht gemeint, daß �ie�agenwollte, Gott reize
�elb�tausdrü>lih zu Sünden, um Sünden zu
�trafen; vielleichtliegt nur �oviel dacin, daß ès

Gocc billige,wenn aus Sünden von �elb�tund
ganz natürlich weitere Sündenent�tehenund wenn

der La�terhaftedadur<h immer �trafwürdigerwird.
“— Der Ausdru>: „Gott billige etwas“ —
i�t,wie �oviele andere, in denen wic von Gott

reden mú��en,um nur nicht zu/ ver�tummen,ein

men�chlicher.Wenn Men�chenetwas billigen: �o
i�tdabei ein gewi��esWohlgefallen, wenig�tens

eine mit behaglichemGe�üßlverbundene Zu�rie-
denheit,oder, um no weniger zu behaupten,
ein Maugel der Unzu�ciedenheit,weiche �iein
Betreff des Gegen�tandeshätten fühlen“können,
Wenn Gott etwas billigt: �owill er es nur
nicht anders, als es i�t;oder: er will nicht das
Gegentheil, Hiernach läßt �hder Saß: „Gott
billigt es, daß Sünden aus Sünden ent�tehen““

- — leicht erklären. Ecr. i�tes zufrieden, er. will,
daß die meu�chlihéNatur �eyund bleibe, was

�iei�t; ‘willal�o auh, daß es bei demjenigett
bleibe, was ihre we�entlicheEinrichtung mit ih

-

bringt, was nothwendige- Folgeder�elbéti„i�t
Weil er nun, wie wir von �einerunbedingten
Macht denken, das Gegentheil bèwirfen,eins

Gebh.Vred, 2p: Th. Aa- noh



ño �ohothivendigeFolge des ' men�chlichen“We-

�ens‘hindernund aufheben könnte, wenn ee

‘wollte: �o‘hat‘man vielleicht, um dieß merklich

zu machen„den Ausdruc>�ó gefaßt, ‘als ob

Gott die Ver�chlimmerungdes ‘�ittlichenZu�tan-
des �elb�tverur�ache,Daß Gott �ie‘unmittelbar

Hindern könne, läßt �ichnicht ‘deufen: denn: er
Fann überhauptdas Unmöglichenicht; weil �on�t
das Unméglichemöglichwäre; unmöglichi�taber

das, was der we�entlihenNatur der Dinge zu-
“

wider “läuft. “Da nun ‘der Saß, daß“Gott

Súnden mit Sünden �trafe,det Vernunft von

allen Seiten an�tößigi�t: #0 �ollteer aus dem

Munde des Religionsglaubigengar niht gehört
werden; dent wenig�iens�agt

|

die�eArt, ihn
auszudrú>en,zu- viel. Gote will keine we�ent-

liche Aenderung dex uien�chlichenNatur: weil er

fon�twollen müßte,daß Men�chenzugleichwären

‘und auch’niht wären, was �ie�ind;er will al�o

au< Alles, ‘was mit un�ermWe�enzu�änmmen-

hängt. Aber daraus folgtkeinecweges, daß er

an der Sünde und an der �teigendenUn�ittlich-
keit des Sünders Gefallenhabe. —

© Nun i�tmir noch eine - einzigekleine Unter-

fuchungübrig, die die göttliche Güte betrifft.
Die- �ogenanntengöttlichenEigen�chaften�ind{0
viel be�onderefür uns nothwendige Vor�tellungs
arten von der Gottheit; und es fragt{ nun,

C balmir 0s Gottheit. auh als dá ligü-
“tig



tig "vorzu�tellen habe, oder ob die�e
Voör�tellungsartünter dén bereitsause

geführten �hon enthalten �eh.
Heilig und gérèht denfen wir Gotinue

in Verhältnißgegenmorali�cheGe�chöpfe;gütig
auch gegen unmorali�che,dergleichendié bloßen
Thteré�ind, oódèrs �ó,wie wir diè vernünftigs

_wen�<{li<éGe�innunggegen Tugend und La�ter
uns vor�tellen; �ò,in die�erAehnlichkeit, denken
wik uns gegen Tugend ünd La�terden Willen
der Gottheit, mit Ab�onderungàlles Mangels,
als heilig und gere<t, undi derjenigen vérnünfe
tigen Ge�innung,wel<é Men�chen,gegeti bloß
empfindendeWe�enhegen "und äußern, der Un?
eigennúßigkeit,mit welhér �teVergúügenund

Glücf�eeligfkeitbefördèrn �ollen,i� der göttliche
vollfommne Wille ähnlich,den wir Allgüté
nenñen, “ Gott will uns und jedem fühlendenGez
�hópfe�oviel Getiuß geben, als jedes zu eme

pfangenfähigi�t; und er will es als ein We�el;
das �elb�tkeine Bedürfni��ehat und. von allen

Un�ittlichenNeigungen frei i�tsouf dié uneigéne
núüßig�teArc.

i

Dié�en
-

Begriff vórdudge�ezé;ent�tehtnus
die Frage: würde-die Vor�tellungvon einer Alle
'gúte dem �ittlichenBegriffe"gemäß �eyn;“den

wir uns von dek Gottheit zu machengenöthigt
�ind;und liegt das, was vón die�erVor�tellung
der ñWigeREAgemäßi�t,üicht�chonin .

Ag 2 deli



gn —-

den bereitsdarge�tellMerkmalender Gite
Heit?

:

Güte und al�oau< Allgúte i� ein Gaivà
Wille, einé- Ge�innung; folglich kann ih die

wrneu�chliheGüte und die göttlicheAllgüte weder

in der Kraft zu denken, noch in der Kraft, au�:

�er\< zu wirken, al�oweder in der denfenden.

Vernunft und dem Ver�tande,no< in der

Macht �uchen.Liegtdie Allgütein einer der an-

dern göttlichenEigen�chaften: �oliegt �iein der

Heiligkeit; denn auch die Gerechtigkeit hat mit

der Gútè nichts gemein, Deswegen,- weil Gott

�o‘vielen, als er kanu, wohlthut, kann er

nicht - gereht; — und deswegen, weil er dem

Tugendhaftendas ihm gebührendeWohl�eyner-

theilt, kann ex nicht gütig heißen, zumal da,

wenig�iensnach dem gemeinen Begriffe, auch
die Be�irafungder La�terhaften,die

|

auf feine
-

Wei�e‘gütig heißenkann, mit zur Handlungs-
wei�eder Gerechtigkeit

'

gehört. Freilich macht
Gott auh die Bö�enin ihrem ganzen Da�eyn
�oglú>lich,“als �ie�eynkönnen und dürfen:

aber, �o lange �iebó�e�ind,darf und will’er

ihnen“doh nict die. Glück�eeligkeitder Tugend
geben; und daß er dieß niht will, weil er

_ni<2 darf, weil er �ou�tun�ittlih handeln
würde, — daß er al�odem fittlihen We�ennur

�einéGebührertheiltund daß er bei Belohnung
und Strafe ‘aufWürdeund Unwürde Rück�icht

„nimmt,



nimmt, —- deshalbhandelter doh nie gütig,
�ondern‘lediglih_gerehe Wenn ich. ohne auf
meinen eignen Vortheil zu �ehen,einen Mictbrus

der von Elend und Kummer befreie, oder den

Wohl�tandeines Andern zu erhöhen�uche,unbe-
Fúmmert,ob Beide die�emeine Hülfeverdienen:

�onennt man-mich gütig; wenn -ich aber das
- fittlihe. Verdien�teines Andern genau zu beur-

theilen:und ihn ‘nah Maaßgabe de��elben.zu bes

glúcfèn im Stande hg �ehieße ich. ges

ret. -

:

Aus dem Allen, M. Z.! ergibt
-

�ich,daß
die Allgúte allenfalls nar in der Heiligkeitgedacht
werden könne, — daß jene vielleicht eine“ be�on»
dere Vor�tellungsartvon die�er,nach. einer ges

wien Núck�icht�eyz-und wir" haben hierna<h
den- Begriff der er�tern,zu: prúfen.

Es fallen gewi��eHandlungswei�en-dex

Gottheit in die Augen, welche�ieniht �owohl
wie ein heiliges, als vielmehr wie ein gütiges
We�en darzu�tellen�cheinenund wobei dem Auè

�ehnnach nicht.dee Ge�ichtspunksdor Sittlichkeit
und �ittlichenWürde, �ondernvielmehr der ganz
andere Ge�ichtspunktder bloßennaturlichen Eme

pfánglichkeitzum Genu��eden Vorzug: behauptet,
Zwar verleßt die Gottheit, wie man vorgus�eze
zen“muß;,nie den Endzwe>kder Heiligkeit: aber

Fe \ceint mit dem�elbenden. der möglich�ten,alls

gemeinen Beglückungzu verbinden, -Jude��en,
.



“SM‘poies nue �ozuid” eine náhere
i Unteeucbungwird das Gegentheil lehren,

: Nur“ dekmorali�cheEndzweck hat die Gotte

heirbei* uns eingeführt; nur "udiè�es Ends

zwé>swillen ‘glaubenwir an: �ie. Folglichmuß
‘Un�erGlaube in allen Punkten“ein �icclicher�eynz

nd wir dürfen feine Ge�innungs* und Hand-
lutigswei�edér Gottheit von, der Rück�icht.auf Tu-
gend und Glück�eeligkeitdér Tugend trennem

Alles, was die Gottheit will und thut, das" will

und thut �ie um des hóchîenEndzwecks willenz
-

die�emmuß��eAlles, die ‘Wélt mit ‘allen zur

“Weir

|

gehörigenAn�talten, Einrichtungen und

Veränderungenunterordnen“dieß i�tder Grund-

fab," der‘uns’ bei der Betrachtungder göttlichen
Güteleicén muß; wenn wit nicht den“ religiö�en

Glauben gänzlich verlieren und die Gottheit zu
ñem men�chenähklichen,uu�ittlichènGößenma-

heu wollen. Uns mag ès" immerhin verzethlih
yr, wênn wir bei un�ernWoßhlthateädie Be�s.

“

�erungdes Beglütenaus den Augen�eßenz;weil

die Evreichutigdié�erAb�ichtuns tau�endmalun-

möglichi�t aber’Gott will undhandelt - ungötte
li, �obald!er“ dás hô<�teGut ‘aus den Augen
verliert, ‘�obálder ‘das Géring�teverfügt,ohtte
�idur< �einëHeiligkeitdazu be�timmtzu ‘ha-
hen. Die�eHeiligkeitbleibt" nicht nur die er�te,

:
vorzúglich�te,�öndern‘auchdie einzige Eigen-.

CN�einesWillens; dà �elb�t:die ME nur



nur: eine: unmittelbare- Folge der�elben;oder ‘viel

mehrdie�eHeiligkeit in einer be�ondernBes

ziehung �elb�ti�t. La��etuns die�enGrund�aß:
der Beurtheilung bet

A000/Bauentnantan-:

wenden,

Es �oller �tli<nichtdev\góttlichem:Heilig
feit, �ondernAllgüte -zuge�chriebén-werden, daß:

Gott dem Men�chenallen den“Genuß:gebe, den-

“

er “unbe�chadet�einerSittlichkeit haben fönnez

und daß er �elb�tden ün�ittlichenWe�en,- det
Thieren, wohlthue: = Aber, M. Z.> was. das

Uehterebetri��t:. �owi��enwir, ja, daß die: Thiez
re nicht um ihrer �elb�t,�ondernum der“ Men-

�chenwillen da �ind,daß al�o:-die:-Güte, die:

Gott-ihnen zu bewei�en�cheint,niht Güte: ge
©

gen �ie 4. �oudèrn-“einenhóhern Zweck hat.
Sind die empfindenden"We�eneinmal daz" haben
�ie-einmal’Empfindung; und i�t‘die âußere Na-

tur von die�erfür ihre Sinne ‘pa��endenBe�chafs

fenheit — dießmußte:�ieaber �eyn; daum der

Men�chenwillen "dië*Thiere leben “�ollten:

�ehen»wir«in allem die�emnichts, als dié Ein-

“richtung-der “Men�chêqwelt:um' des: Endzwecksder

Men�chenwillen. Damit ein“Prinz"erzogèt-werz

den föónne,wirdau< An�talt“für �eine"geringe
�ien- Bedienten <emacht; und, wein mä �i<*
dabei -no< �o“färglih eiuxihtete::* �o“fan es

doch-nicht fehlen ,' daß nicht die�e“Dien�iboteit

Es aus der dürftig�ten‘Unterhaltungsän�talt

für
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für�ievon �elb�thervorgehendeVergnügengenie:
ßen �ollte;dean �iegenießènnicht, weil �oviel

“Zugenießenda“ wäre, �ondernweil “�e�ichbei

der geringen Zahlihrer Bedürfni��edarauf vers

�tehen,aus Nichtsetwas zu machen. Aber daß
�ie�hnur uicht mit der ‘Einbildung�chmeicheln,
als �eyes um ihre Erhaltung und ihr Vergnú--
gen zu thun gewe�en;man hätte�h gax nicht
um �iebekümmert,wenn die Erziehung des

Prinzen ‘niht "Endzwe>wäre. Daraus ergibt
�ichaber zugleich, daß ‘es beim Weltplane' nicht
etwa für �ihZweck i�t,den men�chlichenTrieb-
na< Genuß zu befriedigen: die�eBefriédigung

�t dem Hauptzwecke, der Tügendbildung,ledig-
lich untergeordnet; da die Sinnlichkeit, wie wir

anderswo �ahen,nur um ‘der Vernuu�twillen da

i�t. „Goit gebe dem Men�chenallen den Ge-

nuß, den er unbe�chadet�einer"Sittlichkeir haben
könne“— wenn dieß heißen�oll?„er gebe uns

den möglih�tenGenuß, ohne dabei auf un�re
�ittlicheVervollkommnungRück�ichtzu nehmens
�oi�tder Gedankefal�ch.Denn kein Genuß,

fo wie keine Entbehrungund“kein Leiden i�t für

un�reTugend gleichgülcig;. fie mü��enal�o, da

die leztere Haupt�achei�t„ genau nah ihrem
_“Maaß�tabeabgeme��en�eyn:ob®wir gleichnicht

im Stande* �ind,irgend einen Genuß odex ein

Vebel nah die�em Maaß�iabe�elb�tzu beurtheiz

E weil jedeseinzelneun�rereE undjede
Be-



Bo�t�mmungun�rerwech�elndenZu�tändein dee
-

Welt zu dem ganzenPlane un�cesDa�eynsund:

zu dem dadur< bezielten Endzwecks*in“ vielfach:

dur<flochtenen , “fürMen�chen‘unerfor�chüichen
Verhältni��en�teht.Nicht bloße‘Gúte, �onderw.
heilige Weisheit i�t es, die den Einen reich,dew

Andexn arm �eynläßt; da Beide ein gerade ent*
“

gegenze�eßtesSchick�alhätten“ haben können.

Aber genug wit der glaubigenUeberzeugung,daß:
für Beide nach ihren be�ondernhöhernund nie-

dern Anlagen und fúr die übrigeWelt, auf
welche �iewirken �ollten,- die�esihr Schick�aldas
beßtei�t; daß durch die Vermittelung de��elben
ihnen �elbXund ihren Mitmen�chen- die (�ittliche

Vollkommenheitund Glük�eeligkeiterleichtert,ge-!

�ihert, erhöht wird. Vielleicht — gewiß wür?
de mehr, oder weniger Bequemlichkeit und "Lez:

bensfreude dem Einen, wie dem Andern dis

Bahn der Tugend zu angenehm odex zu rauß?

gemacht, �eineEmp�indungsfähigkeitzu �ehrer:

�chlaft,oder’ zu �ehvge�pannthaben. Doch der

Religió�ewill dergleichen nicht wi��en,zufrieden,
“daß er an eine -Weisheit und Macht glauben“
darf, die fúr die allgemeine Men�chenbe�tim-

i

mung
Alles auf's genaue�tebere<net hat. —-

Es i� ferner“ nah der gemeinen Vor�tel-:
fungsartGúté Gottes, daß er uns �omanchen
Genuß gibt, wenn wiv auch: �einerWohlthaten:

es unwürdigfind; und daß �einebildende
Zu�t.
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Zucht�o‘mild i�t, daß er uns ‘der Fehler auf
eine �o�anfteArt entwöhnt¿daß er uns #0

freundlich zur Tugend lockt. — Aber, M. Z.!
daß er Manchen unter einer �ohartea, niht
etwa blos �trengenZuchthält, Manchem -die
Elein�tenFehler gleich�am�ogewalt�amab�treift:
und. manchen armen“Verblendeten  dur< �o er”

�húütterndeSchläge von dem- Yrrwege hinwegs.
treibt, der, wie es �cheint,einer �anftleidenden:
Hand gern gefolgt �eynwúrde: i�tdas wohl
auch �chonendeGüte? Wie hald würdedie ganze!

Gotteslehre zum verwirrenden ‘Wider�pruchewer-

den: wenn wir die göttlichenFügungenaus einz

zelnenEr�cheinungenbeurtheilen und un�reVor-

�tellungenvon. dèr Gorcheit  darna<h - einrichten

„wollten!Die Art, wie �ieJeden von uns erz

"zieht, muß wohl für un�er
|

höheres, gei�tigeres
Lehen die zwe>mäßig�te�eyn; und Alles i�tim

ihrer Hand Erziehungsmittel; �iewirft-uns keis

nen Reiz, wie; verloren hin, — denn jeder. .

reizt, jeder bereitet un�rewahre Vollkommen-
heit ‘vor, oder hindert und. hält ‘�ieauf, jeder?

Gegen�tand,der Einfluß auf uns hat, zieht uns:

nah“ die�er, oder jener Seite hin. Auch die:

unbedeutend�ienUm�tändewerden von
- dem ver-;

�ándigenErzieher veranlaßtoder wehig�tensge-

leitét, wie �cinPlan es mit �i"bringt; �owex

nig Andere „ die mit die�emPlane unbekannt’

vd ‘diefeinenBeziehungenundNRück�ichten„

DIe



die ev nimmtz abies Nichts.i�t�úr�einen,—

und eben �oQUEfür den batasder Gotts
heit- gleichgültig.

Endlich, M. Z.!liti als ene
Güte Gottes,”daß er, ohne un�erVerdien�tdie

Welt zum voraus zu un�rerBildung ge�cha��en
und eingerichtet; und

-

daß er �elb�tdie: hôóhere
- Ordnung, in- dex wir- un�ern--ganzenEndzweck

erreichen. �ollen,�hon-herge�tellthabe. Daß uns

Gott �chuf,daß er für uns eine morali�che:Welt

{uft i�tdas niht die höch�tezuvorkommende
Güte? — “Eine Güte,M. Z.!-die ohne: deg

heiligen Willen vicht �tattgefundenhättez-und
weiter bedarf es wenig�tens- füruns- durchaus.
vichts, um diè- ein�eitigeund unfittlicheVor�tele

[utigsart von «der, göttlichenGe�innungs--und
Handlungswei�e,die wan Güte nennt, zu bes.
richtigen. Daß uns die Gottheitihre Wohlthaz

“

fen auf eine hó<�tuneigenuúßigeArt, \nicht-um

�h“�elb�tFreuden zu �chaffen, �ondernum Men-

_ �che die Tugend zu empfehlen, in der | �ie-ein�k
ihre Seeligfeitfinden �ollen, értheiltzdießwird
nian do< niht zum be�ondernCharakter einee
un�inulichen,bedürfuißlo�enGottheit machen:wols,
len. Sie beglücktuns — es: ver�teht<, uneia
gennüßig— aber �tetsin Bezug au fun
�exn:Endzwe>z das i�t der “Haupigedanfoz

“die heilige! Gottheitrs uns: und �ieiz
möcht
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möcht i<�agen,zu heilig,ur jemalsbiosgútig zu �eyn.

„Wenn nun Gü:s keine“göttlicheEigen�chaft
ifi: o werden es gu alle diejenigen Be�tim

mungen ‘niht �eyn,die dem We�entlichennah
wit ihr verwandt �ind,z.B. Barmherzigkeit,
Dedu�d, tangwmuth,Gnade u. {.w. Wozu
wäre es, Ausdrúcke lánger fortzupflanzen, ‘die

-

fh von einer Gottheit do<"nur müh�am— ih
will nicht �agèn,rechtfertigen, fondern auh nur

ent�chuldigenla��en?Haben:wir doch un�reRes

ligio�itáätund die aus ihr ent�prungeneReligion
vit für Andere, �ondernfür uns! Daß wir

gegen Gott keine Rechte haben, daß �elb�tdie

- belohnende Glú�eeligkeitder Tugend“uicht aus

_ Rechtsan�prächenvon “ihm gefordert werden

_ Fann; ver�teht�ich"von �elb�t:aber wer wird ein

‘bloßesäu��eresVerhältniß , ‘oder vielmehr die

Abwe�enheiteines Verhältni��eszu “einergöttlis
_‘hén Eigen�chäftmachen und von einem gnädi-
“gen Gotte reden? Mir kam es immer �ovor,

als ob Men�chen,die Alles von der Gnade Gots

“tes erwarten,
“

fein gutes Gewi��enhätten und

ihrer eigenen Tugend nicht trauten. Aber “dex

Meligiö�e,für den es ledigli<h um �einerTugend
willen einen Gott und eine Ewigkeit ‘gibt, fann

uicht das Minde�te ‘von demjenigen aufgeben,
was ein bóch�iesmorali�chesWe�enum der Tus

deu
willentei�ten�ollzodex er múßteaufhören,

-

ein
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ein gewi��enhafterMen�chzu“�eyn.O! Meine

 Brúder! wie wollen uns nur �elt unverrü>t-
*

treu bleiben: �obleibt uns auh un�reGottheit
treu; �oi�tun�erGlaube unverlierbar; o fehle
es uns nie an Tro�tund Freudigkeit,—

Vier



Vieruniddreißig�tePréêdigt.

Gott als Shópfer,Negiererund
DI OIE

Text: Brief att die Philipp,, Cap.4, / V. 4. 6. 7

V. 4. Freuet ‘euchintdêm Herrn allewége;
und abertiál �ageich: “freueteuh.

_V. 6. Sorget nichts; �ondernir allen Din-
gen la��eteure Bitté im Gebet. und Fle-

_hen mit
SAG. vox Gott fund

Mee
N



‘V. 7. Und’der Friede Gottes, welcherhöher
i�t, “denn alle Vernunft, bewahre eute

Herzen und Siune in Chri�toJe�u

Æenn der vierte Vers un�resTextesnicht
geradezu eine Ab�chiedsformeli�t, die der Apo-

�telnieder�chrieb,weil er anfänglichden Brief
‘hier�chließenwollte; denn ‘„freuet euh in dem

Herrn “’ kann gâr wohl �oviel heißen,als „lebt

wohl — dur< Gortes Schuß, Gott la��ees

eu< immer wohl gehen: �o“fordert die in die�en
Worten enthaltene Ermunterung zur Freudé in

Gott, durch den Gedanken an Gott, dder,
wenn man untee dem Herrr. Je�umver�teht,zur.
chri�tlichenFreude auf; Und beides �ezt,bei dex

“Veränderlichkeitund öfternWidérwärtigkeitun-

�rerSchick�aleden fe�tenGlauben an die Vor�e-

häng voraus. Eben die�erGlaube i�tes, der,
wie der �e<�teVers will, alle äng�tlicheSorge
verbannen und diejenige Ge�innunggeben kann,

“welchedeni wahren Gei�tedes Gebets gemäßund

mit danfbarer ZufriedenheitGotte, der Alles

‘auf's beßte fügt, Alles anheim �tellt,Wer die�e

Ge�innunghat, kennt keinen Feind �einerWohl-
fahrt; und be�iktal�odie gottgefállige,friedferz

tige Ge�innung,wel<e �chäzbarer,als alle Er:
kenntnißi�t“und der Religion, die fürjeden
Druck und jedesleiden Beruhiguiggibt, treu

erhált; y
e

D

j
E

Wie
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Wie ungleichwáren wir dagegen,Meine
Zuhörer!wenn wir feine Vor�ehungkenntèn!

Wie múßte �elb�tdas angenehm�teSchick�aluns

be�ergtmachen, ob es au< für un�reBe�tim-
-

zmnung dienlich wäre! Aber läßt �h wohl ein

Werk zwe>mäßighandhaben, daß na<h Stof
und Form, oder wenig�tensnach einem von Bei-

den zwec{widrigi�t?Wie läßt�ic<al�oeine mo-

xali�heWeltregierung ohne die Schöpfungund

“Weltordnutgdenken, dur<h wel<be �ieer�tmöôg-
lih wird? Und wozu nun Welt und Weltregte-
rung, als fúr den höch�tenZwe, für uti�re

ganze Be�timmung,vollendete Tugend und iie
' thr gebührendeGlück�eeligkeit,welche wir von

Gott als un�ermRichter in der höhernPeriode
des men�chlichenDa�eynserwarten?

Hiermit hab? ih die Houptbetrachtunget
die�erAbhandlungangegeben,Sie �olluns

Gott als SeHöpfér,Regieret, und

Nichter
dacftatlet,und zerfällte von

p�t in drét
Theile:

Er�terThéil:
y

Wir wollen = denn un�reVernunfterlaubt
es niht — ‘un�reBé�timmunguicht aufgeben;

mirwollen‘al�o,weil wir�ie�on�twirklich auf:
geben
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niniwittekisfe�tglauben, daßwieagertelt
:

chen, LT
37

i

Aber zur EtreichüngdarfiGdi ac6 Bee
dingungen, die wir nicht“ �elb�tbewirken“könne

und nuk ‘von einer Gottheit, der höch�tenFreuns
din der Tugend, erwarten" dürfen.

Wir �ind�honda und gehörenzua
Welt. Ju die�erWelt mü��en

_

jeneBedinguns
gen wirklich werden; die�eWelti�tder Jubes i;

“

Fri�aller Mittel un�resEndzwe>s,in ihr lie--

gen alle Aú�ialtènzur Erreichung"de��elben; und
alle ihre Begebenheiten mü��enentweder dahin
führen, oder , wenn �ieètwa noh Nebenzwecke
hätte: �o dürfen jenè Begebenheiten“den Ends

zwe> doch nicht hindern.
Wäreder Stoff der Welt A der Wels

dinge, - oder wäre die Anordnungder�elbenzwe>-
widrig: �owürde un�erEndzwe> nicht erreicht.

Denn ohne Tauglichkeit des Stoffes“hülfe die
- beßteAnordnung; — und ‘ohne noh �o guteAnordnung ‘der beßte Stoff nichts.

Jt aber Beides, Stoff und Vèrbindung
gut :* dann gibt der wech�el�eitige:Einfluß der

Kräftle-die pa��endenVeränderungenoder Begé-
benheitenz- denn lebendige, ‘das i�t, wirk�ame-

Kräftemü��enin einer Wele �eyn,dut< welche

die Tugendge�innunggeübtwerden �oll,damit

Begebenheicen un�reThätigkeitnicht nur veran:
Gebh,Pred.ax. Th Db lo�e



{a��enuhd-teizen, �ondernauh dur ihre Man-

nigfaltigkeitauf mannigfaltige Art reizen.
Gott will den ganzen Endzwe>zugleich

mitallen Bedingungende��elben;al�omit der

Æelt-und ihrer morali�chenBe�chaffenheit.
Beides umfaßtEin Wille

-

dey Gottheit ,

er will Beides nicht na einander und theilwei�e.
Denn �on�thâtte er eimual nur den Endzweck,
aber nicht alle Mittel de��elbengewollt; und nun

wüßteman nicht, wie oder warum er Beides zu-

�ammennachher wollte: oder, wenn er Beides

zu wollen einmal aufhörte;�owúßteman nicht,
wie und warum er es vorher gewollt hätte.

Al�o,Gott will, daß die Welt, die

un�ernganzenEndzweckerfüllenfann, da �ey—

die irdi�cheund ewige oder die Welt mit ihren
“

Heiden Ab�chnittenund Perioden; er i� nicht
bloß Welterbauer, �ondernWelt�chöpfer und

der Stof} der Welt i�tzwar nicht �einemWe�en,
"welcheswir uns ‘nur als nothwendigdenken kön-

nen, aber doh �einemDa�eynnah von ihm
eben �oabhängig,als die As der Welt-

dinge.
Gott will GotiuD: daß die Welt

daure: den er ändert �einenWillen úber ihr
Da�eynnicht. Damit i� zugleich der göttliche
Wille verbunden, daß �iein der beßten,dem

EndzweckegemäßenOrdnung da �ey;um die

wec>mäßigenBegebenheiten EE zu la��en.

Den



i E
Dén göttlichènWillen über dië Weltdauér nene

nen wir die Erhaltung, — und den Willen

über die Ordnung der Begebenheitendie Rez

gierung der Welt, "von welcher leztern
der' j

:

3

zweite Theil

weiter reden �oll,

"Gei der göttlichenWeltregierung i�tauf dié

Freiheit der Men�chendie geñau�ieRück�ichtges

nômmen. Denn äußereUm�tändewecken die Ver-

tiunft und Freiheit dur< Hinweg�chäffungder

Hinderni��eihrer Thätigkeitund dur< Uebung
dér�elben. Da Gott die“ zu we>etden und zu

úbendenKräfte, \o wie' den Einfluß, den die

Um�tändezut Weckung und Uebung die�erKräfte

haben, fennt: �oweiß er auh, wenn ‘die�er
Einfluß zu die�emZweckehinreiht ; er weißal�o,
wann jene Kräfte wirklich geweckt�ind.Er kennt
ferner die ganze körperlicheund gei�tigeNatur

des Men�chenneb�t�einerganzen äußerntage.
“

Folglih weiß Gott alle freien Handlungen
und alle unfreien Wirkungen des Men-

�chen:die er�tern,— denn der Men�chkann
nie anders handeln, als Vernunft und Freiheit
mit die�em Gîfade der Sinnlichkeir und des

VU NAGEEsunter die�en Um�tändenerlauben;
' Bb 2 die
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t es

die leztern, — denn der Men�ch- kann nie ane

ders wirken, ‘als es. die�er �einerNatur unter

die�en Um�tänden,gemäß i�t,-- Hiermit kennt
7 die Gottheitauh; alle Veränderungenwelche

der Men�chhervorbringt: denn von �einenHand-
Tungen uud Wirkungen �inddoh abermals nur

FolcheWirkungen:zu erwarten, die die �eNacur
-

unter die�enUm�tänden:anutehmenfann.

Nämlich,damit ih die�eSäße ein wenig
deutlicher mache: der Men�chhandelt entwe-

der; oder er wirft nur. „Eine _jedesmalige

Wirkungde��elbeni�tder genau be�timmteEr-

folg der ihn umgebenden,auf ihn Einfluß ha-
bendenDinge und �einereignen Natur. Daß
3: B. jezt iù einem gewi��enMen�chendie und
die Begierde iù dem und dem Grade ent�teht,

rührt von der geme��enenStärke des Reizes Her,
womit ein fo und �obe�chaffenerGegen�tandden

__

Men�chenbei die�enKräften, die�emGrade und

die�emwech�el�eitigenVerhältni��eder�elben,wor-

nah �iéeinander ein�chránken,in Bewegung
�eztzund eben �o-mußder Gottheit auch jede

 förperliche Aenßerungjedes Men�chenbekannt

�eyn, Eine men�chlicheNatur, die die�enGrad

der Sinnlichkeitund des Ver�tandeshat und in

die�emGrade gereizt wird, wirke durchaus �o
und �o.

pL “Wenn

-

der Men�chhandelt: �o�indim

X Spieleer�ilich
die

as die ißm-das Ge-

�es
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‘�ezauf�tellt,-uñdzweitens die. Fveißeit,die nach:
‘dem Ge�eßewill. Ober die. zu- Handlungen“ers
‘forderliheVernunft und Freiheit habe,* ent�cheiz
‘den die Um�tände,welche�iewecken �ollten,die

Hinderni��eder Sinnlichkeit,die entfernt werde

mußten,und der Einflußbeider auf einander.

Ob ‘erjezt Vernunft und! Freiheit habe,
“

ob-

al�obeide in ihm als Kräfte'thätig�eyen,.ente

�cheidendie Um�tändeund die “Reizeder Sinn-

lichkeit, durch. welche, je nachdem'ißeEinfluß:
�tärkeroder {hwächer war," jene wieder untets

‘drúckt wurden, oder niht. Welchen Ent�chluß
‘der Men�chbei voller Thätigkeitder Vernunft:
und Freiheit und bei \einem be�timmtenGrade:

‘desVer�tandesfa��enwerde, ergibt“�ich:fürdie
“Gottheitvon {elb�t+denn eine

-

Handlungentz

�pringtaus der Freiheit, verbunden wii einem

gewi��enGrade der Sinnlichkeit ‘und des Ver�tan-
des. J� �eineFreiheitettfe��elt,i�t�iewirklihe
tätige Kraft; hat ihm die Vernunft das Ge�eß.

‘aufge�tellt,das ‘er jezt beobachten�oll: �o:wird
‘er einen Ent�chlußnachder Vor�chriftdes Ge-

feßes fa��enund wird' ihn �#9-fa��en,wie �eine:

mehr oder weniger richtige Beurtheilung, - die

#�<-aus dem. Grade der Beurtheilungskraft in

“Vergleichung,mit der Art, wie der Fall �einec
Sinalichkeit er�cheint,von �elb�tergibt, das

Ge�ezaufdie�enFall anwendet. Wenn endlich
die ärg�teB-os8heit, wie in dem er�tenBande

_ die-



“

Die�erPredigtengezeigt worden ‘i�t,in dem Hs:
�tenGrade der: Herr�chaftder Sinnlichkeit bes

�teht:�oi�tder: ärg�teBó�ewicht gar nicht
freyz und die Gottheit, welche die ihm eigen-
thúmliche Sinnlichkeit und den wirklihen Grad

der�elbenfennt, fann den Eindruck berechnen,
den jeder Gegen�tandauf die�eSinnlichkeit mä:

chen, — fayn die Wirkung berechnen, welche
die�erEindruck hervorbringen wird. Gott �ieht,

�ozu reden, dem Men�chenzu, was er von

Augenblickzu Augenbli> wird. Vernunft und

Freiheit �indgleicher , unabänderlicherCharakter
der Men�chheit;" das Veränderliche im Gei�tedes

Men�cheni�tSinnlichkeit und Ver�tand. Aus

allem die�emfolgt aber, daß die Gottheitbei
Der Weltordnung und Weltregierung auf die

MWirfungen ‘und Handlungen der Men�chenpünkt-
Liche Rück�ichtnehmen konnte: daß mit dem gött-
lichen Vorherwi��enun�re Freiheit , wenn

-

man

nur von der leztern feinen andern Begriff, als

den, auf welchen die Grund�äßederSittlichkeit

führen,vorausge�ezt, keinesweges�treitet; und

daß un�re(freien) Handlungen in dem Welt-
plane keine Verwirrung anrichten können. Ver-

_ la��erwir aber den in die�enPredigten {on öf-

ter empfohlenen Begriff von der men�chli<hen
_

Freiheit; gebenwir uns eine Willkühr, die völ-

lig ge�eklosi�t:�o gilt Eins von Beiden, ent-
i

‘wederdie Gottheit konnte diefreien Handlungen
der
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der Meti�chennicht wi��enund die Weltordnung
nicht mit Rúcf�ichtauf die�elbeneinrichten; oder

mit dem Vorherwi��ender Gottheit werden alls |

un�re:Handlungennothwendig. Jch leugne nicht,
M. Z.! daßmein Begriff von der Freiheit des

Men�chen,nah welchem’�ienicht eine unbe�timme
te Willkühr, �ondernlediglich die dem Men�chen|

“

beiwohnende Kraft i�t, dem Vernunftge-
�eße gemáß zu. handeln, eine Kraft, die

aus ihrer bloßen Anlage dur<h die Schwächung
der �iehemmenden Sinnlichkeit entwickelt vo

�elb�thervortritt, — daß, �agei, die�er

Begriff�ich.mir auh durch die Leichtigkeitrechts

fertigt, „mit welcher‘das göttliche

-

Vorherwi��en
un�rer(freien) Handlungendadurchin's _Uchtges
�eztwird.

Jch gehe zu einem- andern wichtigenPunkte
úber. Wenn Gott die. Dauer dex Welt und

Weltordnung will : �owill er auch die zur Welt

gehörigenDinge neb�tden Ge�eßenoder. Wirs
“

Fungsarten der�elben.Wenn er aber’ die�eNa-

turge�eßewill: �owill er au<h, was durch �ie”
- möglich i�izunder würde etwas unmöglicheswol-

Ten, wenn er etwas- anderes wollte. : Die Frage,
ob Wunder möglich �ind, heißtal�o: ob

das den Naturge�eßenwider�prechende

-

oder mit

Einem Worte, ob das Unmögliche möglich
i�t, das ‘heißt;den bandits vicht ige
�pricht.

“Es



E i�tunmöglich;‘daß’elné

’

übérnatäclihe
Begebenheitin’den Zu�ammenhangder Natue

“rete,‘und doh úbernatürlich bleibe,“Sie
tritt in den naturlichen Zu�ammenhang,i�mit

“demVorhergehendenund Nachfolgendenverz

\  Fnúpft; und’ warum fell �e nun überktaturlich

Heißen,wenn �ieauh no< “fo* außerordentlich.
_ wäre, no< �owunderbar �chiene,uns noch �o

Unbegreiflich “vorkäme:�ie‘tritt nicht in die�en
“Bu�amikénhang;�ohat �ieja keine Stelle, er

folgt: zu feier Zeit. ‘Denn �ieerfolgt zu eiñee
‘be�timmtenZeit, — jezt oder künftig‘das heißt -

doch: �ie.{ließt unmittelbar ‘an“eine vorherge:
hende Begebeüheit'an, “und hat ‘eben �ounmit:

telbar eine folgendéBegenheit nach �ich.

DaßGottoftgerade dannWunderzu ‘thun
ün? des ar(Hai Zweitswillendoch �swün:

{{enswürdigwären; daß wir, um zu beurtheï-
Yen, _ób' dur ein Wunder - eine Unvollfommete -

Heitzu! heben �ey’,‘das Ganze úber�ehènmüßten;

‘daß wir nicht wi��en,"ob die Näâturfúe un�re
Bédürfni��ezureiche, oder nicht — lauter Gé-
danken, ‘die hier nicht das Minde�teent�cheiden,
‘am ‘allerwenig�tenaber ‘den�oevengegebenen
Mees eñtfrä�tenfönnen. —

Offenbarung �oll ‘die wündetbärsBez

Cdtinähinggewi��er,oder �ämmtlichérReligi-

ea �eynz damit Mggaadie�etehrenfrúz
her
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qapiátidilernen,als es �on�tnah demGrade
ihrer natürlichen“Fa��ungskraft_möglih gewe�en

wäre: “Aber,M. Z.!' wenn man die Sathe uur

ein wenig mit Uvpartheilichkeitüberlegt;#0wird

�ih‘dás Un�tatthaftedie�esBegriffs und Gedan-
kens gar bald zeigen. Was uns die Offenbarung
befannt machen�oll,mü��enwir deh mit un�rer-

Vernunft �elb�tfa��en.Dazu muß aber un�re
-

“

Vernunft gebildet �eyn. Bildung der Vernunft,
wie irgend einer andern men�hli<henKraft i�t
unmöglich“ohne eine ihrer Natur gemäßeEnt-

wicfelung. Eine naturgemáßeEntwickelung kann

nur ge�chehendurch:natürliche Ur�achenund folg-
-

“lich ‘aufdie Art, daß eine Vor�tellungdurchdie

‘andere gehörigvorbereitetwerde. Wenn z. B.
der Men�\{hdea Gedankenan Gott fa��en�ollte;

ohne den Unter�chiedde��en,was recht und un-

recht i�t,gefaßtzu haben: �owürde er |< Gott
‘als ein un�itilidesWe�envor�tellenmü��en;und

�einer�terNeligionsbegriffwürde mehr oder we-

‘niger ‘unvollkommen �eyn,je nachdemès- der Be-

‘griff von dem- We�ender Tugendund des La�ters
|

:

‘wäre. Dieß einzigéBei�piel zeigt, daß eine Of-
‘fenbarung,wenn �ieauh ihren Zwe> noh �o
gur zuerfüllen �cheint,denno<h allemal eine Ute-

ber�pannungder gei�tigenFähigkeiti�t,Gelehe-
ter‘ mag �ieuns wohl machen: aber erleuchten,
‘aufflären, die gei�tigeoder�ittlicheKraft erhöhen-

= das kann �ie‘niche Man weißja wohl,wie

�ehr-
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�ehrPflanzen, die das Treibhaus
-

gezeugthat,
an Gehalteund innerer Kraft von dem Gewächs
in freier tuft und auf freiem Boden unter�chie-
den �ind.—

Hier, M,Z.! E ich no< einmal auf die
Œunder zurüfkommen,in�ofern�ienämlichdie

Stübe der Offenbarung�eynund auf einen Leh-.
xer als Ge�andtender Gottheit aufmerk�amma-

chen �ollen.Laßt uns doh auch die�enGe�ichts-
punkt men�hli<und unbefangen in?s Auge fa�s
�en:denn ohne. Zweifel wúrde man über �olche

Dinge {hon läng�tEines unanmaaßendenGlau-

bens �eyn,‘wenn man nicht gewöhnlich,ehe man

im Stande i�t,zu prúfen, �chonParthei ge-

uommen hätte. Weun ein Lehrer �i<und �eine
Lehrenver�tändlichund wichtig zu machen, —

wenn er, daß ich dieß unteut�cheWort. brauche,
zu intere��irenweiß; �ohörtman ihn, denk. ich,
ohne daß er an deu äußern und innern Sinn
�einerZuhörer er�tMa�chienenanzulegen nöhg

, _hâtte.Weiß er �<aber nicht dur<h�i<�elb�t,
- durch die Kraft und das eigenthümlicheGewicht

�einerVorträge Aufmerk�amkeitzu ver�chaffen:

�oläßt �ichdavon nur ein doppelter Grund den-

ken. Entweder er �elb�ti�tdas niht, was er

�eyn�oll;�eineLehrei�tunwichtigund �eine{‘ehr-
‘weisheitund tLehrge�chi>lichkeitmangelhaft: oder

�eineZuhörer �indnicht genug vorbereitet. Er-

we>en REudoE für ihn und �eineLehreein Vor-

urtheil:



urtheil: �owird auf die Vernunftmäßigkeitder-

�elbenfeine Rück�ichtgenommen; und je mächs

tiger das Staunen i�t,das jene bewirken: de�to
mehrverlieren die Wahrheiten in“ den Augen

|

der Belehrten an ihrer Würde. Und gleichwohl
i�tVernunftmßigkeit-und innere Wahrheit —

denn �oweit treibt uns die gottesgelehrteUeber-

vernunft, daß wir eine innere Wahrheit von einer

„äußern oder derjenigenunter�cheidenmü��en, wel-

<e Wunder einer Lehre geben �ollen— gleich-
wohl, �ag’ih, i�Vernunftmäßigkeitwenig�tens

der er�teund nothwendig�teCharakterder

Ilichkeit

:

einer Lehre. Denn ich bitte Euh, M.

Z.! könnten wohl tau�endund abertau�endWun-
der einen unvernünftigenSaß be�tätigen; und

dür�tenwie einer �olchen Be�tätigungtrauen,

wenn wir uicht .gúf un�re eigne und auf
die Vernunft der HGottheitWage“thunwollten? -

Ver�chaffenal�oWunder dem UtiliGiaub-
wúrdigkeit:‘�o�ehtman nicht auf die Vernun�ft-

máßigkeit�einerLehre. Und doch �ollman ihm
ohne Vorurtheil, das heißt, bloß um dex

Vernunftmäßigkeit der Lehre - willen glauben,
Folglich�oller Beifall finden um der Wunder
willen: denn die�e�ollenauf ‘ihn aufmerk�am
machen; und er �ollauch zugleich niht um dex
Wunder willen gehört werden: dein die Be- /

(e der Lehre�ollallein fürihn ent�chei
“De:
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“den: Er�tfordert er Aufmerk�amkeitlediglich

aus dem Grunde jener; und“ dann wieder ledig-
lichaus dem Gründe die�er:‘er wider�pricht�h

al�ound raubt �ichhiermit �elb�tdas Zu-
traun.

Nein! — �agtman: Nur Ungebildete
�ollendurch Wundergereizt werden. Die�e ‘wúür-

“den �ichau< um den vernünftig�tenLehrer-

gar

Hicht,bekfúmmern,wenn er �ieniht dur< außer-

ordentliche Thaten heil�amzu er�chütternund ih:
rer Acht�amkeitdie gehörigeNichtung zu geben
wüßte.— Aber auch die�eAuskunft i�t�ehr
Unbehúlflih.Deun entweder mü��endie�eUnge-
bildeten in der Meinung von der Wichtigkeitder

Wunder gela��enwerden;weil �iezum Nachden-

Ten úber die Lehre �elb�tno< nicht reif �ind:

oder man benimmt ihnen hinterher jene Einbif-

dung. “Jmer�tern Falle hilft ihnen die Beleh-
 xuug nichts ; fie kam für�iezu früh; �iehat zu

ihrer- Aufklärungnichts beigetragen,hat ihnen
blos unfruchtbare Sâäße eingepfropft, wenn �ie
anders im Stande gewe�en'�ind,Säke, die mit

ihrer bisherigen Vor�tellungsart�o‘weniggemein
Haben, im Gedächtni��ezu behalten: im leztern
Falle werden �tezu ihrem Verdru��egetäu�cht;
der Lehrer wider�pricht�ich�elb�tund bringt�ich

_um An�ehenund Zutrauen. "=

i Die�eganze Unter�uchungzeigt zurGenüge,
| zeldie Vernunft einewunderbare Vor�ehung.

ada
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�chwerlichmit ihren Grüund�äßenzu�ammenreimen
Fann; und es wird nun darauf ankommen, ob es

vielleichtauf irgend eine andere Art a0 �ey,
¿0s

�iezu rechtfertigen.
Freilich �agtder von uns aufgezeigteGrund,

an einem Gott zu glauben, nicht: es gibt einen

Gott; �ondernuur: ich-�ollglauben, daß er

i�t. Gleichwohl i�tdas Da�eynGottes fúr uns

Men�chen�owichtig, daß er �cheint,er mü��e
‘�<,um un�rerUeberzeugungFe�tigkeitund Krafs
zu ver�chaffen,geoffenbarthaben. — Aber, M.

Z.! man �iehtnur nicht ab, wie �i die Gotts

heit offenbaren �oll. Bewirkte �ieauc die au�e

�erordentlich�teBegebenheit : o kann ich die�e
Begebenheit vernünftigerWei�edoch nur für
naturlich halten; wenn �iegleich �elb�tden �charfe

�innig�tenFor�chernnoh \o unerklärbar wäre.

Denn wir dúrfen uns niht aumaaßen,Alles ec-

klären zu wollenz weil wir nicht wi��enund nie
wi��enkföuneú,ob un�reKetintuißvon den Ge-
�eßen:der Natur voll�tändigi�t,und weil Alles,
was in der Natur vorgeht , ‘nah dem obigen
Bewei�e als natürlich ange�ehenwerden muß.

Folglih múß der nüchterneDenker jede vermeitte

Offenbarung von dem Seyn der Gottheit als

 natúclihe Begebenheitnehmenz bis ihn etwa ein

neues, und, wo möglich,größeresWunder über-

zeugt,daß jeneOffenbarungein wirklihes Wun-

der war, “Aberi neue Wunderi�tfür ihn

avere
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„dbermals, wenn ‘auh um no< �oviel Grade
. ünerflärbarer, doh no< immer natúrlih; und �o

ih's Unendliche fort. Es fehlt al�o�oviel,daß
“diejenigeVernunft, welche mir“ de Glauben an

‘die Gottheit gebietet, gleich�ameinen ihr eigen-
thúmlichenAn�pruch"an eine Offenbarung von

dem Seyn der Gottheit enthielte: daß ein. �ole
cher An�pruchvielmehr mit den er�tenGe�eken
der denkenden Vernunft �iceitet;und nun muß
iman entweder die�e,die doh wohl auh Ver-

nunft-i�t,mit jener, — man muß,�«9g’ih, die

Vernunftmit �i �elb�tin Zwie�palt�eßen,oder

einen �olchenAu�péuchauf Uebernatüurlichkeitauf-
geben.

Zweitens aber �ollja “derGlaube an die-

Gottheit Pflicht �eyn;und wie ließe |< ein

fe�terer,gúltigeree Grund die�esGlaubens den-

ken, als derjenige, der das An�ehen-der Pflicht
hat? Wer �ihmit die�emnichtbegnügenwill;

wen das Gebot der Vernunft �elb�tniht zur

Gottheit treibt: wie �oll’der aus dem Grunde

eines bloßenvernünftigenAn�pruchs|< bewogen
finden, irgend etwas fürgöttlicheOffenbarungzu

nehmen?"Er will ja nicht glauben; er will

�einémGemüthelieber eine pflihtwidrige Stim-

mung gében; er i� ein boshaft - unglaubiger.
Jh erinnere no<hmals, daß die einge�eheneRich-

tigkeitun�resGlaubensgrundes und die Faßlich-
feit un�rerAbleitungdees ausder

PEer:
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Vernunft hier vorausge�eßtwird; und daß al�o
die wirklihe Sehn�uchtnah einer Offenbarung,
an�tattaus der �ittlichenVernunft �elb�tent�pruns

gen zu �eyn,vielmehr einen unmorali�chenUn-

glauben gegen die�eVernunft voraus�ezt.Denn
wie, wenn man �präché:die' Pflicht, an Gott zu

glauben, i�tmir �owichtig, daß ih nur no<
die Be�tätigungihrésAus�pruhsdurch eine Of:

- fenbarung erwatte, um die�erPflicht unbefangen
zu trauen? Verdient �oein Gedanfeer�tnoh
eine Widerlegung ? —

Jezt wollen wir uns die Grade der Vor-

�ehungoder ‘göttlichenWeltregierungdeutlich zu
denken �uchen.Da unter der Weltregierungder

Gang und die Folge der Begebenheitengedacht
werden muß, welche �{<nac der ur�prünglichen

|

götrlihenWelteinrichtung , folglich nah dem

Willen Gottes, dem morali�chenEndzweckege:

mäß, von �elb�tentwickeln: ‘�ofallen, wie �h
“

ohnehinver�teht,ver�chiedeneGrade der Sorge,
welche Gott anwendete, und der An�trengung,

“die èr �i<gäbe, hinweg. Aber die Ge�chöpfe
haben geringere oder größere,mehroder weniger
umfa��ende,körperlicheoder gei�tigeAnlagen,
welche ihnen bald eineniederè, bald

“

erhabenere
Be�timmunggeben. Da nun die Be�timmung
eines jeden Ge�hópfsund das, was es fúr den

Endzweckbeitragen�oll,- �ichaus der Natur und

den natürlichenAnlagende��elbenergibt; �ower:

den
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den.die�eAnlagenwmöglih�tgenubt; und*je gtö-
ßer der Werth eines Ge�chöpfs.i�t,de�tomehr.
�cheintih die Vor�ehungfür da��elbezu verz

wenden. So �agenwir,

-

daß die Men�cheit
unter der be�ondern,und die Tugeudhaften
unter der allerbe�onder�tenVor�ehung

-

�tes

hen: weilMen�chendie ganzeübrigeSchópfuúg,
und die_Tugendha�tenjeden andern Men�chen
an-Vollkommenheitübertreffer; weil in un�erm

Ge�chlechteder Endzwe>der Welt �elb�tenthal-
ten i�t;und den Tugendhaften, die �chonauf
dem geraden Wege zu ihrer Be�timmung�ind,

jede Begebenheit unmittelbar dazu dienen
“

muß, �iezu erreichett,

Wenn ih nun bedenke,daß jede Begeben:
heit ihre be�timmteStelle und ihren be�timnitent

, Einfluß auf den Endzweck-hat; daß.Alles genau
berechnet i�t;- daß kein Men�chaufgeopfert wird; -

daßauch die gering�teVeränderungin alles Ue-
brige eingrei�t;und daßwir , die wir nie einen
in Rück�i<t des GanzenbeträchtlichenTheilüber-
�ehenwerden, auch nicht eine einzige Begeben-
heit nah ihrem Zu�ammenhangemit ‘allen Übri-

‘genund nach ihrem Verhältni��ezum Endzwe>
zu beurtheilen im Stande �ind:o erkenne ih -

-

7 voll frohen Er�iaunensdie Erhabenheitund Un-
begrei�lichkeitder Vor�ehungan. —

. Aber daß
‘der es der Tugendnieleidenwerde,das

if
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i�t-für:mich der-theuer�teGlaube. - Denn dächte-

ih mir, daßer le�denfónne:�overlôte er fúr

mich an Wichtigkeit. Aber-er �ollmir das. Wichs
tigfie bleiben; uud al�o�ollih au< andén

Glauben, daß er nie joernachlä��igtwerde, fe�t-

halten.—
;

Was die gegenwärtigePeriode der Welt
als „vorbereitende niht konnte und �ollte,das

"muß die künftigethun; und weil Gott in die�er
der Tugend insbe�ondereihre Gebühr gibt: �o.
heißt er in�ofernNichter der MAN —

ein Verba,wovon der -

dritteTheil

no< Einiges bemerken wird.“
}

In Gott nämlich, dem Urheberder künftiz
gen Welt, {iegt der Grund, und ihm verdatis

ken wir es, daß der Tugendha�tedie Glúck�eelig-
Feit erhält, deren er würdigund fähig i�t;und -

darauf bezieht�ichdie richterlicheWürde, die wie -

ihm zu�chreiben."Aber �oviele Men�chenwurden

hier no niche zur Tugend geleitet, ihre morali :

�heBildung wurde nicht vollendet ; oder wenigs
�tenskonnten ihre gei�tigenFähigkeitenniht zu
der’ Fertigkeitund Feinheit gedeihen, dur welche
die Fähigkeitzu dem Genu��emöglichwird, den ;

Gehh.Pred,27: Zh; “Fé uf,
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ein�tdel Tugendhafte,�einerWürdegemäß, ha-
ben �oll:Beides erwartet daher der

-

Religiö�e
vot der

'

Ewigkeit, welche darum vielleicht den

Ehren Namen der höhernWelt führt,well �ie

“uns, ‘ohneNebenzwecke,zu un�rerHauptbe�tim-

mung leiten wird. LA

Die Vor�ehungi�unpartheti�<,Yes
der wird gebildet, wann es für ihn“die rechte

und beßteZeit i�t:denn der Gottheit gilt Jeder
�oviel, wie der Andere. Da ferner Genuß�i

niht denken läßr, ohne Fähigkeitdazu ; da

Glüf�eeligkeitan keinen Stand
*

gebunden i�t;

und Men�chenvon ver�chiedenenGraden der Bil-

dung in Rück�ichtauf den Grad des Froh�eyns,
der ihnen möglichi�t,gar nicht mit einander ver

glichen werden können: �okann man die Vor�ez

hung keiner Partheilichkeit anflagen, daß�iedem

Einen mehr Glüsgüterzuwarf,als dem An-

dern. Aber �eydochin die�erWelt noch �oviel

Ungleichheit, von der Niemand bewei�enkann,
daß irgend ‘einem damit zu wehe ge�chehe;weil

wir Nieinandes Würde oder Fähigkeitganz �icher
kfénñen;weil hier no< niht die Regel des Vere

dien�tesgelcen �oll; und weil eines Jeden Lage,

‘ihr’ genaues Verhältniszu �einemmorali�chen

Beßtenhat: �owird doh die Ewigkeit Alles

‘ausgleichen;weil �ieJedemgeben wird, was er

génießen,=

“

und ‘ihm die Bildung zum

Genu��eertheilen wird, die er erhaltenkann,
Dex
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Dex Gedanke,daß dem Unwürdigendet

Genuß, den er hier zu ‘viel gehabt-‘habe,dort
nách' der Regel der Ausgleichungabgezogenwerde,
i�t,wie es �cheint,nicht �ehrvernüriftig.“Denf
wie, wenn eite - Vorbereitungs&welt

|

Ver�chiedenz
heiten und Ungleichheicennothwendigmachte?
Oder warum �olldie Vor�ehung“Belohüunñg

|

ge-
‘ben fúr künftigeTugend,zu ‘einer Zeit, “da
nicht für Belohnung geltenkann und gar keine

erkennbare Beziehungauf Sittlichkeit hat?" Wäre

das niht Unordnung? Und könnte“eine Welt

mit die�erUnordnungmorali�chhéißeu?

Auch die Vorbereitungzur Tugend i�tfüt
die Allweisheitan keine Zeit ‘und keinen ‘Stand

gebundenz denn frühererUntkerkichtund früßere
Büdung führt wobl leichterutid ehet; aber des-

wegen nicht- �ichrerzur Tugend; und man hat,
wenn ja nah der Stimme der Erfahrung
geurtheiltwerden �oll,die Bei�pielevieler Men-
�chen‘vor �i<,die, ‘je lángerUnd vielfältiger
�iledie Wege des ‘La�tersvet�uchthatten, zulezt

“den Grund�äßendes Ver�tandesünd der Verz-

nun�tde�iotreuer bliebén, weil ihr Herz dur<
die Hiße des Unglúcks,wöreint Thorheit und

Unoernun�t �ie�türzté,nah und nah und

de�tovölliger von den Schlacken des vetkehr-
ten Sinnes geläutert worden war. Jeder thue
zur Be��erungdes Andern, wáäs er kannz

R
das

E un�rePRO: aber feiner wage
y

C47 és,



-e8, die Vor�ehung.zu tadeln, wenn �iedie

Sittlichkeitbei
‘

die�emeder jenem niht o

“_ �{<nellbefördert,als �elb�tdie Men�chenliebees

wün�chenmöchte,
-

 _Veberhauptaber wollenWir, die wir un�re

Pflichtehren und eine morali�heVor�ehung

glauben, alles uns möglicheGuete, nah un�rer

beßtenUeberlegungthun. Die klein�teHandlung
und Unterla��unghat Folgen in’s Unendliche;
und die Vor�ehunghat darauf gere<net. Men-

�chenkräfte�inddie reich�ten,die edel�ten.Jeder
arbeite mit der Vor�ehungzu ihrem Endzwecke
‘und zu �einereignenTugendbildung.Er �tärke
fich in der Pflichtge�innungdur< die Beobach-
tung jeder V�licht,wozu er Gelegenheithat.
Man will den Eñdzwe>der Men�chheitnicht ,

wenn man fi nichtnach Kräften in der Tugend
úbtz man kann al�oauch nichtdie ächteTugend-
ge�innunghaben; und man verliert mit der Ach-

tung für �ieden Glauben„an. Gott, O? daß
- die Vernunft uns vox die�emUnee�czlicjen,Vers

lu�tebewahre! /

E
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Fünf und dreißia�tePredigt.

Die religid�enGe�innungenund Ge:
fühle in ihrem Zu�ammenhange,

“

Wir �indVerehrer des höch�tenWe�ens,
Meine Brüder! die Tuzend hat uns die�eVers

ehrunggeboten;und �te�olluns �oganz durchs

dringen und beleben, wie der unwandelbare
Sinn der Tugend. Nun fo mü��edemüthiger-
ehrfurchtsvollerGehor�amgegen uti�ernGott
de��enWille un�rePflicht i�, jeden un�rer

LEE
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 Schritte-bezeichnen!- So mü��e-dasuner�c<ütter-
lich�ieVertrauen auf �eineallmächtigeWeicheit
Uns nie den Muth fehlen la��en,jedes un�rer

Schick�ale"willig zu dulden und uns bei allen

Erfo!gen der beßten Weltordnung zu beruhigen.
Und verbannt �eyaus un�ernHerzen alle �klavi-
{e Furcht, die un�ernGott eutehrt; wir erzit-
tern niht einmal vor einer �trafenden Maje-
�ität.Nein! dankbare Freude und �elb�teine geiz.
�tige,erquicfendeLiebe quilltfür uns aus dem

Gedanken an den Urheberun�res Da�eyns, uns

�rerTugendund Glück\eeligkeit;oder wenig�ens

�ollman uns immer mit Gott und der Welt zu-

frieden �ehen,wenn der La�terhafteund Unreli
gió�evon

‘flie ENE Mißmuthegequölt
wird. — zZ

"Wir haben nun, M. Z.! diewichti �ten
Wahrheitender Religion mit einander úberdätht ;

“

wir haben eine voll�tändigeGotteslehre entwor-

- fen, oder, welches einerlei i�t, die Gottheit in

allen den Beziehungendarge�tellt,auf welche die

tugendhafteGe�innunguns führte, Zwar gibt
es noch mancherlei auf die Gegen�tändedeë Re-

_Uigiongehende‘

Vor�tellungen,welche in die�en?
«

Betrachtungennicht ausdrücklich erwähnt,—

noch viele hiehergehörigeFragen „ die niht be-

�ondersbeantwortet �ind. Aber Voll�tändigkeit
fordert auh nur die Dar�tellungder Hauptwahr-

bhe aus denen jeder andereSaßherfließt,
worin
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worin die. Gründe dazu liegen, und welche die
Antwort auf jede Frage geben,

die der ern�thafte
“und denkende, nicht �pielendeund grübeludeNe-

ligionefceund au�werfenkann. Er, der einmal
im tichte �einereignen Sittlichkeit und Neligio�i--

“

tát den Alles erhellenden Ge�ichtspunkt

|

gefaßt-

hat, �iehtdie erhaben�tenGegen�tändedes men�ch-

lichen* Denkens in voller, dur< das Dunkel fei:
"nes Zweifels verminderter Klarheit. „Und nue

füc ihn �inddie�eVorträge, nur für den �itilich-
guten und denkenden Men�chen,für den, der

©

$u�that, �ichdie Anforderungen �einesgebe�er-

ten Herzens an eine Gottheit und -Ewigkeicdeut-
lih zumachen, der al�o,weit entfernt von allee
fúr die Beruhigung unnußenWi��erei:und klü-

gelndenSpiz�indigkeit,denno< das Nachdenken
úber den Grund �einerbeßtenHoffuung zu�eitee

wichtig�tenAngelegenheitmacht. j

Ob der Glaube an dieWahrheitender Res
ligion auf die Ge�innungund das Gofähl des

„Glaubenden.wirken

-

werde und dürfe und �olle,
- das, M. Z.! kann wohl nicht er�tdie Frage

�eyn:-denn das Gegentheil i�, �o‘lange die�er

Glaube und die men�hliheNatur bleiben, was

�ie:�ind,unmöglich.“Die herr�chende�ittlich- gute

Ge�innunghat den religió�enGlauben in uns

gegrúndet, oder �iehat den Keim de��elben, der

�chonin ihr lag, entwickelt und gleich�amaus-

geboren: wie. könntees eine nähereVerwandt-

�chaft



468 aia

�haftgeben, als diejenige, welche jeue-Geé�in:
hung mit die�emGläuben verbindet? So oft
der Gei�tder Sittlichkeit in mir auflebt, �ooft
‘�iehtdie�eoder jene Wahrheit der Religion in

Ihrer Kra�t- und ihrem An�ehnvor mir: denn

Heide �indan ein und ebenda��elbeBewußt�eyn
|

meinéeMen�chheitgeheftêt; und \o oft ih mich
Irgend einer Wahrheit der Gotteslehre erïnnere,

�o ‘ofterwacht in mir die morali�cheGe�innung,
dur welche �ie für mih güúltigsWahrheit
A

att

PO
j

Aber die Frage: ob die Religionslehre,

deutlich gedacht und fe�tgeglaubt, un�re�ittliche

Ge�inuungverändern oder un�ermWillen eine

ganz neue Richtunggeben dürfe,i�thiermit no<
uicht beantwortet, Wir kennen eine heilige , das“

IF, eine �olcheGottheit, deren Wille mit dem

Ge�etzeder Vernunft überein�timmt,Wir dúr-

al�oun�remorali�cheGe�innung„auf die�eGott-

heit béziehen,dürfen jene mit dem Gedanken ah

Die�everbinden, ‘dürfenjener eine die�emGedan-

Xen angeme��eneNichtung geben. Nur, daß un-

fre Ge�innungdabei rein - morali�chbleibe : ‘denn

“�ie wird ja verbundenmit dem Gedankenan eine

heilige, das i�t, na< un�rerVor�tellung— ‘an

eine rein - morali�cheGottheit. Ob es heißt:
ih ey�úlledas Ge�ezder Vernun�t;- öder: ich
erfülle den Willen der Gottheit — das i�tEins.

Dié Ge�innung,den Willen der Gottheitzu er-

Dio
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füllen,Hat, �ozu reden, die Farbe der Reli-
gion: “aberdie�ewird unächt,�obald�ieden ins

nern Gehalt der �ittlihenGe�innungverändert.

Wenn die Sätze der Religionslehreweiter nichts
�indund �eyndürfen, als eine ausdrüfliche,
be�timmteDar�tellungder Würde der Tugend

-

Und eine deutklihe Anwendung des Begriffs von
die�erTugendwürdeauf die Men�chheit:fo i�t
die religió�eGe�innunggleichfalls nur die mehr
be�timútemorali�che; ‘�iei�tdie leztere, verbunden
mit ‘der deutlichen Vor�tellung‘von den Bedin-
gungen" un�resEndzwecks; �iei�tdie- leztere in
ihrer Entwickelungund Anwendungauf dië Ge?
gen�tände,zu welchen �ie�elb�tleitet.

Und ‘warum dúrfte nun die religió�eVorr -

�tellungsartund Ge�innungnicht auf das Gefühl
des Men�chenEinflußHaben: da auc die mo-

rali�cheauf da��elbeeinfließt? Wird das Gefühl
die Stimmungdes Willens verfäl�chen?O nein!

M. Z.! die leztere�ollja vielmehr das er�tere
veredeln. Oder wäre die�eVerfäl�chungdeswe-

“

gen nothwendig, weil das Gefühl,�einemWes
�ennah, Sinnlichkeit, ein der Vernunft und
dem vernünftigénWillen eutgegenge�eßtesVer-

wnöógeni�t? Der vernünftigeMen�chverhält<
thätig; der finuliche leidend: zener gibt dem nie:
dern Vermögendie�e oder jene Stimmung; die�es

empfängt�ie. Daraus folgt, daß der Religió�e
nichtbloß füßlendarf, an�tattzu denken und zu

woke-
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wollen: - aber �einGefühldarf nicht nur,

.

�on-.
“Dern �ollauch diejenige Be�chaffenheitannehmen,

welche das vernünftig: religió�eDenken und Wol-

len fordert ; wenn es anders eine- �olcheBe�chaf
fenheit und Stimmungannehmen kann, ohne
�eineNatur zu verlieren. Aber was wáre denn

fúr ein Wider�pruchdarin ,. daßdee Gedanke an.

die Gottheit und Ewigkeit, �ogedacht, wie wir

Men�chenihn denken fönnen, uns rühre, und

daß un�erm Gemöüthe-die Fa��ungzu die�er

__Nöüßhrungbleibe, daß es bei jenem Gedanken

Leîïchtund �chnellgerührt werde? Kann es nicht

eine Vermittelung geben, durch welche das Geis

�tigemit der Sinnlichkeit in Gemein�chaftge�ebt
wird? Der Gedanke an Gott und Ewigkeit
wird erhaben, oder angenehm: \ey es durch die

Dar�tellungdee Einbildungskfraft , oder durch
eine geheime und �chnelleVergleichung mit �înn-

lichen Ditgenz genug, jene Dar�tellungund die�e

Vergleichungi�t�ounmerklich, daß �iefürden.

Gedanken an die Gegen�tändederReligion�elb�t

un�chädlich"wird. —

Die�e Erörterungenvorausge�eßt, wollen

wir jeßt die religió�enGe�innungen und

Gefühle �elb�tin ihrem Zu�ammen-

hange zeigen —
|

Text:



_Terxtt - Galat, Cap. 44D fe:

“Weilihr denn Kinder �eyd,hatGott g&
�andtden Gei�t�eines“Sohnes im euré

Herzen: de chrdletutÍ Abbae “ad
dede ve

“Die Galater wurden unter ‘der nict
Ge�eßgebungwie ‘Sklavenbehändelt: als Chriz-
�tenwaren“ �iefreie Söhne Gottes; “unddas

“�indallé’ wahrhaft-religió�eMen�chen,— deun

der Gei�t einer �ittlichenNeligion i�willigeè
Gehor�amund furchilo�esZutrauen gegen die
Gortheir. -- Dieß ver�tehtder Apo�telunter dem

“¡Getï�tedes Sohnes Gottes“ oder unter
der Ge�innung,die Je�tin, den Sohn Gottes

im vorz"iglichenVer�tande,belebte, Die Aeu��ee

rungen die�erGe�innungaber deutendie Worte

an! „der �chreiet:Abba, lieber Var
ter!“ Jn die�erGenüúthafa��ung,will der

Apo�tel�agen,nennt ihr Gott mit Zuver�icht
euern lieben Vater.-

Um nun,nachAnleitungdie�esTextes „

: die ganzeNeligio�ität

darzu�tellen,bemerkeih nue noch,daß die Relis

gio�itättheils. aus Ge�innungen, theils

aus Gefühlen be�tehe;und daßdie religió�en
4:

: Gee
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Gefáßle entweder aus der bloßenVor�tellung
von der Gottheit, oder aus der religió�enGe�in-
nung, in Verbindungmit die�erVor�tellung,
ent�pringen. Wenn der Wille oder die Kraft,

-das Ge�eßder Vernunft zu befolgen, in Bezie-
hung auf Gott eine be�oudereBe�timmungund

Richtung erhält; �ofindet religió�eGe�innung
�tatt;wenn aber die Vor�tellungvon der Gott-

heit und * die- religió�eGe�innungdas Gefühl
rúhrt: �owird das Gefühl �elb zum relis

giö�em. :

Religió�eSe�innungen�indal�oGehor-
�amund Vertraquen gegen Gott, Ein Ges.
fühl.aber, das aus der bloßenVor�tellungder

nicht- �ittlichenGrößeGottes hervorgeht,i�tdie

Bewunderung die�ergöttlichen Größe: denn

die �ittliczeBe�chaffenheitGottes wird, recht
__ erwogen, nie blos bewundert.

.

Daher gründen
�\<Ehrfurcht und Demuth auf die Vor-

�tellungder nicht - �ittlichenGröße Gottes in

Verbindung mit religió�erGe�innung.Und aus
‘

bloßer, dem Gedankenán Gott gemäßerGe�in-

nung ent�pringendie Gefühle der Freude in

Gott, der Zufriedenheit mit Gott, der

Dankbarkeit, und der Liebe gegen ihn.
“Da die Gottheit nie bloßerGegen�tand

einer unfruchtbaren und al�ofür den Endzwe>
der Religion gleichgültigenBewunderungwerden

foll; undda weder un�reTugend, no< Ruhe,
:

À

wie
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wie die. Be�timmungder Neligion fordert, etwas

dur<h die�eGemüths�timmunggewinnen tanmz

�ola��enwir �ieganz aus. dem Spiele. —

/

Daß die Neligio�itätvor allen Dingen we-

der der morali�chenGe�innung,no< den mora-

li�chenGefühlen wider�prechendürfe, — vecs

�ieht�ichfür Jeden meiner Zuhörer von �elb�t:
“

denn eine un�ittliheReligio�itäti�thiermit-�os-
H

gleichunächt.
Á

So muß denaalle Furcht vor Gott
aus un�ernGemúthernverbannt�eyn. Fürchte-
ten wir von Gott Uebel, die auf un�reSictlich-
Feit gar feinen Bezug hättenund auch-�on�tmit

den Ab�ichtender göttlichenWeisheit nicht úber-

ein�timmten,�eynun entweder von Haupt - oder
‘

Nebenab�ichtdie Nede: �omachten wir Gott zu-
einem willkührlichenPlagegei�te.

“

Aber er darf
die Mea�chen,wie die Bibel �agt,uicht von

Herzen plagen, das i�, �ienie ohne nothwen-
dige Ab�ichtleiden la��en.Vor dem Uebel �elb�t

mag un�re.Men�chlichkeit�haudernund erzittern:
“

und doch �ollenwir es als Gottes Willen und

Fügungunweigerlihübernehmen;�ollendulden ,

=— niht, weil wir mü��en,�ondern, weil wir -

wollen, überzeugt,daß auh das härte�teLei-

den zu der Weltordnung gehört, durchwelche
allein die Men�chheitund auchwixu�oSud:
Mgerreichenkönnen.

|
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Ebèy �owenig fanh der ReligldfeGottes
Strafe furchtent. Die�eFurcht ‘beweißrvielniehr
den Mangel’.dér währen Religio�irät. Nur der

U�terhaftefürchtetStrafe, wenn èr anders die

Religion zur “Angelegenheit�eines Kopfs und
' Herzens machen kann “und nicht vielmehr" �tin

Gewi��enund “den ihm ganz fremdén Gedanke -

an die -Gottheftzu übertäubèn “�utht, ‘oder ‘auf
�einembó�enWege, in unbe�innlicherVerblen-

dung dahin geht. Ju! der Thât! M. Z.! föónnte

er die Gerechtigkeitmit be�onnenemGemüthe
*

und wit überlég�amenErn�tefürchten: �omüßte
ée ‘�einUnrecht ein�ehenund einge�tehèn;- und

wäreal�o�hongebe��ert,— da von die�ertâu-

�<hungslo�enSelb�ikenntnißder Ent�chlußfür die

Tugend die unausbleiblihe Folge i�t. “Uber “dex

Gottesverehrer i�tja ein morali�ch- guterMen�ch,
der eben durch �eineLebe fúr die Tugend und

-dur<h das Streben für den Endzwe>der

Mes�chheit�einenGott gefunden hat, Dutch
�einéGe�innungi�tihm der überzèugteGlaube
ai’ ‘die Religion er�tmöglih, Er achtet die

Tugend ohne Rück�ichtauf Strafe und-Beloh-
ningz er bedarf al�oiht einmal der Strafe
als Zuchtmittel; und i�t‘�einerGlück�eeligkeitge:

_wiß. Ueberdießkönnen die Zuchtwmittel,die er�t
von weitem zur Tugèndund" dadurchzur Reli-

giofitätvorbereiten; nicht einmal Strafeheißen.
Denn Strafe �ollein Uebel

�aque
das den Miß-

e -

KG
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brauch de Freiheitvergilt : abi wet, noh
nicht einmal gebe��ert,der er�tenZuchtbedarf,

hat noh keine Freiheit der Vernunft , �ondern
tur �innlichèoder ver�tändigeWillkühr.

Eben �owenigkann ih Scheu vor Gott
fr ein religió�esGefühl erklären : denn Scheu
im eigentlichenSinne i�tFurcht vor Verachtung,
aber eine Furcht, welche die Verachtung nue

-

mit Ungewißheiterwartet. Kindliche Scheu
vor Gott wäre�onahdie Be�orgniß,daßman

durch" �eineGe�innungoder Handluüngsrwei�edes
Beifalls Göttes unwerth�eynmöge, verbunden

mit dem Zutrauen zu die�emGotte,“daß er uns,

bei un�rerUnwúrde, ddch un�resEndzwecksnicht
werde verfehlen la��en.So �cheuen�< gute
Kinder vor ihren guten Elteru, wenn �ienicht

gewißwi��en,ob das, was �iethunwollen “oder

gethanhaben, die Billigung der Eltern habe, 0b

die�emit ihrem Betragen zufrieden �eyn,
- ob �ie

�ichniht in der gere<ten Erwartutig von ihren
Kindern , denen �iealles Gute zutrauten, werden

gétáu�chtfinden. Abèrge�eztauch 7 die Eltern

wären mit ihnen unzufrieden: �ofürchten �ie

gleichwohlniht, hart ange�ehenzu werden. Es

mag leicht. �eyn,die�enBegriff, der dur< den

Sprachgebrauch auf das deutlich�tegerechtfertigt
wird, auf das Verhältnisgewi��erMen�chen

gegen die Gottheit anzuwenden:aber auf den

Wahrhaft
-
- Religió�enpaßt er hicht; denn die�er,

für
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für Tugendund: Pflicht ent�chieden,kann. das,

göttlicheMißfallen weder mit Gewißheit, noh
Ungewißheitfürchten,Mic �einemeignen Ge-

wi��enin dem beßtenVernehmenif er �ichunge-

_ zweifeltbewußt,des göttlihen Beifalls würdig
zu �eyn:denn der durchaus recht�cha�eneVor�az,
der alle �eineKräfte in Bewegung�ezt,erfüllt
�eineSeele; und, was ihm bei der gewi��enhaf-
te�tenAn�trengungunmöglih, jezt , oder künftig.
unmöglichi�t,‘das kann und wird der Gott nie.
von ihm fordern, der nicht da ärndten will,wo-

er “nichtge�äet,hat. —

Jch geheeinen Schritt weiter mit de Be-
hauptung,daßReligio�itätdie morali�cheGe�in-

nung und das ihr angeme��eneGefühl niht ein:
mal ndern dárfe, Weder das Ge�ezder Ver-

_ nunfe uberhaupt, no un�rebe�ondern Pflichten
‘

púrfengeändertund al�oauch feine neuen Pflich-
ten eingeführtwerden: denn neue Pflichten wür-

den �olche�eyn,die nit im allgeineinen Ge�eße-
der Men�chheiteuthalten wären und die man al�o

‘nicht ays die�em.Ge�eßemit Sicherheitgbleiten,
nicht daraus rec<tfertigen, ncht als Pflichten dar-

�tellenfóunte. Für uns z. B. i�t die Gottheit
uur in�o�eraein Etwas, ein Gegen�tandder Ver-
‘ehrung, als dur< fie uu�erEndzwe>ge�ichert
und die Fe�tigkeitun�rer morali�chenHoffnung
gegründetwird. Die Gottheit ohne Beziehung
auf die�en.un�ernEndzwecki� für uns Nichts,i

‘i�t

A
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i�tfúe uns feine Gottheit: denn �ie:geht uns

nichts an. Sie ‘i�tja eben datjenige- We�ew,-

durch welches wir die Erreichungun�resganzen
Endzweckshoffen.

|

Habenwir “die�enEndziel
au�gegeben, oder nehmenwir auf den�elbenkeine
RúE�icht:�obedúrfen wir ‘keinerGottheit; �o

i�tfur uns feine daz �ofehlt uus der Grund

und al�oauh die Ueberzeugungdes Glaubens
an �ie. Soll daher Frömmigkeit eine neue -

“Gattungvon Pflichten�eyn,welche lediglichdur
die Vor�tellungder göttlichen,be�ondernPer�ón-
lichkeit gültig wäre uud bei -der ¡man den End-
zweckder Religion verge��en-könnte oder dürfte,
wie z.B. die vermeinte Pflicht, ohne:weitern

Zwecédie Ehre der Gottheit zu befördern,weil -

�iedas erhaben�te-We�en�ey:�oi�t‘die�eFrôm-
wigkeit etwas unreligió�es, weil �emit Sittlich-
keit gar feine Verbindung hat. “Jh.wäre -vers-

bunden, die Ehre des erhaben�ten,Alles; was
da i, an Rang und Vollkommenheitúbertref-
tenden, ni �elb�taber durchausniht angehen-
den We�enszu erhöhen:ein Wider�pruch,dere

hoffentlichJedem unter Uns von �elb�teinleuchtet.
— Religio�itäti�tnun einmal niht ohne Mo-
ralitáät.Wie könnte aber die dankbareTochtes
die Mutter verderben?und wie könnte mau

die Enz�telltenoh giedie Mutter aterkens
nen ?.

Y

\

i
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Meine Vernunft bleibt die Quelle meiner

‘Wúrde ; ‘und weder eine úbermen�c{lihe,noh

untermen�hlichedarf mir das Ge�ezvör�chreiben,
wonach i< mi< richten foll. Gottes Gebote,

�owie Gottes Mu�ter�indjà ‘nichts, als Dar-

‘ßellungen‘meinerVernunft: denn die�ehat ihm

�eineganze ‘erhabeneEigenthünilichkeitverliehen;

Und ‘er darf ‘nichtsandéres �éyn,keinen andern

Willen haben, ‘nichts anderes gebieten, als was

meine Vernunft für göttlicherkennt, weil er �on�t

aufhöëte,‘ein �üttihesWe�en‘zu �eyn. Nicht

_Ukhmal‘nacheinzelnen uns an�<auli<en Bei-

�pielender “Gottheitdúrfen wir haudeln: denù
“

wir können �ie‘nur �\oweit beuttheilen,als

Fe ‘uns ‘an�chaulihfind; wir �ehennur Bruch-

�túckeder görtlichenHandlungswei�e:Wenn ich

wi��enwill, was Jemand that: #0 muß mir vor

allen Dingen die Regel , der Gruhd�az,die Ab-

�ichtbekannt �eyn,wonach et ‘handelte;und ih
muß dié Folgenüber�ehen,auf welche er NRúck-

ft nahm und um derentwillen er dieß oder je:
¡nes thât. Aber zu jeder göttlichenHandlungsart
müßte‘un�re‘Vernunfteë�tdie Regel �uchen,
wenn wir “�ienicht blind“ nahahmen wollcèn.

Gött gibt die Weohlthatender Natur Allen ohne
Utirer�chied.Soll ih darum bei méinenéinzel-
nen Wohlthäten keien Unter�chiedunter denen
machen, denen ih �iezufließenla��e?Freilich;
ich kann nicht Pe woblthun; wie die

all-



allmächtigeGottheit: aber eben datum fann- ih
mich auch mic meinee Gúte nicht nah der Gott:
heit rihten. —

-

Oder �oll ih Men�chenauch. #0
fierben la��en,wie die Natuz unter Gottes Vorz
�ehung�ie;hinopfert? Kurz! M. Z.!. das Mae
�terGottes

-

als „etwas von - den: Gebote
der Vernunft ver�chiedenesi�tTäu�chung. :

Aber wir erwarten von Gott die Erfúllung
un�resganzen Endzwecksunter der Bedingung

‘

der Tugend, Al�oi�t die Tugend�einWille und
die auh von ihm. fe�ige�ezteBedingung;mite
hin i�tgute Ge�iauungunddie Ausübungaller

-

un�rerPflichtenGehor�am gegen ihn - Aber
fein Gedankean �eineMaje�tät; an �einBelohe

nung oder Strafe lege uns den minde�tenZwang
auf und mache das, was Werk un�rerFreiheit
�eyn�oll,zu einem Frohn - Dien�te."Gott i�t
Schöpferun�rerVernunft , weil. er der men�chlié
chen ¿Natur überhauptdas. Da�eyngab: aber. ex

gab nicht willkührlihder. Vernunft ihr We�enz
er pflanzteihr das Sittenge�eznicht ein, — dent
das We�ender Vernunft, wie jedes andere;
‘i�tnothwendig und unabänderlich,Das Urtheil
ber men�chliheWürde �pricht“die . Vernunft;
und Gote �eztes in Ausübung.

__ Zweitens könnte er un�ernEndzwe>niché/

erfúllen, wenn er nicht �elb�tein hö<f - �ittlis
ches We�enwäre; wobei für uns völligünauss

unas
bleibt und bleiben darf, 0b er eine Freie

;

|
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heit von der�elbenGattunghabe, wie wir, ZJ
ert das höch�t?�ittlicheWe�en: �&i�i er niht
tiur Freund der Tugend, fondern er befölgeauch
�elbgenaudas Ge�ez-desRechts, ohnedie ‘ge:

ring�teVer�uchungzum Bö�en, Wenn ih ihn
�oals den Heiligen anerkenne: �omuß Ehr-
furcht und Demuth gegen ihn mein Herz er-

füllen, Ehrfurcht. hat man gegen eine Per-
�on,in�ofernman auf ihre ‘von uns no< uner:

-

reichte oder wohl gar unerreichbare �ittlicheVoll:

kommenheit�ieht:Demuth, — "wenn und in

wie fern man �eineeigne �îtlicheUnvoollkommen-
heit ‘damit vergleicht. So habe ih Ehrfurcht vor

„einem Monarchen, weil ich mic ihn in �einen
Stande und Range“als den Scellvertreter der

‘gerechtenWeisheit
-

denke, die einem ganzen
Staate Ge�eke‘vor�chreibt;an�tatt, daß �eine
bloße Macht mir, in�ofern�iefür mein Wohl

_ gleichgültigi�t,- Staunen, oder,“wenn �iemie
�{hädli<werden kann, Furcht abnöthigenwürde.

Jch unterwerfe mich' eben die�em"Monarchen mit

einer �ittlichen,meiner würdigen“Demuch,wenn

ih, in deui Bewüßt�eyn, das Ge�eßder Weis-

Heit übertreten zu: haben, ihm, dem Seellvertre-
er de��elben,ungehor�amgewe�enzu �eyn,nit

feinegete<te Ahndung ‘gefallenla��eund �elb�tin'

die�elbeein�timme.© So gehen Ehrfurcht und De-

muth immer auf �ittlicheEigen�chaften,in�ofern
wir {i�ieAndern LRO und ‘an Uns �elb�tvere

R y mi�
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wi��e.Daß wit inde��ennicht heilig“�eynund

werden können, wie! Gott, = das i�tnicht uú�ke

Squld, denn den! Will en, der ‘das ganze Gê-

fez auh in der klein�ten“Handlung! zu befolgetr
ent�chlo��eni�, häbenwir mitihm gemein: daß
wir es aber niht’ jedesmal ouf das? volikommen�te
wirklich befolgen, liegt nichtin! der Mangelhäf

“tigkeit un�resWollens -und Strebens ,
- �ondert

in der we�entlichenEin�chränkung“un�ceeúbri-

gen Kräfte, des Ver�tandes,der Beurtheilungse
Éraft und: des Vermögens außeruns zu wirken.

Wir umfa��endas ganze Men�chènge�chlechtmit
unparthetli�cherGüte und wollten gern nah der

Negel einer untadéelhaftenWeisheitallen un�ern
Brúdern wirkliche Wohlthaten erwei�en,wenn

uns nur ‘eine \olchéWeisheit nicht ver�agtwäre.

Das al�o,worin die HeiligkeitGottes un�ceguit-

Ge�innung- úbertriffe, i�t �einenicht - �ittliche
Größe, welche �eineiaguten Willendient, Die�e
nicht : �letlicheGröße éónnenwir, vell dieß ets

was unmöglichesi�t,"niht nachbildenwo llen;
der Gedanke an �iekann keinen Einfluß guf_ utts
\ce Ge�innunghaben: und eben: �owenig fann
das Bewußt�eyn,daß wir einem We�en,welches
dur< natúrli<he Borzúge �ovollkommen �ittlich
i�t, in die�er�ittlichenSúte nicht gleichkommen,
in un�ernAugenun�reWürdeverringern. Folg-
lich �indEhrfurchtund Demuth gegenGott nicht

morali�ch- religió�eGe�innungen, �óndernbloße
|

auf

x



422 Se

Midna =

auf Gottes HeiligkeitbejogenèGefühle:aber �ie
�indGefühle, ‘die aus einêr doppelten Quelle ent:

“

‘�pkangenter�tlih_aus der Ge�innung,mit der

wir die Heiligkeitachten; und dann aus der Vos

Fellungvon den we�entlichenVorzügender Gott-

Heit;welche�ie’von aller �ittlichenMangelhaftig-
FeitSg und die ohne un�reSchuld ver�agt

Find.—
‘Wiehoffenvon Gott dieErfúllungun�res

ganzen Endzwecsund wollen �ievon ihm er-

warten — im Ganzen und Einzelnen. Ju-
�oferndie�erWille auf die ganze von Gott ‘vers

an�talteteWeltotdnunggeht ünd wir in den Zu-
Fammenhang der“göttlichenFügungenzum Befi-
ten dex“ Men�chheitüberhaupteih�timmen:in�o-

fern hegen wix gegen Gott Vertrauen.

Dieß Vertrauen i�twirkliche Ge�îînnung: ‘denn

wir wollen die�elbeWelt mit allèn ihren Thei:
*

Íen_ünd.Einrichtüngen,die die allmächtigeWeis:

heit wirkli gemacht hat; und wir halten uns

úberzeugt,daß wir, an Gottes Stelle, �ie—

�elb�t�oge�chaffenund eingerichtethaben würden,
wie �ienach dem göttlichenWillen i�t, Vertrauen

i�t�ogut Ge�innungund al�o�ittlicheThätigkeit,
als Gehor�am,— eine Thätigkeit,“welche �i

-

auf mancherleiWei�ein un�ermBetragen zeigt.
Nie werden wir z, B. , �olltenwir au< dur
die unwider�iehliheMacht der Elemente an un-

�ernirdi�chenGütern noch�oviel Einbußeleiden,

nie
è
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nie: werden: wir. gleichwohlden. gering�ten:argwöh-.

ni�chenZweifel,an, Gottes Weisheic bei. uns aufe
kommen, la��en:�ondern.wir- werden. ihn.gefli��entz
lich, unterdrúcfen. Nie wird. ein Wun�ch,daß

doch die�eoder jene' An�taltder Natur anders

�eynmöchte, un�reSeele be�le>en: �ondern.wir,

“

werden-alle un�reNeigungen: mit den. allgemei:
nen Ge�eben,ohne.welche. �ich,keine Welt den-

fen, láßt, ein�timmigzu machen�uchen.Der Tu-

gendhafte, derjezt die. Folgen. �einer.ehemaligen
Thorheiten. an �einem.Körpervielleicht auf eine

�ehr�chmerzlicheArt zu, empfindenhat, und: der,

des Bei�alls�einesGewi��ens�ich.bewußt,nicht

ab�ieht,wie die�eBeiden �eine.gute, edle Ge-
finnung noh mehr läutern. oder befe�tigenfönnen-
filmmt gleichwohlin. das Natur - und Weltge�ez,
‘daß jede Ur�acheihre Wirkung. haben muß,ein

und hált�ichauch. in. die�emeinzelnen Falle. von

aller Unzufriedenheit entfernt, Denn. Zufrie-
denheit mit-Gott, die man au< Gott�eelig-
keit nennen. fónnte , i�teine der er�tenWirkun-

gen, welche das. Vertrauen auf das Gefühl u-

ßert. Wer in, allen göttlichenAnordnungen, die

Möglichkeit�einer�ittlihenHoffnungen

-

�iehtund

alle die�e,Anordnungen ausdrük[ih, will: dec

Fulle feins Sehn�uchtnach, einer andern/ und be�e

fern icdi�chenLage, als diejenige i�t, welche die

DBeor�ehungihm be�chiedenhat; und daß�ie.ihm

be�chieden�ey,wird ihm dadur<h gewiß, daß

es



__es “ihmbei dem gewi��enhafte�tenStreben

-

uns

mögliwar, �ichin eine be��erezu ver�etzen.
�tin Gott, ‘im Vertrauên auf Gott �eelig;
oder das ünnentbareangenehme-Gefühl,welches
„hm ‘durchdas “Vertrauen auf Gott eingeflößt

worden i�t,"machr iha von irdi�chenGútern "un-

abhängig,— Ein �tärkeresGefühl i�tdas der

Freude in Gott odèr úber Gott, wenn uns

biswéilendie Angeme��enheitun�rerSchick�alezu
Un�ermBeßten-vorzüglicheinleuchtend wird. Jh
hatte in meiner Jugendeinen“Freund: aber un-

�erVerhängrißtrennte uns von einander. Hin-
terher lerne ih �einenbö�enCharakter kennen und

�eheein, wie leiht er auh mi< hätteverderben

Fönnen, und freue mi der göttlihenSchicfung,
die mich die�etGefahr noh zu rechter Zeit ent-

ri��enhat. Stärke und Yunigkeit des an-

genehmen Gefühls zugleih mit der
Mei nheit de��elben,einer Neinheit, die den

Störungen‘gröbererund eben deswegen�ehrwan-

delbarer, dur< �omancherlei Zufälleverminder-
“ter oder ‘geraubterFreuden ausweicht,,— dieß
Beides i� es ja ungefähr,was �elb�tirdi�chge-

©

-�innteMen�chenVergnügen in Gott, in ih-
‘xemSchöpfernennen. Wer |<< �einesSchépfers
freuet, der freuet �i<{<FéuiésDa�eynsund. Les

beús; der genießtein Vergnúgen,um de��ents

willen Da�eynund Leben �chonallein Werth zu

haben�cheint,wen er

OAweiternihts geno�-

�en
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�enhätte oder hoffen dürfte. Aber �einesDa:

�eynsfann ein be�onnenerMen�ch“|< nur" auf
eine ut�{uldigeArt freuen: weil der unmictelz
bare: Gedánfe ‘daran, daß er lebe,” ihn zugleich
an �einenGott und Schöpfer erinnert. — Mit

“

der Freude über Gott i�t “die Dankbarkeit
gegen ihn verwandt. Auch �iebezieht|< auf
einzelne Begebenheiten; auch �iefreuet {ch Gote-

tes bei Gelegenheit be�ondererProben �einer-

Æeisheit, zumal, wenn �ieuns unmittelbar

angenehm �ind. Zwar �olldem Religiö�enauch
*

das: herbe�teSchick�alfür göttlihe Wohlthat gels
ten; denn es trágtdas Seinige zur Erreichung
un�rerBe�timmungbei: aber wer | verdenkt es

Un�rerMen�chlichkeit,wenn �iebet angenehmen
Begebenheiten am leichte�tenzur “Freude,zur
Dankbarkeit ge�timmtwird; wenn ‘�iefroh if,
in einer für die- Sittlichkeit ge�chaffaenWelt auh

|

�omáänchesirdi�cheVergnügengenießenzu dür-

fen? Dankbarkeit gegen Wohlthäter, wenn �ie
�ittlich �eyn�ell,mußmit Achtung gegen �iever:

bunden �eyn; man mußihre uneigennúßigeGe-

�innunganerfenuen: und da auh die�eAchtung
ein bloßes Gefühl, wiewohlvon eigner Art ift:

�ohaben wir oben das We�entlicheder Daukbar-

keit gegen Gott richtig angegeben.— Endlich
i�tder Gedanfe an das We�en,das uns dur<

�eineerhabnen Eigen�cha�tenun�reBe�timmung

�ichert,angenehm vorzüglichdèewegen,weil wotr
- uns
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uns von fem�elbendie ganze Glücf�eelizkeitverz

�preclen?dárfen, ‘zu welcher uns die Tugend wür:

dig und’ ge�chicktmacht; die�erGedanke an Gott,
den Belohuer. dér gutey Ge�innung,reizt uns an

und für �ich"�elb�t,ihn recht oft zu erneuern z

wir lieben die�en Gott, von’ dem. wir einf ein

‘unge�iörtes.und �teiendes Froßh�eynerwarten dür-

fen; und. vielteicht/ i�tUebe gegen Gott die gauze

feohe!Stimmung, DEN
das Vertrauen auf ihn

dem Gefühlemittheilt., Ja! wir. müßten“Gott

_

gehorchen, weil�einWilleun�rePflichti�t,wenu

er uns auc nicht �oglücklichmachte. Aber: freuet:
Euch mie“miv, M. Z.!=wir_.fótuienGott und

Weri GtIEE,
;

Sechs-



Sechs und dreiß.ig�te Predigt.

Vom Gebete:

Text: Rôm.Cap.12, YVe:12:

Haltetan amGebet,

An einer: tes Gtia StelleMeiñe

Zuühöbrét!gibt der Apo�teldie Ermahnung:„„Be-
tet ohn”Unterlaß. Ohne Zweifel �ollenbeide

Ermahnungen ungefährda��elbe�agen,Ob nun

der

A Schéifi�teller�ich(0ausgedrú>tha:
beg



ben würde, -wenn-er den eigentlihen Gei�tdes

Gebets im Sinne gehabthätte; Undob wir

die Pflicht, im Gebete anzuhalten, #@&géradezu
anerkennen können,�oreligiós es auch übrigens
�eynmag, zu beten und oft zut beten: das muß

-

_�<{von:�elb�tergeben,wenn wir uns einen deuts
lichen Begriff vom Gebete gemacht-haben, einett .

_ Begriff, der nicht �ehrgemein zu �eyn_\{eint.
‘Die Fe�t�eßungdes Begriffs vom

Gebete �olldaher in die�erBetrachtung un�er
eres Ge�chäft�eyn;und dann wird es uns leit
werden, zur Anwendungde��elben

einige hieher gehörige Fragen: zu

“beantworten,
|

Er�terThei.

Um zu dem richtigen Begriffe vom Gebet
zu kommen,bedarf. es niht mehr, als eine ein:

“zigevorläufigeBemerkung.
Zu gewi��enZeitendenke i< an Gott, ohne.

ihn anzuredent; zu ‘gewi��enZeiten aber, nämlich
beim Gebete, rede ich ihn an: und die�eAn-

rede“ aii Gott i�toffenbaretwas Unter�cheidendes
vomGebete.

4 Wenn ih nin afuübo,daßGott rie

y

¿lather �ey; wenn ih mie ihn zu Einer
Zeit eben�otiahedenfe,als zur andern, wenig-

e
�tens
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__ �tensin- dem Sinne, daß er mi<h und meiven
“

jedesmaligen Gemüthszu�tandund allemeine äu�:
�ernUm�tändekenne, daß er es al�oau<wi��e,
wann ich mit ihm be�chäftigtbin, �ogenau wi��e,
als ob er, glei<hMen�chen,mir gegenwärtig
wáre: �okann der Grund, warum ih ihnbis-

weilen anrede, und biswellen bei noe< #0 ern�i:

haften Betrachtungenüber“ �eineerhabenenEi-

gen�chaftengleihwohl

-

die�eAnredeunterla��e,
nie in Gote, �onderner muß jederzeit in mir,
in meinem Gemüthszu�tandeliegen. Jh be-
handle die Gottheitbisweilen�o,-als wáre �ie
von mir entfernt, ih rede von ihr — in der

dritten Per�on: und ich behandle �iewiederum

bisweilen �o, als ob i< mi< in ihrer Nähe
fühlte, ih rede mit ihr, zu ihr — inder
zweiten Per�ou. Worin liegt die Ur�achedie�es
veränderten Gemüthszu�iandes;und worinbe�teht
die Veränderung�elb�t?

Mit einer Per�on,die uns tba i�t

R

odder die wir uns als gegenwärtigdenken, - be:

�chäftigenwir uns in der Regel offenbar inniger
und. lebhafter,als mit der entfernten oder ent-

fernt gedachten; die gegenwärtigemacht Eindrücke

áuf meine Sinne,” denen ih ni<t wider�tehen
fant: da ih im Gegentheilauf die abwe�ende
meine Au�merk�amkeitgefli��entlich+�{<tenund

meine Gedanfen von ihr durc eine gewi��eAn-

firengungfe�ihaltenmuß, IE mir gegenwärtig..

i�t,
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i�i, den. muß ich �ehen,oder wenig�tenshören,
wenn er �ichniht mit mix in dem�elbenZimmer
befiudet,Wie �ehrwürde ih aber meiner�elb�t

_ wibewußt�eyn, wenn ih iba nicht �ähe und

nicht hôrte? wenn �einBild und �eineStimme

hicht jede andere Vor�tellungvon gewöhnlicher
Klarheit und Stärke bei mir verdunkelte?

i

Eindruckde��en,was gegenwärtigift, -be-
wirft Empfindung; und die�eEmpfindunggibt
iir ein gewi��esGefühl. Wenn ih al�oGottes

Gegekwart im Gebete �olebha�tdenke,

“

daßih
ihn, anrede, daßich mi mit ihm unterhalte: �o
bin i< in der Gewalt eines �o�tarkenund in-

nigen Gefühls, daß ih niht mehr eines ganz

ruhigen, nüchternenGei�tesbleiben fann; daß
die Gegen�tändeder äu��ernSinne um mich hee
gleich�amzurückweichen; daß ih mi in mei-
nem Bewußt�eyngar nicht mehr in der irdi�chen
Welt be�inde;daßih ganz voll von dem Gedan
fen an Gott Alles andere verge��e;daß der Lauf
meiner - religió�enVor�tellungenunaufhalt�am

fortgeht;daß �ieunwillkührlihin äu��ereZei-
chen, in Géberden,in Worte ausbrechen, bis

die Gewalt des Gefühls von �elb�tnachläßt,�<

vou �elb�ter�chöpft,die Kraft de��elben�i<gleich-
jam �eib�taufzehrt; mitEinem Worte: ich. bin,
ohneZweifeldurh den Dien�tder Einbildungs-
fra�t,die,’von den Géegen�iändender Neligion
ergriffen, die DAREB0gereSinnlichkeit,

- welche
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wel<e hier ins Spiel kommen kann, durch ihre
erhabenen Bider aufgeregthat, ich bin im Zu-
�tändeder religió�en Begei�terung.

ÆWenn nun der Gemüthszu�tanddes Beters
eine �ole Begei�terung,und wenn �ein-wirkit-

<es �tilles oder lautes Gebet nach der

geringern oder größern, rüßigernoder lebhaftern
JInnigkeit des Gefühls die Frucht die�erBegei:

�terungi�i: �oergibt �ichhieraus, daß es- E A

„beten“ life wenn man Betrachtungen über

Gott an�telltund an ihw denkt; wenn man bet

den Betrachtungen úber ihn �h zugleichan iht
“ricer, �i<wit ißmunterhält, ihn anredet.

Denn zwei Men�chen,die dem Aeußern nah da�:

�elbethun, können �ihgleichwohl�ehrver�chie:
den verhalten. Zwar den bloßenBetrachtungen
Úber Gott,

/

wobei ex, wie jede andere Sache,
‘die meinen Gei�tbe�chäftigt,lediglich Gegen�tand
i�t, fehlt �ogar‘das äußereKennzeichendes Ge-

bets, daß man �i<‘an ihn, wie an eine gegen-

wärtige Per�on richte’, und, wenn das Gebet
laut ‘oder wörtlich"i�t,ihnwie ‘eine �olcheanre:
de.

:
Aber �elb�tdie�eNichtung an ihn und die�e

Anrede i�t doch nur das Aeußere, was das Ge-

bét ‘von andern religió�enBé�cháftigungendes

Gei�tesund Herzensunter�cheidet: denn beide
fönnen ja bloße, falte,”willfüßrlicheEinkleidung:
�eyn;�iekönnen dex Betrachtung tie Manier:

eines �ehrruhigen, gefühllo�enGe�prächsmit

der
A
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der Gottheit geben, — eine Manier, die man -

vielleicht deswegen wählt, weil man �odie Ge-

dauken fe�terauf ‘den’erhabenenGegen�tand,der

als ‘gegeuwärtigePer�ongedacht werden darf,

heftenfénn? unddiewohl ‘auch in der“That: ein.

gutes Mittel i�t,“die Zer�treuungzu verhüthen.|

Ich gébe' mir die gefli��entliheAn�trengung,mich
-

mit der Gottheit recht nahe zu�awinenzudenken:
ih benehme*mih gegen �ie�o,als ob �iemir im

be�ondernSinne gegenwärtigwäre; ih ver�eße
mich“ glei<h�amunter ihren Blik, um meinen

Vor�tellungende�to�ichrerden Gei�t‘zugeben,
der ihrer würdig i�t, Jch will mich durch den

möglich�tlebhaftenGedanfen an �iein: das Ges

fühl,der Ehrfurcht‘ver�eßen,umalles Eitle vou

mir entfernezu ‘haltenund um in der Stimmung
zu bleiben, welche zu“�oern�ha�tenUeberlegun-
gen nothwendig.i�t. Aber gleichwohl will i <
nicht in einer unwillkührlichenGewalt des Ges

fähls �eyn,welche das Nachdeukeneher untew
- brechen, als begün�tigenwúrde. Zuverlä��ig
M.-Z.! denft man �ich�chonnah dem gemeitien

undeutlichenBegriffe unter“ dem Gebete weit

mehr, als bloßeBetrachtungen úber Gott mit
der Manier einer Anrede an ihn; mai

/ fieht die�eAnrede, die�eRichtung: an die göttliche
__- Per�on,wenn ich �o�agendarf, für etwas mehr,

als ein Verwahrungsmittelwider die Zer�treuung
an

M �eßt eine Fa��ungdesGemüths: bef
7

450 dem
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„dem Gebete voraus , aus welcherjene: an �ich:be:
-fremdendeRichtung,von �elb�t„und-unwillkührlich
hervorgeht.

-

Denn warum würde jon�tdas Ge-
_ ‘bet von einer Betrachtung der Gottheit �o-�org-
fáltig unter�chieden?waram �eßtéman die Haupt-
�ache.de��elbengerade in dem, was doch bloße
Mauier, Form, Einkleidung wäre? warum er-

laubte man dem Beter, an�tattdes Nachdenkens
“

über Gött, wirflihe Bitten anihn, die von
dem, was Nachdenkenheißt, doh wohl �ebr
we�entlich“unter�chieden�ind? Soll aber das
Geber nicht bloßes Andenken an Gott unter ‘die;
�er,oder jeger Einkleidung:�eyn:�oi� es ents

“wederGe�innung,oder Gefühl, Ge �in-
nung niht; denn ih kann religid�eGe�ingun-
gen hegen und. �oll�ie hegen, wenn ih au<
nicht bete; auch i�t die Ge�innungan �ichnicht
�olebhaft,daß ih mi näherzur Göttheithin-

|

denke, ‘und, als ob �ie mir jezt mehr, als ein
andermal’gegenwärtigwäre, - �ie�till-oder. laut
anrede: obgleich, wie �ih hernachzeigenwird,
‘die religió�e:Ge�innungmit dem Gebetein �ehe
genauem Verhältni��e�teht.Al�o,M. Z.! i�.
das Gebet religió�esGefúhlund ein �oinniges,
herr�chendesGefühl, wie“ih es �honbe�chrieben
habe; es. i�tdasjenige, was man, wie mi dúnfe;
ganz allein Ayd acht nennen �ollte.

- Man kanu
fe�tvon den Wahrheiten der Religionüberzeuge
�eynund �iein �eineMehyoung aufgenommen

:

Gebh.IS
2k. Th. Te ha-



434 :
RRS

5

haben , al�oVertrauen und Gehor�amgegen
‘Gott hegen; auh könnenreligió�eVor�tellungen
und Ge�innungenin einem gewi��enGrade

auf das Gefühl wirken, �o,daß �iez. B. dere

Unzufriedenheitund dem Mißmuthe�teuernund

Gottergebenheitund Gott�eeligkeiterzeugen: und

doch ent�pringtdaraus tioch keine �olcheErgebung
des Herzens zu Gott, daßdie Religio�itätvon

�elb�tin Gebet oder eigentliche Andacht über-

“gienge, da der Men�challes Andere verge��en
und ih auf eine �oganz eigene Art mit Gott

be�chäftigenkönnte.

Die�eeigenthümlicheStimmung «alleinkann

‘den Beter vor jedem Verdachte �ichery,det ihn
gerechterWei�eträfe, wean jene Stimmung �ei-
nes Gemúüthsnicht vorausge�eztwrde , oder

Fenn man {<< ‘vorx�iellte,daß er �ichgewöhnlich
n der�elbenbefinde, und“ daß�ieihm zur Fertig-
‘keit geworden �ey. Denn, M. Z.! ein Men�ch,
der oft, der gewöhnlichin einer �oaußerordent--

lichen Stimmung wäre, wie leiht könnte der

vicht �eineMen�chheitder Men�chlichkeitPreiß

geben? Und dieß�ollenwir doch �elb�tder Re-

ligion zu gefallenniht. Ein nüchternerGei�t:i�k

derjenige, ‘der �einevóllige Be�onnenheitund

Thâtigkeithat, �ich�tetsvon hellgedachterWahr-
heit leiten läßt, feiner innern Gewalt hingegeben
I�t,�tetsdie Herr�chaftüber �ih�elb�tbehauptet,

dem alle �eineKräftezu Gebote �tehen,der kei-
/

;
ver
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‘ner Täu�chungausge�eßti�t, der auh bei Be-

trachtungen über�innliherDinge doh nie �eine

irdi�chenVerhältni��evergißt und immer

-

dabei
nah den �tets«und allgemeingültigenBegriffen
des Ver�tandesdenkt und handelt — das i�tein

“núchternerGei�t: und nüchternenGei�iesmü��en
wir doch - �eyn,‘um in jedem Augenblickeun�ce
Pflicht zu thun, �ileauf's beßtezu thun? "Und

�tete Beobachtungun�rerPflicht i�tdol wohl
�elb�tfür die Religion Haupt�ache? Denn ehe
ih von die�erBeruhigung verlange wegen des-
jenigen, was ih �elb zu meiner Be�timmungzu

thun niht im- Stande bin: muß ih do< wohl
darauf denken, daß ih meinen Antheil an der

Be�orgüngdes Endzweks nicht: ver�äumezund

meinHauvyt�treben,meine gewöhnliche,-herr�chende
Gemüthsfa��ungmuß darauf gehen, daß ich ihn
nicht ver�áume;die�esStreben , die�eGemüths-
fa��ungdarf zum Nachtheile der Tugendübung,

die vielleicht jeden Augenblickmeines Lebens aus-

füllt, �o�elten,als möglich‘unterbrochenwerden.
- Oder woher wüßteih, daß ih mi< mit meiner

“religió�enStimmungnicht �elbttäu�chte, daß die

Sehn�uchtnah der Beruhigung der“Religiou
nicht etwa erfún�telt,erheucheltwäre: wenn der

�tete,be�onnenePflichteifer mir �elb�tnicht dafúr
bürgte, daß ih mi< der Dien�teder Neligion
würdig machen wolle; daß i< ißre Wohlthat
aus wahrer Achtung�úxdie Tugend�uche;| daß

|

Ee 2 mix
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mir igrê?Stüheeben deswegentheuer i, weil

‘ih ohne �ienicht �ogerádeund �o�icherauf dem

__‘Tugendwegefortgehen würde ?- Wie. könnte mnie

mit Einem Worte die Neligion nur um der

‘Tugend willen — undwie fónnte �ierair al�o

Überhauptetwas werth �eyn— denu die Tugend-
ge�innunggibtihr ja allein Werth und gúltige
Wahrheit -— wenn ih, ohne ausdrücliche Er-

laubnißder Vernunft und auf Unko�tenmeiner

Pflicht mich. irgend einem ‘noch�oerßabenen,noch
�oreinen Gefühl Preiß geben wollte ?

__ Gegenwart: und zumal “nähereGegenwart
eines We�ens muß |< immer ver�innlichenla��en

und’ an etwas gemerkt werden. Und was hätte
‘denn nun der Beter für ein auffallenderes finn-
liches Merkmal der nähern Gegenwart Gottes,

als ‘jederAndere? Und was würde er für einen

Namen verdienen, wenn er im ganzen Ert�te,
nüchternen Gei�les; ni<t ‘von CEinbildungskraft
und Gefühl úbermannt �ichta ein �obe�onderes

Verhältnißgegen die Gottheit ver�ezte?
i

Reine Neligio�itátallein kann nie ein �oleb-

haftes Gefühl erzeugen; denn �iegibtfein finn-“

lichesBild: al�oi�tder Religio�itätim- ‘Gebete
“etwasFremdartiges beigemi�cht,etwas nicht durch-

aus�innlichesund nicht ‘durchaus gei�tiges,um

den Uebergang der: gei�tigenVor�tellungen‘und

Ge�innungenin das Gefühl und ‘ein �olebhzaftes

AVe�aNzu vermitteln,ohne ihnengleihwoblihre
2

i

L

:

ganze
è
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ganze Gei�tigkeitund Neinheit zu nehmen; und.

dieß Vermittelnde i�teben die Einbildungskraft
die un�ern

-

vernünftigenVor�tellungeneine Ein--

kleidung gibe, dur welche �ierúhren können ,-

eine Einkleidung,die �i \elten deutlichvon dem
Gedanken �elb�tunter�cheidenläßt, Die�e Ge-.
�chäftigfeitdèr Einbildungskraft„ wer wollte �ie:

nicht, da �ie�otief in un�rerNatur liegt, -ver-,

zeiblih finden? Freilichkönnte man �agen:jede:
-

Kraft �ollte eigentlich in- ihrem Gebietewirken. /

“Aber dann wúrde ich fragen, ob nicht die Neli--

gion- in�ofernmit in das Gebiet: der Einbildungs--

kraftgebóre, als der Men�h auh bei die�er.

Angelegenheitm en�<li <- �eyndarf. Die -ver-:

wakdten Kräfte un�rerNatur wirken nun einmal,

durch einander und ihre:Wirk�amkeiti�tnicht �oge- -

�chieden,wie un�reBegriffe von
- ihnen ge�chie-

den �ind, Mache dies anders, wer es anders

machen kann! oder �eheman darum �cheel,daß

die Religio�itätuns dur< ein �tärkeresGefühl"
#o manchen innig - frohen Augenblickgeben, daß
�ieden Bal�amihrer Beruhigung tiefer in un�er

Herz flóßfen, daß �ie�elb�tun�reSinnlichkeit in

“ihr Juatere��e- ziehen, daß �ieuns dadur<h zu

Pflicht und. Tugendde�tomehr Kraft und freu-

digen Muth geben kann. Der ganz e Met�ch
von Sittlichkeit, von Religio�itätdurchdrungen,
jede �etherKräfte,' und jede in gehörigen‘Ver-
hâltui��ezu' den übrigen, für die höch�tendenkba-

! Iris

ren
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ren Gegen�tändebelebt — wem if die�erGe:

“danke,die�eMöglichkeitgleichgültig?

Nach die�erkleinen Rechtfertigung �eymir

erlaubt, no ein paar Folgerungenaus dem Be-
*

“griffe vom Gebec zu ziehen, Er�tlich, M. Z.!
man kann nue �elteneigentlich beten;

"

weil

das Gebet ein lebhaftes Andenken anu Gott vor-.

gus�ezt,ein ‘Andenken mit einem �o“lebhaften
Gefühle, daß jede andere Vor�tellungdadurch

zurückgedrängtund verdunkelt werde. Nur Pers

�ononvon reizbarem Gefühle, reg�amerEinbil-

duhgekräftund leicht rührbarem Temperainente
�indim Stande, �ioft.in eine begei�terndeAns

dâcht zu ver�ehen.Aber �iemögenaus begreifli-
hen Gründen die Warnung annehmen, �{ der

Macht der religió�enSinnlichkeitnicht za oft hinzus

geben; weil gus ‘einer religió�en,Sinnlichkeit gar
zu leicht eine �innlicheReligio�itätwerden kann. Jn-
dé��enwürde die genauere Be�iimmungdie�erWar-

nung eine Ausführlichkeitfordern, die mir jezt nicht
vergönnti�.

Zweitens i�tder Unter�chiedzwi�chende
Beten einer Gebetsformel und zwi�chen“dem Le-

�enoder Her�agender�elbennun von �elb�tdeut:

lih. Wer eine �ol<heFormel wirkli betet, bè-

findet �ih in dem�elbenbegei�terndenGefühle,
worin der Verfa��erdes entworfnen Gebets |<
wirklich befand, oder wenig�tenshättebefinden
�ollen.Wer ‘niht mit ihm fühlt, �o,daß-er,

“bei einer übrigens ähnlichenBe�chaffenheit
- des

2

Se
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Gei�tes,ungefährin die�elbenAeußerungen�ei-
ner Religio�itätunwillkührlihausgebrochen �eyn
wúrde: der ließtdas Gebet bloß, �agtes bloß

her — Troß un�rerim Namen einer �ogengnn-
ten Religion gemißbrauchtenSchuljugend.

Drittens folgt aus un�ermBegriffe, daß
das eigentlicheGebet an und für �i< nichts
morali�chesund. al�oauh nihts moral i�<- rez

ligióes i�t:denn die Rührbarkeit des Gefühls

i�t es nicht; obgleich das Bemühen, �ichzu reh:

ter Zeit und ohne Vernachlä��igungeiner höhern
Pflicht in. den Gei�t-dér Andacht zu ver�ebßen,

oder die Sorgfalt, ihn wenig�tensnicht bei |<
zu hindern; ihr wirkliches Verdien�thaben köns

nen, Aus Gefühl �ollman nicht gut handeln
wollen; weil Handlungen aus Gefühl nicht frei

“und al�onicht �ittlich- gut �ind.Gefühle�ind
eine Art gei�tigerMa�chienen,bisweilen �ogar
Torturen, die angelegt werden, um zu. ver�uz

chen, wie weit �i -die Spannung der Seelen-

kraft treiben la��e.Wehe dem, der �<�einGu-

tes auf die�eunnatürlicheArt obpre��enläßt!

Gefühle, fönnten �ieauh bisweilen wirkliche
“

Großthatenerzeugen, gebendoch feine fe�teStim-

mung. zum be�tändigenHandeln; und. Großcha-
ten �indoft von der Seite der Ge�iinglingbes

trachtet. �ehrklein.

Wenn nun viertens der be�iändigeBeter

zuverlä��ig�eineGe�chäftever�äumenwúrdez;wenu -

À magn:

Y
“
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Áman < vide immer‘religió�enlliachinäs
:

: überla��eèn fann,_ die eben #0 wenig immer in

die Inbrun�tder Andachtübergehen;wenn- die
‘ “ dllßerelage der Einkehrdes Gei�tesin �i�elb�t

oft �oungün�tigi�t; und wenn endlich die Ne:

gel: ¡bete und ‘arbeite“ wenig�tenseben �o
gültigi�t,als die: „arbeite und bete: �ofanti
die Ermahnungdes Apo�telsniht nah den Wor:

ten ver�tanden‘werden;"Und wir mü��en�ieent:

weder ein�chränken,oder ohneEin�chränkungnur

von dèm Gei�tedes Gebets deuten. Und was

i�tun die�erGei�tdes Gebets?
ES

Git i enitgegerige�eßtdem Körper, dás

ift, der Hülle, Die�eHúlleif hier der Ausdru>,
die Einkleidung— die Worte, die Seußzer,

�elb�tdas Gefähl, worein die religió�eGefin:

nung übergeht:denn jede Art der Einkleidüng
Und�elb�tdas Gefühl beim Gebete wäre ohne
Gehalt, ohne Werth, ja! �ôgarohne Sinkt-
und Bedeutung,wenn feine religió�eVor�tellung
und Ge�inînñungzum Grundeläge. Aber obgleich
die religiö�eGe�innungden be�timmte�tenBejug
auf die religió�enVor�telluigenhat: #0 werden
dochnicht die leztern, �ondernvielmehr nur die

‘er�terein das’ Gefühlübergehen;oder. auh, mine

derlebhafteGefühle werden �i<zur Inbrun�t“dèr
;

Avecmehr’M
LEN

dennVor�tellungen
i er als
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äls fólce �indfúr das Gefühl zu *alé,und

fónnen nur dur einen gewi��eAntheildes Her-

zens, nur dann, wann �ieauf den Willen oder

áuf das Gefühl'in einem geringern Grade �on

Einflußgewonnen hatten, tief und �tarkrühretn.

Deswegenerkläre ih nict die Religionskenntniß
und den noch �ofe�tenGlauben , �onderndie Re-

ligio�itát, wie �iein der -vorhergehendenBe-
:

trachtung be�chriebenworden i�, für den Gei�t
des Gebets. Die�eReligio�itäti�tja auch das

Edkere; um ‘ihrétwillenhat �elb�tjede treligió�e

Vor�tellung,�o wie jede Art der Einkleidung
des Gebets ihren Werth: auh dauert �iefoct,
ivenn die Hüllenwech�eln,durch die fe �<nur

eine Zeitlang fe�thaltenließ: und �overdient �ié

auc in andern, jedo< immer “noh hnlichen
Núck�ichten,für denwahren Gei�t des Gebets
anerkannt zu werden. Die�erGei�t�ollin dem

Religió�en{hon da �eyn;fúr- ihn findet al�o.
feine Ermahnung�tatt,die Religio�itäter�tin �<
zu erzeugen: daß �ieabér in die Begei�terung
der Andacht übergehe,-könnénwir allenfallsnicht

:

hindern, ja! wir können es dur<h äußereErwek-

fungsmittel befördern; und dennoch hängt es nicht
vou un�erSorgfalt und un�ermStreben allein,
�onderngrößtentheilsvon ‘deë Natur und"be�on-
dern Be�chaffenheitun�reerSeele, �owie von

den áußern’Uni�tánden‘ab, ob- és üns méglih
feyn �oll,mit voller Andacht¡zubeten, Denn

i :

das
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das Gebet i�t,daß ih es noh einmal furz
�age, die in ein o lebhaftes Gefühl
übergegangene Neligio�icät, daßman
�eni<t bloß auf Gott, �ondern an ihn
richte. Und nun laßtuns im

;

zweiten Theile
zuer�tdie F

Frage aufwerfen:wie oft �ollEbeten?

Ich beantworte �ie�o, daß ih. �age:�ié

darf gar nicht ‘aufgeworfenwerden, weil �iefeiz

“nen vernünftigenSinn gibt und einen fal�chen
Begriff vom Gebete voraus�eztr.Denn �æœgibt
zu. ver�tehen,daß es von mir abhänge, wie - oft
ich beten wolle: aber das ‘hängt niht von mir.

abz denn ein �olebhaftes Gefühl, als die Gez

betsandacht fordert ,

-

�tehtniht in meiner Will-

führ. Nur die Ver�ezungin eine �olcheLage,
daß. es, wenn die unwillkührlichenUr�achendazu

vorhanden �ind,eut�iehenkann, fi in meiner

Vgwa�t:
;

Aber — eine zweite Frage — wie oft
�ollih mi in eine �olcheLage�eßen? Die na-

turliche Antwort aufdie�ewäre wohl: #&oft ich's

Bedarf. Hier, M, Z.! erinnreih nun zu allem
LA

i

Uebers



Ueberflu��e,daß wir, von denen eigentlich die

Nede i�, religió�eund al�smorali�ch- gute und°

al�o�olcheMen�chen�ind,- die, um gut oder

be��erzu werden und zu handeln, nicht er�tder

Erweckung eines �tarkenoder vorzüglichinnigen
Gefühls bedúrfen. - Wir �ollenweder aus Gefühl
úÚberhaupt,noch aus einem be�ondernGrade des

Gefühls handeln; und wir fönnen es auh nicht,
weil dergleichenZu�tändedes Gemüthsnur vors:

übergehend�ind. ;

Aber es i�tre<t, zu beten, �ooft die

Betrachtung der Erhabenheit Gottes und die

Belebung un�rerReligio�itätdas Gemüth von

�elb�tin Begei�terung�ezt.Al�o, Mein Freund!
in Stunden , die du einmal der Religion geweiht
ha�túnd weihendur�te�t,da �ammledich, da

eritferne allen Leicht�inn,die�enun�ernErbfeiud,

aus deiner Seele und entrú>ke jeden zer�ireuen-
‘den Gegen�tandaus deinen Augen, da �uche

Alles, was �on�tdeine Aufmerk�amkeitauf i
zieht, zu verge��enund úberlaßdich nun den er-

habnen , kraftvollen Vor�iellungender Religion.
Und wenn ohne Kün�teleidein Herz warm wird,
wenn du dich na<h und nah in das Meer der

Andacht ver�enktfühl�t:dannbi�tdu der wahre,
gottgefälligeeS

Samm?
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Sammlung, Vorbereitung, und �tufenwei�e

Ver�tärkungdes Gefühls if zum Gebete unent-

behrlih. Daher würde der Prediger

-

entweder

�einenZuhörern ein längeresGebet zwar

“

mit

fun�tlo�erEinfalt, aber aus �einemeignen gerührz
ten Herzen vor�prechenmü��en,um uach und nach
�einGefühl auh ihnen mitzutheilen: oder er

wúrdeihnen lieber gar nicht vorbeten; weil ex

bei einem kurzenGebete in der Gefahr i�t, An-

dere und vielleicht �ich�elb�tfalt zu la��enund

eine Sache, die dur< zwe>mäßigesBenehmen
�oehrwürdigwerden kann, zum fro�tigenHand-

werksge�chäftezu machen.“ j

Nach‘die�erkleinen Aus�hweifung�eba
zur Sache! Wenn der Religió�evon der Ge�in-

„nung der Tugendund von der Kraft der Wahr-
heiten, die die Gottheit und Ewigkeitbetreffen,
auh noch ‘�o�ehrdurchdrungeni�t: �ohat er-

doh als Men�ch�eineSchwächen;und �ollet

�ichnicht jedesMittels , das ihmzu Gebote �teht,

vorausge�ezt,daß es nit un�iittlichi�t, bedienen,
um gegen die�eS{wächen auf �einerHuth
zu �eyn,

-

um ‘�ichM.den bö�enBR zu

e ;

/

ti Darauf, M. Z.! dient zurÄthvpuiteZ
Neligió�eBAnicht ea �eyn;E Schwä:

che
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e i�t immer �eineeigne Schuld. Von dem

“Augenblickean, da ih weiß,daß und wo mirs

“fehlt,�oll und darf mir’s-eigentlih nicht fehlen. -

Der Hausherr, der die �chadhafteStelle �einer
Wohnung lannte und �ieausbe��ernkonnte,i�t

niht zu béflagen,wenn der Schade endlichun-

heilbar geworden i�t, Aber nein !- die�esund

ähnlicheGleichni��epa��ennichteinmal: denn der

redliche uünd {wache Tugendfreund darf nur

‘�iarf�eyuwo ollen, und er i�tes. Er kann und

�oll�eineTugendvor�áßeerneuern, befe�tigen;
“und wenn er dieß oft, aber auh mit be�timm-

ter Núk�ichtauf die Reize zur Ver�uchung,die

ihmbekannt �ind, thut: wie
|

könnte ihn einer
der�elbenüberra�chen? Die Tugendge�innung
�tehtauf ihrem eignen Grunde, fe�t;die Religion

3

i�tnicht dazu da, die {wache Tugend zu �túz-

zen, als ob �ieohne fremde Stüße |< niht
- aufrecht halten fönnte : hur freudigerundleichter

und ruhiger�ollun�erGehor�amdur den Gedan-
ken an Gote werden. Aber wenn nicht einmal

“die Religion an �ichMittel zur �tandhaftenUebung
‘des Guten werden darf: wie viel weniger darf
es ein gewi��erGrad des Gefühls,der �ich“nur

‘zufälligerWei�emit ihr verbindet! —

“

Sodann,
M. Z.!- i�tja zur Standha�tigkeitim Gurten
niht Lebha�tigkeit, ‘�ondernnur Fe�tigkeitun�res
Ent�chlu��esnöthig: und nur“ jene Lebhaftigkeit,

E die�eFe�tigkeitTann uns die Inbrun�tder
“_An-
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:

Andachtgeben. Wennes niht, um recht�chaffen
zu bleiben, an der Erneuerung des Vor�akes

-

dazu genug wäre; wenn der wiedetholteVorhalt
meiner Verpflichtungmich doch no< wanken

ließe: kónnte ih mir dank das Zeugniß geben,
daß ih den Aus�pruchdes Gewi��ensachte, wie -

ih. �oll?
— Was die Religio�itätin die Jn-

brun�ider Andacht verwandelt, das i�tdie Wirk-

�amkeitder Phanta�ie,Aber nicht das Erzeuge
‘nißdie�er,�onderndie Tochterder Vernunft und

Freiheit�olldie �<immer gleicheTugend �eyn.
— Oder verlóre der. Men�chnicht die Neligion
und Religio�ität�elb�t,�obalder aufhöêrte,reines

Herzens zu -�eyn;uud �obalder den Neigungen
nur im Gering�tenwieder na<gäbe?Und endlich
fónnte ih ja wohl �o�{wa<�eyn,daß auch die

_ Vor�tellungender Gotteslehre keinen Eindru>

“auf mich machten-und daß ich feinen Triebem-
pfónde, �iein mir zu erneuern und zu beleben:

- was. �iárftemi<h nun? Er�tnähmeman für die

Sittlichkeit�eineZu�luchtzur Religion; und wenn

uns die�eihreDien�tever�agte:wo �uchtenwic

dann Húlfe? Und wir �uchten�ie? O nein!

das rhâtenwir niht: denn wie hätten ja Abnei-

gung gegen die Pflicht, wir hättenden Muth ver-

loren, �tedur<zu�eßen.Wir �uchtenHülfe
zum Guten, das hieße ja: wir wollten es,

wir wären �congebe��ert,�úhltenden ge�tärktew
PVor�aß�honwieder. Und was könntenwir mehe

Ti
i wolle
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«wollen, als un�ernguten Vor�aß�tärken?“ Aber

wer �ihvon der Bahn des Ge�eßesentfernt hat,

�trebtgewißnicht, �iewieder zu betreten, indem

er �h noc von ihr entfernt hält. „Jh will,
es fo�te, was es wolle

‘
wer �i<hdas �agtund

mit Aufrichtigkeit�agt:welchen Müth bedarf der

außerdemjenigen, der in �eineneignen erneuer-

ten gutenWillen liegt? —

-_

Hátte ih dieß, M. Z! zu eurem Hérjui
oder vielmehr aus dem�elbeitge�prochen,

- jezt, -

da ih die�eBetrachtungen �chließe;und möchte

es Euch nie gereuen, michauf dem Wege zue

Religion begleitet zu haben! Daß die Wahr-
Heiten, die wir mit einander �uchten,�< nie

wieder aus Eurem Gei�teverlieren möchten: ein -

�olcherWun�chwúrde voraus�cben,daßJhr Euh -

�elb�t,Eurem Gewi��enund Eurem aufrichtigen
Tugend�inneuntreu werden könntet. Nein! �o

wahr die Tugend Euch über Alles geht; �otheuer
i�t Euch jezt die großeWahrheit , daß eine

Welt �ey, in der Jhr die Tugend üben, auf
epeFort�chreitenund die ;

Glúck�eeligkeitfindeg„-kdugt,die für Euch er:
wün�chtif und 6. Bhe Toile
die�enGlauben fe�thalten; denü es �ollEuch
an dem Endzwe>e der Men�chheitAlles gelegen
feyn: und damit i�ter Euch gewiß; deún es

�olleineWelt geben, in der das Einzigwürdige
�eineWürde behauptet, Wer gegen die�enGlaus

ben



‘ben gleichgültigi�t, dem ift dasEinzigwürdige
einte verlorne Nichtswürdigkeit.So befindetIhr

Euch auf einmal in der Nähe des heilig> gerechten
‘oder allwei�enund des allmächtigenSchöpfers,

Erhalters, Regierersdér Welt, derzugleichEuer

unpartheti�herRichter i�t, Ju �einen“unermeß-

‘

lichen Eigen�chaftendenft ihr Euch die be�timmte

Möglichkeit zur ErreichungEures Endzwecks.
Und nun er�ti�tEuer Blick in die Welt ruhig,
�o�ehres auh um Euch �türme. Die Weltord-
yung i�tGottes Ordnung, die Tugend �einGe-
�ez, Jhr und alle un�reBrüder �eineGeliebten.

O! fúßlet �eineErhabenheit; füßlet in ihr die
“

Eurïge; und’ freuet Euch, daß: die Krone dex

Schöpfung, jezt vielleichtént�iellt, endlich doch
alle Himmel úberglänzenwird: Beklagt die Jr-

renden, die Verblendeten : aber freuet Euch,

daß der höch�teFreund der Tugeud und: Men�ch-

heitauch: �ieein�tin den Kreiß us�resganzen ver-

- edel�tenGe�chlechtsaufnehmenwird. Er wird es;

Er, der Allein -- Anbetungswürdige.
=










	001-300
	301-472

